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  As flies to wanton boys, are we to the gods;

  They kill us for their sport.


  Nichts anderes als Fliegen für ungebärdge Knaben

  sind wir für die Götter;

  Sie bringen uns zum Vergnügen um.


  - Shakespeare


  


  Politics, as the word is commonly understood,

  are nothing but corruptions.


  Nach allgemeinem Verständnis ist die Politik

  nichts anderes als Korruption.


  - Jonathan Swift


  Prolog


  Kamerad,
Wir sind Cassandra.
Es hat begonnen.


  Alles, wofür wir gearbeitet haben, alles, wofür wir geopfert haben, nimmt von nun an seinen Lauf. Endlich bricht nach allzu langer Finsternis die Morgendämmerung an. Endlich werden die vor über dreißig Jahren formulierten Ziele erreicht. Endlich werden die Versprechen eingelöst. Endlich wird das vergossene Blut der Märtyrer gerächt.


  Wir wissen, du bist besorgt. Wir wissen, du bist vorsichtig. Das macht dich zu einem weisen General. Sei versichert, dass wir deinen Rat und deine Warnungen beherzigt haben. Wir brechen die Waffenruhe in diesem gerechten, erbitterten Krieg nicht durch eine Schlacht, die wir verlieren wollen. Wir sind gut gerüstet, unsere Sache ist solide finanziert, und alle Schritte und Optionen wurden genauestens bedacht.


  Wir schicken dir diese Nachricht, werter Freund und Kamerad,da wir uns frohen Herzens darauf vorbereiten, unsere Mission weiter voranzutreiben. Es wurde bereits erstes Blut vergossen, worüber wir frohlocken. Das Schicksal hat uns eine Gegnerin geschickt, die du als würdig erachten wirst. Damit du dir ein Bild von dieser Feindin machen kannst, fügen wir diesem Schreiben ein Dossier über Lieutenant Eve Dallas von der so genannten New Yorker Polizei- und Sicherheitsbehörde bei.


  Durch ihre Vernichtung wird unser Sieg noch süßer. Schließlich ist sie ein weiteres Symbol des korrupten und tyrannischen Systems, das wir zerstören werden.


  Dein weiser Rat hat uns an diesen Ort gelenkt. Wir haben unter diesen jämmerlichen Schachfiguren einer schwachen Gesellschaft gelebt und unseren Hass auf ihre Stadt und ihr System der Unterdrückung und der Fäulnis hinter lächelnden Masken versteckt. In ihren blinden Augen sind wir eine von ihnen. Wenn wir inmitten dieser unsittlichen Gestalten durch diese verdreckten Straßen laufen, schenkt niemand uns Beachtung. Wir sind unsichtbar, ein Schatten unter Schatten, wie es sich dir und dem, den wir beide liebten, zufolge für gerissene Soldaten der gerechten Sache gehört.


  Und wenn wir, eines nach dem anderen, die Symbole dieser übersättigten Gesellschaft zerstört und dadurch unsere Macht und unseren gerechten Plan für das neue Reich deutlich gemacht haben werden, werden sie erzittern. Sie werden uns erkennen und werden sich an ihn erinnern. Das erste Symbol unseres glorreichen Sieges wird ein Denkmal für ihn sein.


  Wir sind loyal, und unser Gedächtnis reicht sehr weit zurück.


  Morgen wirst du das erste Kampfgeschrei vernehmen.


  Sprich von uns zu all den Patrioten, zu allen, die loyal sind.


  Wir sind Cassandra.


  1


  In dieser besonderen Nacht starb unbemerkt ein Bettler unter einer Bank im Greenpeace Park. Einem Geschichtsprofessor wurde wegen der Kreditchips im Wert von zwölf Dollar, die er in der Tasche hatte, einen Meter vor seiner Haustür die Kehle durchgeschnitten. Eine Frau stieß einen letzten erstickten Schrei aus, ehe sie unter den trommelnden Fäusten ihres Liebhabers endgültig in sich zusammensank.


  Und, als wäre das nicht genug, streckte der Tod seinen knochigen Finger noch einmal aus und stach ihn heiter einem gewissen J. Clarence Branson, dem fünfzigjährigen Mitinhaber der Branson-Werkzeug-und-Spielwaren-GmbH, mitten zwischen die Augen.


  Er war ein wohlhabender Mann gewesen, ledig und erfolgreich, der als Miteigentümer eines großen interplanetarisch tätigen Unternehmens mit gutem Grund vergnügt durchs Leben gegangen war. Gemeinsam mit seinem älteren Bruder hatte er bereits in der dritten Generation die Welt und ihre Satelliten mit Branson'schem Handwerkszeug und elektronischen Spielsachen versorgt und dank der erzielten Gewinne im großen Stil gelebt.


  Und so war er auch gestorben.


  J. Clarences Geliebte hatte ihn mit einer seiner eigenen tragbaren Kombi-Schraub- und Bohrmaschinen an die Wand gedübelt, die Tat der Polizei gemeldet und hatte, ein Glas teuren Rotwein in den Händen, bewegungslos im Sessel sitzend abgewartet, bis die Besatzung eines Streifenwagens am Ort des Geschehens eingetroffen war.


  Auch während Lieutenant Eve Dallas die Leiche untersuchte, saß sie gelassen in dem hochlehnigen Sessel vor einem künstlichen Kaminfeuer und nippte an ihrem Getränk.


  »Er ist mausetot«, informierte sie Eve kühl. Ihr Name war Lisbeth Cooke, und sie war in der PR-Abteilung des Unternehmens ihres verstorbenen Geliebten angestellt. Sie war vierzig Jahre alt, elegant und attraktiv und eindeutig gut in ihrem Job. »Der Branson 8000 ist ein hervorragendes Produkt  das kombinierte Gerät wurde so entworfen, dass es sowohl den Ansprüchen des Profis als auch denen des Hobbyhandwerkers genügt. Es bohrt und versenkt die Schrauben gleichzeitig, ist sehr leistungsstark und äußerst akkurat.«


  »Aha.« Eve spähte in das Gesicht des Opfers. Es wirkte gepflegt und attraktiv, wenn auch ein verletzter, traurig überraschter Ausdruck darin eingemeißelt war. Blut tränkte die Brust seines blauen Samthausmantels und bildete eine rot schimmernde Pfütze auf dem Boden. »Auf alle Fälle hat die Maschine ihre Stärke eindeutig bewiesen. Klären Sie Ms Cooke über ihre Rechte auf, Peabody.«


  Während ihre Assistentin ihrer Anordnung Folge leistete, sprach Eve den Todeszeitpunkt und die Todesursache auf Band. Trotz des freiwilligen Geständnisses der Täterin wurde die Waffe routinemäßig als Beweisstück einbehalten, die Leiche untersucht und der Tatort vorschriftsmäßig gesichert.


  Eve bedeutete den Leuten von der Spurensicherung, dass sie sich an die Arbeit machen könnten, überquerte den dunkelroten Teppich und nahm Lisbeth gegenüber vor dem anheimelnden Feuer Platz. Statt sofort etwas zu fragen, wartete sie auf die Reaktion der modisch gekleideten brünetten Frau, deren gelber Seidenoverall mit beinahe fröhlich leuchtend roten Blutflecken besprenkelt war.


  Außer eines höflich fragenden Blickes jedoch sagte sie keinen Ton.


  »Tja … Wollen Sie mir vielleicht erzählen, wie es dazu kam?«


  »Er hat mich betrogen«, erklärte Lisbeth tonlos. »Und dafür habe ich ihn getötet.«


  Eve blickte in die grauen Augen ihres Gegenübers und nahm darin Verärgerung, nicht aber Schock oder Gewissensbisse wahr. »Haben Sie gestritten?«


  »Wir haben noch kurz miteinander geredet.« Lisbeth hob ihr Weinglas an ihren dunkelrot geschminkten Mund. »Das heißt, vor allem habe ich geredet. J.C. war ein schwacher Mensch.« Sie zuckte mit den Schultern, und die Seide ihres Anzugs raschelte dabei leise. »Das habe ich nicht nur akzeptiert, sondern fand es in gewisser Weise sogar rührend. Aber wir hatten eine Übereinkunft. Ich habe ihm drei Jahre meines Lebens geschenkt.«


  Jetzt beugte sie sich mit zornblitzenden Augen vor. »Drei Jahre, in denen ich andere Interessen, andere Arrangements, andere Beziehungen hätte verfolgen können. Aber ich war treu. Er hingegen nicht.«


  Sie atmete tief ein, lehnte sich wieder zurück und hätte fast gelächelt. »Und jetzt ist er tot.«


  »Ja, so viel ist klar.« Eve hörte grauenhafte Saug-und Klatschgeräusche, mit denen ihre Leute den langen Stahlbohrer von Fleisch und Knochen lösten. »Ms Cooke, haben Sie den Bohrer in der Absicht mitgebracht, ihn als Waffe zu verwenden?«


  »Nein, er gehörte J.C. Er hat sich ab und zu als Heimwerker versucht. Anscheinend auch heute«, überlegte sie mit einem beiläufigen Blick in Richtung des Leichnams, der von den Leuten der Spurensicherung wie in einem abstrusen Ballett von der Wand genommen wurde. »Ich sah ihn auf dem Tisch liegen und dachte, tja, das ist geradezu perfekt. Also habe ich ihn in die Hand genommen, eingeschaltet und benutzt.«


  Leichter konnte die Frau es ihr nicht mehr machen, dachte Eve und stand wieder auf. »Ms Cooke, meine Beamten werden Sie mit auf die Wache nehmen. Dort reden wir dann weiter.«


  Gehorsam trank Lisbeth den Rest ihres Weins, stellte das Glas zur Seite und erklärte: »Ich hole nur schnell meinen Mantel.«


  Peabody schüttelte den Kopf, als Lisbeth einen knöchellangen schwarzen Nerzmantel über den blutbespritzten Seidenanzug warf und so nonchalant, als ginge sie nicht ins Gefängnis, sondern auf einen eleganten Ball, zwischen zwei Beamten das Apartment verließ.


  »Mann, was es alles gibt. Erst nagelt sie den Typen an die Wand, und danach serviert sie uns den Fall auf dem Silbertablett, indem sie uns von sich aus alles genau erzählt.«


  Eve schlüpfte in ihre Lederjacke, steckte ihren Untersuchungsbeutel in die Tasche und befreite ihre Hände mit einem Lösungsmittel von dem Blut und der Versiegelungsflüssigkeit. Die Spurensicherung würde erst noch ihre Arbeit beenden und den Tatort sichern, wenn sie das Haus verließ. »Trotzdem kriegen wir sie nie im Leben wegen Mordes dran. Natürlich war es Mord. Aber ich gehe jede Wette ein, dass sie innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden auf Totschlag oder etwas noch Banaleres plädieren wird.«


  »Totschlag?«, fragte Peabody entgeistert, als sie hinter ihrer Vorgesetzten den gefliesten Fahrstuhl betrat. »Also bitte, Dallas. Damit kommt sie nie im Leben durch.«


  »Und ob.« Eve blickte in Peabodys dunkle, ernste Augen, studierte ihr von dem adretten Rundschnitt und der Uniformmütze gerahmtes kantiges Gesicht, und es tat ihr beinahe Leid, dass sie ihrer Untergebenen den unverrückbaren Glauben an die Unfehlbarkeit des Rechtssystems zu nehmen gezwungen war. »Wenn bewiesen werden kann, dass der Bohrer tatsächlich dem Opfer selbst gehört hat, hat sie keine Waffe mitgebracht. Weshalb also nicht von einem Tötungsvorsatz ausgegangen werden kann. Jetzt wird sie noch von Stolz und Wut beherrscht, aber spätestens, wenn sie ein paar Stunden in einer Zelle gesessen hat, wird sich ihr Überlebensinstinkt melden, und sie wird nach einem Anwalt rufen, der, da sie clever ist, ebenfalls clever sein wird.«


  »Ja, aber sie hatte eindeutig die Absicht, ihn zu töten. Das haben wir auf Band.«


  Weshalb es dem Gesetzestext zufolge zweifelsohne Mord gewesen war. Doch so sehr Eve an die Gesetze glaubte, wusste sie, dass ihre Auslegung oft großen Freiraum bot. »Das braucht sie auch nicht zurückzunehmen. Es genügt bereits, wenn sie die Sache ein wenig ausschmückt. Wenn sie zum Beispiel behauptet, sie hätten gestritten, und sie wäre am Boden zerstört gewesen oder schlichtweg erregt. Möglicherweise erklärt sie ja sogar, er hätte sie bedroht und in einem Moment der Leidenschaft  oder der Angst  hätte sie sich den Bohrer vom Tisch geschnappt.«


  Eve trat aus dem Fahrstuhl und durchquerte das mit rosafarbenen Marmorsäulen und seidig schimmernden, künstlichen Bäumen kostbar geschmückte, großzügige Foyer. »Vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit«, fuhr sie fort. »Vielleicht sogar Notwehr, obwohl das totaler Schwachsinn ist. Aber Branson war circa einen Meter fünfundachtzig groß und hat locker neunzig Kilo gewogen, während sie selbst knapp einen Meter sechzig misst und kaum mehr als fünfzig Kilo wiegt. Es könnte also funktionieren. Dann ruft sie unter Schock sofort die Polizei. Sie versucht weder davonzulaufen noch die Tat zu leugnen. Sie nimmt die Verantwortung auf sich, was ihr bei den Geschworenen sicher ein paar Punkte einbringt. Das weiß der Staatsanwalt ebenso, weshalb er von vornherein auf Totschlag statt auf Mord plädieren wird.«


  »Wie ätzend.«


  »Sie wird dafür hinter Gitter kommen«, meinte Eve, als sie hinaus in die Kälte traten, die genauso bitter war wie die betrogene Geliebte, die von ihnen festgenommen worden war. »Sie wird ihren Job verlieren und jede Menge für ihren Anwalt zahlen müssen. Man muss eben nehmen, was man kriegen kann.«


  Peabody blickte zu dem vor der Tür stehenden Leichenwagen. »Dabei ist der Fall hier sonnenklar.«


  »Es ist oft so, dass gerade die vorgeblich simplen Fälle am kniffeligsten sind.« Mit einem schmalen Lächeln öffnete Eve die Tür ihres Wagens. »Wir werden den Fall abschließen, und sie wird für ihre Tat bezahlen. Manchmal ist das alles, was man erreichen kann.«


  »Sie hat ihn nicht mal geliebt.« Als Eve sie fragend ansah, zuckte ihre Assistentin mit den Schultern. »Das war nicht zu übersehen. Sie war einfach sauer, weil er sie betrogen hat.«


  »Ja, und deshalb hat sie ihn im wahrsten Sinn des Wortes mit ihrem Hass durchbohrt. Also vergessen Sie am besten nie, wie wichtig Loyalität unter den Menschen ist.« Während sie den Motor ihres Wagens anließ, piepste ihr Autotelefon. »Dallas.«


  »Hey, Dallas, hey. Ich bin's, Ratso.«


  Eve schaute in das Frettchengesicht mit den blauen Knopfaugen, das auf dem Monitor erschien. »Darauf wäre ich nie gekommen.«


  Er reagierte mit dem pfeifenden Geräusch, das bei ihm ein Lachen war. »Ja, sicher. Ja. Hören Sie, Dallas, ich habe was für Sie. Wie wäre es, wenn wir uns treffen würden? Ja? Okay?«


  »Ich bin auf dem Weg zur Wache. Ich habe noch zu tun, und außerdem ist meine Schicht in zehn Minuten vorbei, also -«


  »Wie gesagt, ich habe was für Sie. Wirklich gute Infos. Die sind eine Menge wert.«


  »Ja, das behauptest du regelmäßig. Also, vergeude nicht meine Zeit und sag, worum es geht.«


  »Eine wirklich heiße Sache.« Seine blauen Augen rollten wie zwei kleine Murmeln in den Höhlen hin und her. »Ich kann in zehn Minuten im Brew sein.«


  »Fünf, Ratso. Und üb am besten unterwegs, in halbwegs zusammenhängenden Sätzen zu reden, wenn du mit mir sprichst.«


  Damit brach sie die Übertragung ab, lenkte ihren Wagen auf die Straße und fuhr in Richtung Stadt.


  »Ich habe etwas über ihn in Ihren Akten gelesen«, kommentierte ihre Assistentin. »Er ist einer Ihrer Spitzel.«


  »Ja, und er hat gerade neunzig Tage im zwangsweisen Entzug verbracht. Die Anzeige wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses beziehungsweise Exhibitionismus lag bei mir auf dem Tisch. Ratso stellt sich gern zur Schau, wenn er betrunken ist. Aber er ist harmlos«, fügte sie hinzu. »Das meiste, was ich von ihm kriege, ist nichts als heiße Luft. Doch hin und wieder hat er solide Informationen. Das Brew liegt direkt auf unserem Weg, und Cooke kann ruhig ein bisschen warten. Prüfen Sie die Seriennummer der Mordwaffe und gucken Sie, ob sie wirklich Eigentum des Opfers war. Dann finden Sie seine nächsten Angehörigen. Ich werde sie informieren, sobald Cooke in der U-Haft angekommen ist.«


  Es war ein klarer, kalter Abend, und aufgrund des Windes, der durch die Straßenschluchten peitschte, waren kaum Fußgänger unterwegs. Nur die Schwebekarrenbetreiber harrten in der Hoffnung, dass eventuell ein paar hungrige Wesen auf der Suche nach Verpflegung der Februarkälte trotzten, zitternd im Gestank und Qualm der gegrillten Sojawürstchen aus.


  Der Winter des Jahres 2059 war ungewöhnlich hart gewesen, und die Straßenhändler hatten in den letzten Wochen kaum etwas verdient.


  Eve und Peabody verließen die schicke Upper East Side mit ihren sauberen, nicht aufgebrochenen Bürgersteigen und uniformierten Türstehern und fuhren nach Südwesten, wo die Straßen schmaler wurden, wo von allen Seiten Lärm auf einen niederprasselte und wo die Menschen schnellen Schrittes, die Augen vor sich auf dem Boden und die Fäuste um die Brieftaschen geballt, an einem vorüberhasteten.


  Entlang der Bordsteine türmten sich die grauen, matschigen Reste des zuletzt gefallenen Schnees, und widerlich gefrorene Flecken auf dem Boden brachten einen, wenn man sich nicht vorsah, unweigerlich zu Fall. Über ihren Köpfen wogten auf einer Werbetafel warme, blaue Wellen gegen einen zuckerweißen Strand. Die üppige, spärlich bekleidete Blondine, die durch das Wasser hüpfte, lud die New Yorker zu ausgelassenen Spielen auf die Inseln ein.


  Eve träumte während der Fahrt von ein paar Tagen auf Roarkes privatem Inselparadies. Sonne, Sand und Sex, dachte sie und lenkte ihren Wagen sauer durch den abendlichen Verkehr. Ihr Gatte würde ihr mit Vergnügen sofort alle diese Dinge bieten. Doch sie hatte unaufschiebbare Pflichten, aber lange würde es nicht mehr dauern, und sie schlüge ihm von selber einen solchen Kurz-Urlaub vor. Na ja, womöglich in ein, zwei Wochen. Wenn sie die Papiere, die sich auf ihrem Schreibtisch türmten, durchgegangen, ein paar Mal als Zeugin vor Gericht ausgesagt hätte, und der Lösung einiger noch offener Fälle etwas näher gerückt wäre, überlegte sie.


  Und, gestand sie sich, wenn auch widerstrebend, ein, wenn sie kein solches Problem mehr damit hätte, von ihrer Arbeitsstelle fort zu sein.


  Ihre Suspendierung und der fast erlittene Verlust ihrer Identität lagen noch nicht lange genug zurück, um sie nicht mehr zu schmerzen. Und da sie beides erst vor kurzem zurückerhalten hatte, war sie noch nicht bereit, die Arbeit Arbeit sein zu lassen für ein kleines bisschen Spaß.


  Bis sie einen Parkplatz nahe beim Brew gefunden hatte, hatte Peabody die erwünschten Informationen über ihr Handy abgefragt. »Der Seriennummer zufolge hat die Mordwaffe tatsächlich dem Opfer gehört.«


  »Dann stellen wir uns am besten gleich auf Totschlag ein«, meinte Eve, während sie die Straße hinuntertrotteten. »Der Staatsanwalt wird keine Zeit damit vergeuden zu versuchen, einen Vorsatz zu beweisen.«


  »Aber Sie denken, dass sie mit der Absicht, ihn zu töten, hingefahren ist.«


  »Natürlich.« Eve ging in Richtung eines Schildes, auf dem ein Bierkrug prangte, an dessen Seiten schmutziggrauer Schaum herunterlief.


  Das Brew war auf billige Getränke und ranzige Nüsse spezialisiert. Seine Kundschaft bestand aus glücklosen kleinen Betrügern, kleinen Angestellten, aus auf diese Wesen spezialisierten billigen Prostituierten und kleinen Gaunern, für die es hier nichts zu ergaunern gab.


  Die Luft im Inneren der Kneipe war verbraucht und stickig, die Gespräche, die die Gäste flüsternd miteinander führten, waren eindeutig nicht für die Ohren von Polizistinnen gedacht. Als Eve den Raum betrat, wandten ihr die Leute im Dämmerlicht der Kneipe kurz die Gesichter zu und eilig wieder ab.


  Selbst wenn sie ohne die uniformierte Peabody erschienen wäre, hätte man ihr die Polizistin aufgrund ihrer straffen Körperhaltung und des ruhigen, zielgelenkten Blickes ihrer klaren braunen Augen sofort angesehen.


  Höchstens die nicht Eingeweihten hätten in ihr lediglich eine Frau mit kurzem, leicht zerzaustem braunem Haar, einem schmalen, scharf geschnittenen Gesicht und einem kleinen Grübchen mitten im Kinn gesehen. Die meisten dieser Gäste waren jedoch »Eingeweihte«.


  Ratso hatte sein spitzes Gesicht fast ganz in einen großen Bierkrug getaucht, und als sie auf ihn zusteuerte, wurden Stühle zur Seite gerückt und mehr als ein paar Köpfe wie zur Verteidigung schützend zwischen die Schultern gesteckt.


  Hier hat jeder irgendetwas auf dem Kerbholz, dachte sie, bleckte die Zähne und erklärte ihrem Informanten mit einem dünnen Lächeln: »Diese Beize wird sich genau wie du niemals ändern.«


  Ratso quittierte diesen Satz mit seinem pfeifenden Gelächter, bedachte jedoch gleichzeitig Peabodys tadellose Uniform mit einem nervösen Blick. »Sie hätten keine Verstärkung mitzubringen brauchen. Himmel, Dallas, ich dachte, wir beide wären Freunde.«


  »Meine Freunde baden regelmäßig.« Sie bedeutete Peabody mit einem Nicken, sich zu setzen, und nahm selbst entschieden Platz. »Sie gehört zu mir.«


  »Ja, ich habe gehört, dass Sie einen Welpen zur Ausbildung bekommen haben.« Als er grinste, entblößte er zwei Reihen ungepflegter Zähne, und Peabody musterte ihn kühl. »Sie ist okay, ja sicher, wenn sie zu Ihnen gehört, ist sie bestimmt okay. Und ich gehöre auch zu Ihnen, richtig, Dallas? Richtig?«


  »Was habe ich doch für ein Glück.« Eve hielt die Bedienung, die sich gerade auf sie zubewegen wollte, mit einem unmerklichen Kopfschütteln vom Näherkommen ab. »Also, was hast du für mich, Ratso?«


  »Wirklich gute Infos, und ich kann noch mehr bekommen.« Er verzog sein hässliches Gesicht zu einem Grinsen, von dem er bestimmt dachte, dass es gewitzt aussah. »Allerdings bräuchte ich dafür ein bisschen Geld.«


  »Ich zahle nie im Voraus, denn schließlich könnte es mir dann passieren, dass du dich erst in ein paar Monaten wieder bei mir blicken lässt.«


  Erneut lachte er pfeifend, trank einen Schluck von seinem Bier und betrachtete sie hoffnungsvoll. »Ich würde Sie niemals über den Tisch ziehen, Dallas.«


  »Wenn das so ist, fang endlich an zu reden.«


  »Okay, okay.« Er beugte seinen mageren Körper über den Rest seines Biers. Die kreisrunde, kahle, glatte Stelle mitten auf seinem Hinterkopf war eindeutig attraktiver als das ihm ins Gesicht hängende, ungewaschene teigfarbene Haar. »Sie kennen doch den Tüftler, richtig? Richtig?«


  »Natürlich.« Nicht um sich zu entspannen, sondern um den widerlichen Atemstößen ihres Gegenübers zu entfliehen, lehnte sie sich leicht zurück. »Gibt es den etwa immer noch? Er muss doch mindestens hundertfünfzig sein.«


  »Nee, nee, so alt ist er nicht gewesen. Vielleicht Mitte neunzig, aber mopsfidel. Wahnsinn, wie fidel der Tüftler noch gewesen ist.« Ratso nickte so begeistert, dass seine fetttriefenden Strähnen wippten. »Hat immer auf sich Acht gegeben. Hat gesund gegessen, hatte regelmäßig Sex mit einem Mädchen von der Avenue B. Wissen Sie, er meinte, Sex hielte Geist und Körper in Schwung.«


  »Wem sagen Sie das«, murmelte Peabody und handelte sich dadurch einen warnenden Blick ihrer Vorgesetzten ein.


  »Du sprichst in der Vergangenheit.«


  Ratso blinzelte verwirrt. »He?«


  »Ist ihm etwas passiert?«


  »Ja, aber warten Sie. Alles schön der Reihe nach.« Er tauchte seine dünnen Finger in die flache Schale mit den vergrämt aussehenden Nüssen und kaute mit den Resten seiner Zähne nachdenklich darauf herum. »Ungefähr vor einem Monat habe ich … bin ich mit einem Fernseher bei ihm gewesen, an dem er was für mich machen sollte.«


  Eve fixierte ihn mit hochgezogenen Brauen und fragte mit milder Stimme: »Um die heiße Ware etwas abzukühlen, oder was?«


  Wieder fing er pfeifend an zu lachen und nahm einen Schluck Bier. »Sehen Sie, das Ding war irgendwo runtergefallen, also bin ich damit zum Tüftler, um zu hören, ob er was damit anstellen kann. Ich meine, der Kerl war ein Genie, oder etwa nicht? Es gibt nichts, was er nicht wieder so zum Laufen bringen konnte, als wäre es brandneu.«


  »Und außerdem hat er besonderes Geschick, wenn es um das Ändern von Seriennummern geht.«


  »Tja, nun.« Ratsos Lächeln war beinahe süß. »Wir kamen ins Gespräch, und der Tüftler weiß, dass ich immer froh bin über irgendwelche Jobs. Also hat er mir erzählt, er hätte gerade einen tollen Auftrag. Eine wirklich große Sache. Meinte, er sollte Zeitzünder und Fernbedienungen und kleine Wanzen und lauter solche Sachen bauen. Sogar ein paar Knaller.«


  »Er hat gesagt, er sollte irgendwelche Bomben basteln?«


  »Tja, wir beide waren ziemlich gute Kumpel, also hat er mir davon erzählt. Meinte, sie hätten gehört, dass er solche Sachen gemacht hat, als er bei der Armee war. Und sie hätten wirklich gut bezahlt.«


  »Wer hat ihn bezahlt?«


  »Keine Ahnung. Ich glaube, das hat er selber nicht gewusst. Er meinte, dass zwei Kerle mit einer Liste und mit einem Haufen Kohle zu ihm in die Werkstatt gekommen sind. Wenn er mit der Arbeit fertig wäre, sollte er eine Nummer anrufen, die sie ihm gegeben hatten, und eine Nachricht hinterlassen. Sollte einfach sagen, die Lieferung sei fertig, und dann kämen die beiden Typen wieder, um die Sachen abzuholen und ihm den Rest des Geldes zu bezahlen.«


  »Was haben diese Typen seiner Meinung nach mit diesem Zeug gewollt?«


  Ratso zuckte mit seinen knochigen Schultern und lugte traurig in seinen leeren Krug. Eve, die die Routine kannte, bedeutete der Kellnerin mit einem Fingerzeig, sie möge ihm noch etwas bringen, und blitzartig hellte sich die Miene ihres Spitzels wieder auf.


  »Danke, Dallas. Danke. Wissen Sie, vom Reden kriegt man einen ziemlich trockenen Mund.«


  »Dann komm zur Sache, Ratso, während du noch etwas Spucke übrig hast.«


  Strahlend sah er die Bedienung an, als diese ihm einen neuen Krug brachte, der mit einer urinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war. »Okay, okay. Er meinte, vielleicht hätten diese Typen es auf eine Bank, ein Juweliergeschäft oder sonst was in der Richtung abgesehen. Er hat einen elektronischen Türschlossknacker für sie entwickelt und ging davon aus, dass die Zeitzünder und Fernbedienungen, die sie von ihm haben wollten, für das Auslösen der Bomben gedacht waren. Er dachte, vielleicht bräuchten sie einen kleinen, drahtigen Typen, der sich in der Gegend auskennt, und hat gesagt, dass er ein gutes Wort bei diesen Kerlen für mich einlegen will.«


  »Es ist doch immer wieder schön, wenn man gute Freunde hat.«


  »Ja, genau. Dann hat er mich ein paar Wochen später angerufen. Aber wissen Sie was? Er war total nervös. Meinte, das Ganze wäre eindeutig ein schmutziges Geschäft. Ein wirklich schmutziges Geschäft. Ich habe kein Wort verstanden. So hatte ich den Tüftler nie zuvor erlebt. Er hatte richtig Angst. Hat was davon gefaselt, er hätte Schiss vor einem zweiten Arlington, er müsste eine Weile untertauchen und hat mich gefragt, ob er erst mal bei mir unterkommen kann, bis er weiß, wie es weitergehen soll. Ich habe gesagt, sicher, hey, sicher, komm einfach zu mir. Aber er ist nie in meiner Wohnung angekommen.«


  »Eventuell ist er woanders abgetaucht.«


  »Ja, das ist er tatsächlich. Sie haben ihn vor ein paar Tagen aus dem Fluss gefischt. Auf der Seite von New Jersey.«


  »Tut mir Leid.«


  »Ja.« Ratso starrte grüblerisch in seinen Krug. »Wissen Sie, er war echt okay. Nach allem, was ich gehört habe, haben sie ihm die Zunge rausgeschnitten.« Er schaute Eve aus seinen Schweinsäuglein unglücklich an. »Wer macht so einen Scheiß?«


  »Böse Menschen, Ratso. Es war also anscheinend wirklich eine ziemlich schmutzige Sache, in die er da verwickelt war. Aber das ist nicht mein Fall«, fügte sie hinzu. »Ich kann einen Blick in die Akten werfen, aber sonst nichts weiter tun.«


  »Sie haben ihn aus dem Verkehr gezogen, weil er wusste, was sie im Schilde führten, richtig? Richtig?«


  »Ich würde sagen, ja.«


  »Also müssen Sie herausfinden, was diese Kerle vorhaben, richtig? Sie finden es heraus, Dallas. Und dann hindern Sie sie an der Ausführung von ihrem Plan und stecken sie für das, was sie Tüftler angetan haben, in den Kahn. Sie sind bei der Mordkommission, Dallas. Und es ist eindeutig, dass er ermordet worden ist.«


  »So einfach ist das nicht. Es ist nicht mein Fall«, wiederholte sie. »Wenn sie ihn in New Jersey aus dem Fluss gezogen haben, ist es nicht mal meine Stadt. Und die Kollegen, die an der Sache dran sind, wären bestimmt nicht glücklich, wenn ich mich in ihre Ermittlungen einmischen würde.«


  »Wie viel Mühe, glauben Sie, geben sich die meisten Bullen mit einem Typen wie dem Tüftler?«


  Fast hätte sie geseufzt. »Es gibt jede Menge Polizisten, die sich sehr viel Mühe geben würden. Es gibt jede Menge Polizisten, die sich den Arsch aufreißen würden, um seine Mörder zu finden.«


  »Sie würden sich noch größere Mühe geben«, erklärte Ratso schlicht und schenkte ihr einen kindlichvertrauensvollen Blick. »Und ich kann Ihnen helfen. Wenn der Tüftler mir davon erzählt hat, hat er vielleicht auch mit jemand anderem gesprochen. Wissen Sie, ihm hat nichts und niemand so leicht Angst gemacht. Immerhin hatte er bei den Innerstädtischen Revolten mitgekämpft. Aber als er mich angerufen hat, hatte er einen Heidenschiss. Und sie hätten ihn garantiert nicht auf diese Art aus dem Verkehr gezogen, wenn es ihnen bloß um eine Bank gegangen wäre oder um irgendeinen Laden.«


  »Möglich.« Doch sie wusste, es gab Typen, die einem Touristen den Leib aufschlitzen würden für ein paar teure Turnschuhe und eine Uhr. »Ich werde mir die Sache ansehen. Mehr kann ich nicht versprechen. Wenn du noch was hörst, was mit dem Fall zusammenhängt, gib mir umgehend Bescheid.«


  »Ja, okay, na klar.« Er sah sie grinsend an. »Sie werden rausfinden, wer den Tüftler erledigt hat. Die anderen Bullen hatten keine Ahnung von dem Scheiß, in den er verwickelt war, richtig? Richtig? Also sind die Infos, die Sie von mir bekommen haben, ja wohl echt gut.«


  »Ja, sie waren ziemlich gut.« Eve erhob sich, zog ein paar Kreditchips aus der Tasche und legte sie vor ihrem Informanten auf den Tisch.


  »Soll ich mir die Akte schicken lassen?«, fragte Peabody, als sie beide wieder auf der Straße standen.


  »Ja. Aber morgen ist noch früh genug.« Eve steckte die Hände in die Hosentaschen, und sie stapften durch die Kälte zurück zu ihrem Wagen. »Und prüfen Sie, was für Gebäude, Straßen, Bürger, Geschäfte oder Unternehmen es mit dem Namen Arlington gibt. Falls wir etwas finden, können wir es an den ermittelnden Beamten weitergeben.«


  »Dieser Tüftler, war er ebenfalls ein Informant?«


  »Nein.« Eve schob sich hinter das Steuer. »Er hat uns Bullen gehasst.« Sie runzelte die Stirn und trommelte mit ihren Fingern auf das Lenkrad. »Ratso hat ein Hirn von der Größe einer Sojabohne, aber die Sache mit dem Tüftler ist anscheinend wirklich ernst. Er war tatsächlich alles andere als ängstlich, und vor allem war er gierig. Seine Werkstatt war sieben Tage die Woche geöffnet, und er war dort fast immer allein. Gerüchten zufolgte hatte er seine alte Armee-Waffe und ein Jagdmesser unter dem Tresen liegen, und er hat oft damit angegeben, dass er einen Menschen so schnell und problemlos wie eine Forelle ausnehmen und filetieren kann.«


  »Klingt, als wäre er ein rundum netter Mensch gewesen.«


  »Er war ein zäher Brocken, ständig schlecht gelaunt und hätte einem Bullen eher ins Gesicht gepinkelt, als ihn auch nur anzusehen. Wenn er aus dieser Sache, in die er offenbar verwickelt war, aussteigen wollte, muss sie mehrere Nummern zu groß für ihn gewesen sein. Der Kerl ist nämlich vor so gut wie nichts jemals zurückgeschreckt.«


  »Was ist das?« Peabody legte den Kopf ein wenig schräg und hielt sich eine Hand hinter das Ohr. »Oh, das muss das Sauggeräusch sein, das ich höre, wenn Sie in eine Sache reingezogen werden.«


  »Halten Sie die Klappe, Peabody.« Eve lenkte den Wagen energischer als nötig auf die Straße und raste mit quietschenden Reifen los.


  Sie kam zu spät zum Abendessen, was sie nicht weiter störte. Die Tatsache jedoch, dass Lisbeth Cooke den Staatsanwalt tatsächlich hatte glauben machen können, dass sie im Affekt gehandelt hatte, weckte ihren Zorn. Wenigstens, dachte Eve, als sie zu Hause ankam, hätte dieses arrogante Weibsbild wegen Totschlags hinter Gitter wandern können.


  So aber hatte man Lisbeth nur wenige Stunden, nachdem Eve sie wegen der Tötung ihres Geliebten festgenommen hatte, gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt, sodass sie höchstwahrscheinlich mit dem nächsten Glas erlesenen Rotweins und einem selbstzufriedenen Lächeln gemütlich in ihrer eigenen Wohnung saß.


  Summerset, Roarkes Butler, tauchte lautlos neben ihr auf und nahm sie mit einem missbilligenden Schnauben in Empfang. »Sie kommen mal wieder ziemlich spät.«


  »Ach ja? Und Sie sind mal wieder ziemlich lästig.« Um ihn zu provozieren, hängte sie ihre Jacke statt an der Garderobe wie üblich über dem Treppenpfosten auf. »Was sich sicher niemals ändern wird. Während ich ja morgen möglicherweise pünktlich bin.«


  Sie wirkte weder bleich noch müde, doch hätte er lieber Höllenqualen ausgestanden, als sich einzugestehen, dass er froh darüber war.


  »Roarke ist im Fernsehzimmer«, erklärte er mit kalter Stimme, als sie an ihm vorbeimarschierte und die ersten Treppenstufen erklomm, und fügte mit leicht spöttischem Unterton hinzu: »Zweiter Stock, vierte Tür rechts.«


  »Das weiß ich selber«, murmelte sie, obwohl das nicht ganz stimmte. Doch hätte sie das Zimmer bestimmt gefunden, obwohl das Haus ein regelrechtes Labyrinth war, in dem es unzählige Räume, regelrechte Schatzkammern und stets neue Überraschungen selbst für sie als Gattin des Eigentümers gab.


  Der Mann hatte einfach alles, was sein Herz begehrte, überlegte sie. Und warum auch bitte nicht? Als Kind war er so arm wie eine Kirchenmaus gewesen und hatte sich all den Luxus, über den er jetzt verfügte, eigenhändig verdient.


  Doch selbst ein Jahr nach ihrem Einzug hatte sie sich noch nicht wirklich an das riesengroße steinerne Gebäude inmitten dieses ausgedehnten, liebevoll gepflegten Anwesens gewöhnt. Der Reichtum, der es einem möglich machte, hinter einem Schreibtisch aus blank poliertem Tropenholz zu sitzen, durch riesengroße Fenster eine wunderbare Aussicht zu genießen, Kunstwerke aus aller Herren Länder und aus sämtlichen Epochen zu erstehen, oder sich im Alltag an wunderbaren Kleidungsstücken oder erlesenen Mahlzeiten zu erfreuen, war ihr fremd und bliebe es wahrscheinlich bis an ihr Lebensende.


  Sie hatte Roarke nicht wegen seines Geldes zum Mann genommen, sondern ihm zum Trotz. Weil sie sowohl seinen dunklen als auch seinen hellen Seiten schlichtweg verfallen war.


  Sie betrat den mit breiten, luxuriösen Sofas, gewaltigen Wandbildschirmen und einem komplexen Kontrollzentrum bestückten Raum. Außerdem gab es dort eine herrlich altmodische Bar aus weich schimmerndem Kirschholz, an der man auf lederbezogenen Messinghockern sitzen konnte. Ferner stand da ein mit kostbarem Schnitzwerk reich verzierter Schrank, hinter dessen Türen man zahllose Disketten mit den von ihrem Mann so heiß geliebten alten Fernsehfilmen fand.


  Auf dem blank polierten Boden waren hübsch gemusterte, handgewebte Teppiche verteilt, und in dem Kamin aus schwarzem Marmor prasselte ein  natürlich echtes  anheimelndes Feuer und wärmte den fetten, schlafenden Kater, der zusammengerollt auf einem dicken Kissen lag. Mit dem Aroma des Holzes mischte sich der Duft der frischen Blumen, die in einer großen Kupfervase angeordnet waren, und der Wohlgeruch der hohen, schlanken Kerzen, in deren goldenem Licht man den Kaminsims schimmern sah.


  Auf einem der Bildschirme fand gerade eine vornehme Schwarz-Weiß-Feier statt.


  Doch nicht das ausgelassene Treiben, sondern der Mann, der bequem mit einem Glas Wein auf einem der komfortablen Sofas lag, zog sie in ihren Bann.


  Egal, wie romantisch und sinnlich diese alten Filme mit ihren atmosphärischen Schatten und geheimnisvollen Klangfarben waren  sie wurden bei weitem von dem Menschen übertroffen, der sie betrachtete. Die Ausstrahlung, die von ihm ausging, war sogar dreidimensional.


  Passend zum Ambiente des Films, den er verfolgte, war er ebenfalls schwarz-weiß gekleidet. Er trug ein am Hals aufgeknöpftes, weiches, weißes Hemd. Seine langen, muskulösen Beine steckten in einer schwarzen Hose, und seine Füße waren nackt. Auch wenn sie den Grund dafür nicht hätte nennen können, bot er einen Anblick, den sie als äußerst verführerisch empfand.


  Wie üblich jedoch war es sein Gesicht, das sie am meisten anzog. Dieses männlich-attraktive Gesicht eines gefallenen Engels, mit den sündig leuchtend-blauen Augen, dem lächelnden Dichtermund und dem fast bis auf die Schultern fallenden, seidigen glatten, schwarzen Haar, das eine Verlockung für die Finger und die Fäuste sicher aller Frauen war.


  Wie so häufig kam ihr auch in diesem Moment der Gedanke, dass sie ihm beim ersten Blick in sein Gesicht bereits verfallen war. Damals, auf dem Computerbildschirm in ihrem Büro, während der Ermittlungen in einem Mordfall. Als er einer der Verdächtigen gewesen war.


  Vor einem Jahr. Erst vor einem Jahr waren sie beide sich zum ersten Mal begegnet. Seither jedoch hatten ihrer beider Leben ein Ausmaß der Veränderung erfahren, das nie mehr rückgängig zu machen war.


  Obwohl sie völlig lautlos in den Raum getreten war, wandte er den Kopf, blickte sie lächelnd an, und ihr Herz schlug den köstlichen Salto, von dem sie stets von neuem überrascht und der ihr stets etwas peinlich war.


  »Hallo, Lieutenant.« Einladend streckte er eine Hand in ihre Richtung aus, worauf sie den Raum durchquerte und nach seinen schlanken Fingern griff.


  »Hi. Was guckst du da?«


  »Dark Victory  Opfer einer großen Liebe. Bette Davis. Sie wird blind und stirbt.«


  »Klingt nicht gerade lustig.«


  »Aber sie stirbt auf eine so unglaublich tapfere Art.« Er zog leicht an ihrer Hand, damit sie sich zu ihm auf das Sofa setzte, und als sich ihr Körper vollkommen natürlich an den seinen schmiegte, lächelte er zufrieden. Erst nach langer Zeit hatte sie genug Vertrauen zu ihm entwickelt, um sich derart zu entspannen. Um ihn und das, was er ihr geben konnte und musste, vorbehaltlos zu akzeptieren.


  Meine Polizistin, dachte er, während er versonnen mit ihren Haaren spielte. Meine Polizistin mit ihren dunklen Seiten und ihrer unglaublichen Tapferkeit, die ihn manchmal geradezu erschreckte. Seine Frau, mit ihren zahlreichen Bedürfnissen und Ängsten.


  Er verlagerte ein wenig seinen Arm und freute sich, als sie den Kopf an seine Schulter sinken ließ.


  Nachdem sie schon so weit gegangen war, kam Eve zu dem Ergebnis, es wäre sicher nicht verkehrt, zöge sie auch noch die Stiefel aus und tränke einen Schluck aus seinem Glas. »Weshalb guckst du diesen Film, wenn du das Ende bereits kennst?«


  »Der Weg ist das Ziel. Hast du schon gegessen?«


  Sie schüttelte feixend den Kopf und drückte ihm sein Weinglas wieder in die Hand. »Ich hole mir gleich was. Ich wurde noch von einer Sache aufgehalten, die ein paar Minuten vor Schichtende bei uns reinkam. Eine Frau hat einen Typen mit seiner eigenen Bohrmaschine an die Wand geschraubt.«


  Beinahe hätte sich Roarke an seinem Wein verschluckt. »Tatsächlich oder im übertragenen Sinne?«


  Kichernd nahm sie ihm das Weinglas wieder ab. »Tatsächlich. Mit einem Branson 8000.«


  »Aua.«


  »Darauf kannst du dich verlassen.«


  »Woher weißt du, dass es eine Frau war?«


  »Weil sie uns, nachdem sie ihn an der Wand befestigt hatte, persönlich angerufen und dann auf uns gewartet hat. Die beiden waren ein Paar, er hat sie betrogen, und deshalb hat sie sein verräterisches Herz mit einem sechzig Zentimeter langen Stahlbohrer durchbohrt.«


  »Tja, das wird ihm eine endgültige Lehre sein.« Der melodiöse irische Akzent, der wie warmer Whiskey aus seiner Kehle strömte, hüllte sie wohlig ein.


  »Sie hat sein Herz als Ziel genommen. Ich an ihrer Stelle hätte ihm die Eier angebohrt. Das wäre passender gewesen, findest du nicht auch?«


  »Meine liebe Eve, du bist so erschreckend direkt.« Er neigte seinen Kopf, um sie zu küssen, und sofort teilte sie willig ihre Lippen, ballte die Fäuste in seinem dichten, schwarzen Haar und zog ihn eng an sich. Ehe er das Weinglas an die Seite stellen konnte, drückte sie ihn rücklings gegen das Sofa, sodass das Glas zu Boden fiel, und schwang sich rittlings auf seinen straffen Leib.


  Er zog eine Braue in die Höhe, machte jedoch gleichzeitig mit blitzenden Augen die Knöpfe ihres Hemdes auf. »Ich nehme an, genau wie im Film wissen wir, wie das endet.«


  »Allerdings.« Grinsend beugte sie sich über ihn, nahm seine Unterlippe zwischen ihre Zähne und nagte verführerisch daran herum. »Aber wollen wir doch mal sehen, auf welche Weise wir dieses Mal zu einem Ende kommen.«
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  Nachdem sie das Gespräch mit dem Staatsanwalt beendet hatte, spähte Eve stirnrunzelnd auf das Link. Bei der Anklage gegen Lisbeth Cooke ging es tatsächlich lediglich um Totschlag im Affekt.


  Totschlag im Affekt, dachte sie angewidert. Und das für eine Frau, die kühlen Kopfes kaltblütig das Leben eines Mannes beendet hatte, nur weil dieser seinen Schwanz nicht hatte unter Kontrolle halten können.


  Dafür bekäme sie höchstens ein Jahr in einem minimal gesicherten Gefängnis, wo sie sich die Nägel lackieren und ihren verdammten Tennisaufschlag perfektionieren könnte, bevor sie ihre Geschichte für eine erkleckliche Summe an die Medien verkaufte und mit dem Geld ein neues Leben auf Martinique  oder sonst wo  begann.


  Eve hatte Peabody zwar erklärt, man müsste sich mit dem zufrieden geben, was man erreichen konnte. Doch nicht einmal sie hatte so wenig erwartet.


  Sie hatten dem rückgratlosen, kleinen Arschloch von Staatsanwalt empfohlen, er möge den Angehörigen des Opfers selbst erklären, weshalb die Justiz zu überlastet war, um ein Minimum an Sorgfalt bei der Aufklärung des wahren Sachverhalts walten zu lassen. Und weshalb er so versessen auf einen Deal gewesen war, dass er nicht mal abgewartet hatte, bis ihr abschließender Bericht auf seinem Schreibtisch lag, sollte er ihnen ebenfalls übermitteln.


  Sie malmte mit den Zähnen, schlug in Erwartung, dass ihr elender Computer wie üblich irgendwelche Mätzchen machte, vorsorglich mit der flachen Hand auf das Gehäuse und rief den Bericht des Pathologen zum Leichnam Branson auf.


  Mit seinen einundfünfzig Jahren war er kerngesund gewesen und hatte keine anderen Verletzungsmerkmale als das widerliche, von dem rotierenden Bohrer hinterlassene Loch in Höhe des Brustkorbes gehabt.


  Sein Blut hatte weder Spuren von Alkohol noch von irgendwelchen Drogen aufgewiesen, und nichts deutete darauf hin, dass er kurz vor seinem Tod sexuell aktiv gewesen war. Der Mageninhalt ließ auf eine einfache letzte Mahlzeit aus Karottenpasta mit Erbsen in einer leichten Sahnesauce, geröstetem Weißbrot und Kräutertee ungefähr eine Stunde vor Eintreten des Todes schließen.


  Ziemlich langweiliges Essen, überlegte sie, dafür, dass er angeblich ein solcher Lebemann gewesen war.


  Und wer, fragte sie sich, hatte ihn ihr als Lebemann beschrieben, außer der Frau, von der er getötet worden war? In ihrer verdammten Eile, den Fall zum Abschluss zu bringen, hatten sie ihr nicht einmal die Zeit gelassen, um zu überprüfen, ob das angebliche Motiv für den verdammten Totschlag im Affekt überhaupt echt gewesen war.


  Wenn die Sache in den Medien käme  und das käme sie bestimmt , inspizierten bestimmt jede Menge unzufriedener Frauen die Werkzeugschränke ihrer Männer.


  Sie sind sauer auf Ihren Geliebten? Tja, dann zeigen Sie ihm einfach, was der Branson 8000 alles kann  der Branson 8000 wird schließlich nicht umsonst sowohl von den Profis als auch von den Hobbyhandwerkern gewählt. O ja, Lisbeth Cooke könnte eine durchschlagende Werbekampagne für den Bohrer starten. Sicher schossen die Verkaufszahlen rapide in die Höhe.


  Beziehungsdramen waren die verwirrendste und die brutalste Form der Unterhaltung. Verglichen mit den grauenhaften Dingen, die sich im Rahmen einer Partnerschaft ereignen konnten, nahm sich selbst das rauste Baseballspiel harmlos wie sonntäglicher Tanztee aus. Trotzdem waren einsame Seelen unablässig weiter auf der Suche nach einem Gefährten, klammerten sich an ihm fest, wachten voller Eifersucht über alles, was er tat, kämpften um ihn und trauerten, wenn es vorbei war, monatelang um den Verlust.


  Kein Wunder, dass die Welt von derart vielen Wracks bevölkert wurde, dachte Eve.


  Dann fiel ihr Blick auf ihren Ehering und sie zuckte innerlich zusammen. Ihre Beziehung war völlig anders, versuchte sie sich zu beruhigen. Sie hatte nicht danach gesucht. Die Beziehung hatte sie gefunden, hatte sie total überrascht, und falls Roarke sie je beenden wollte, brächte sie ihn ganz sicher nicht um.


  Nur bräuchte er vermutlich, da sie ihm alle Knochen bräche, bis an sein Lebensende ein Stützkorsett.


  Schnaubend wandte sie sich ihrem Computer zu und gab frustriert den Bericht in der Sache Branson, den der Staatsanwalt offensichtlich nicht mal wollte, ein.


  Erst als Ian McNab, einer der elektronischen Ermittler, bei ihr hereinsah, hob sie abermals den Kopf. Seine langen goldenen Haare waren heute sorgfältig geflochten, und nur ein bunt schillernder Reifen baumelte an seinem Ohr. Vielleicht, um das »konservative« Erscheinungsbild etwas zu mildern, trug er einen dicken, leuchtend grün-blauen Pullover über einer schwarzen Röhrenhose und blau schillernden Boots.


  Seine grünen Augen blitzten, als er sie angrinste. »He, Dallas, ich habe sofort das private Link und den Privatkalender Ihres Opfers überprüft. Das Zeug aus seinem Büro kam gerade erst rein, aber ich glaube, Sie wollen wissen, was die Suche bisher ergeben hat.«


  »Warum liegt dann Ihr Bericht noch nicht auf meinem Schreibtisch?«, fragte sie trocken.


  »Ich dachte, ich bringe ihn persönlich rüber.« Mit einem breiten Lächeln ließ er die Diskette neben Eves Computer fallen und lehnte sich lässig an die Schreibtischkante.


  »Peabody geht diese Informationen für mich durch.«


  »Aha.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie ist also auf ihrem Platz?«


  »Sie hat kein Interesse an Ihnen, Freundchen. Das sollten Sie mal begreifen.«


  Er begutachtete kritisch seine Nägel. »Wer sagt denn, dass ich an ihr Interesse habe? Trifft sie sich noch mit diesem Monroe?«


  »Darüber reden wir beide nicht.«


  Er fixierte sie kurz, und sie stimmten eine Sekunde in ihrem vagen Unbehagen über Peabodys fortgesetzter Liaison mit einem, wenn auch durchaus sympathischen und attraktiven, lizensierten Gesellschafter überein.


  »Ich bin nur neugierig, das ist alles.«


  »Dann fragen Sie sie selbst.« Und erstatten mir anschließend Bericht.


  »Das werde ich tun.« Er grinste bereits wieder. »Dadurch bekommt sie die Gelegenheit, mich endlich mal wieder anzuschnauzen. Ich finde es herrlich, wenn sie die Zähne bleckt. Sie hat nämlich ein fantastisches Gebiss.«


  Er stand auf und kurvte durch Eves voll gestopftes, winziges Büro. Sie wären beide überrascht gewesen, hätten sie gewusst, dass ihnen in der Minute fast die gleichen Gedanken durch die Köpfe gingen.


  McNabs heißes Date mit einer Stewardess war im Verlauf des gestrigen Abends nicht zufriedenstellend gelaufen. Sie hatte ihn gelangweilt, was eigentlich unmöglich war, denn die durchschimmernde Silberbluse, die sie getragen hatte, hatte ihre wunderbaren Brüste äußerst vorteilhaft betont.


  Trotzdem hatte er keine besondere Begeisterung für sie entwickeln können, denn ständig waren seine Gedanken zu einer bestimmten kratzbürstigen Polizistin abgeschweift.


  Was zum Teufel trug sie unter ihrer sorgfältig gestärkten Uniform?, fragte er sich pausenlos. Diese Überlegung hatte ihn dazu bewogen, den Abend früher als erwartet zu beenden, und dadurch die Stewardess derart verärgert, dass er sicher keine zweite Chance bekäme, sich ihre makellosen Brüste aus der Nähe anzusehen. Falls er  wie es bestimmt bald geschähe  wieder zu Besinnung kam.


  Er saß eindeutig viel zu oft abends allein zu Hause vor der Glotze, dachte er.


  Und dabei fiel ihm etwas ein.


  »He, ich habe gestern Abend Mavis' Video gesehen. Allererste Sahne.«


  »Ja, sie ist wirklich super.« Eve dachte an ihre Freundin, die sich zurzeit auf ihrer Werbetour für ihre erste eigene CD in Atlanta die Lunge aus dem Hals sang. Mavis Freestone, dachte Eve mit einem Anflug von Sentimentalität, hatte es seit ihrem bescheidenen Debüt vor den Betrunkenen und anderweitig hoffnungslos Berauschten im Blue Squirrel weit gebracht.


  »Die CD verkauft sich echt gut. Roarke denkt, dass sie nächste Woche den Sprung in die Top Twenty schafft.«


  McNab klimperte mit ein paar Kreditchips. »Und wir haben es von Anfang an gewusst, nicht wahr?«


  Er versuchte Zeit zu schinden, merkte Eve und ließ es geschehen. »Ich glaube, Roarke hat für ihre Rückkehr eine Party oder etwas in der Art geplant.«


  »Ach ja? Super.« Endlich drang das Klappern harter Polizistenschuhe auf abgelatschtem Linoleum an sein Ohr. Als Peabody hereinkam, hatte er die Hände in den Hosentaschen und ein völlig unbeteiligtes Gesicht.


  »Ich habe gerade -« Stirnrunzelnd brach sie ab. »Was wollen Sie, McNab?«


  »Einen mehrfachen Orgasmus, aber den habt ihr hier ja leider nicht im Angebot.«


  Ein Lachen wollte aus ihrer Kehle rollen, doch sie schluckte es herunter und erklärte rüde: »Der Lieutenant hat keine Zeit für derart jämmerliche Scherze.«


  »Den hier fand ich ziemlich gut«, widersprach Eve und rollte mit den Augen, als Peabody sie giftig ansah. »Hauen Sie ab, McNab, die Spielpause ist vorbei.«


  »Ich dachte, es würde Sie vielleicht interessieren«, erklärte er gelassen, »dass die Überprüfung sowohl von Bransons Link als auch von seinem Kalender keine Gespräche mit einer anderen Frau als seiner Mörderin oder irgendwelchen Angestellten seines Büros ergeben hat. Es gibt keinerlei Anzeichen für irgendeine andere Liaison«  er zog das Wort extra, um Peabody zu ärgern, genüsslich in die Länge  »als die mit Lisbeth Cooke  die von ihm häufig als Lissy, meine Liebe, bezeichnet worden ist.«


  »Keine Spur von einer anderen Frau?« Eve spitzte nachdenklich die Lippen. »Und wie steht es mit einem anderen Mann?«


  »Nein, auch da war nichts zu finden, und nichts deutet darauf hin, dass er bisexuell gewesen ist.«


  »Interessant. Prüfen Sie zusätzlich das Link und den Kalender in seinem Büro, McNab. Ich frage mich, ob Lissy, meine Liebe, bezüglich des Motivs womöglich gelogen hat, und falls ja, was der wahre Grund für ihre Tat gewesen ist.«


  »Bin schon unterwegs.« Als er den Raum verließ, blieb er unterwegs gerade noch lange genug stehen, um Peabody eine übertriebene Kusshand zuzuwerfen, worauf sie umgehend zeterte: »Er ist und bleibt ein totales Arschloch.«


  »Vielleicht geht er Ihnen auf die Nerven -«


  »Da gibt es kein Vielleicht.«


  »Aber er war clever genug zu erkennen, dass sein Bericht ein neues Licht auf diese Sache wirft.«


  Bei dem Gedanken, dass sich dieser Blödmann in einen ihrer Fälle mischte, schnaubte Peabody unwillig. »Aber der Fall Cooke ist abgeschlossen. Die Täterin hat gestanden, wurde verhaftet und unter Anklage gestellt.«


  »Wegen Totschlags im Affekt. Wenn es aber kein Verbrechen aus Leidenschaft gewesen ist, kriegen wir eventuell mehr. Es würde sich also durchaus lohnen rauszufinden, ob Branson neben ihr noch eine andere Freundin hatte oder ob sie das nur behauptet hat, um ihre wahren Motive zu verschleiern. Wir fahren nachher in sein Büro und stellen dort den Leuten ein paar Fragen. Bis dahin …« Sie zeigte auf die Diskette, die ihre Assistentin noch immer in der Hand hielt.


  »Die Ermittlungen leitet ein gewisser Detective Sally«, begann Peabody, während sie Eve den Datenträger gab. »Er wirkte durchaus kooperationsbereit. Vor allem deshalb, weil er bisher nicht das Geringste rausgefunden hat. Die Leiche hat vor ihrer Entdeckung mindestens sechsunddreißig Stunden im Wasser gelegen. Es gibt keine Zeugen. Das Opfer hatte weder Bargeld noch Kreditchips bei sich. Ausweis und Kreditkarten aber steckten in seinen Taschen. Außerdem trug es eine Armbanduhr  eine gut nachgemachte Cartier , weshalb Sally einen normalen Raubmord ausschließt, vor allem, da die Autopsie ergeben hat, dass dem Toten die Zunge herausgeschnitten worden war.«


  »Das ist vielleicht ein Hinweis«, murmelte Eve und schob die Diskette in den dafür vorgesehenen Schlitz ihres Computers.


  »Dem Bericht des Pathologen nach wurde die Zunge vor Eintreten des Todes mit einer gezahnten Klinge abgetrennt. Allerdings weisen Abschürfungen und Quetschungen im Nacken sowie das Fehlen von Abwehrverletzungen beim Opfer darauf hin, dass es während der spontanen Operation wahrscheinlich bewusstlos war und, bevor es in den Fluss geworfen wurde, an Händen und Füßen gefesselt worden ist. Vermutliche Todesursache war denn auch Ertrinken.«


  Eve trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte und erntete für ihre Frage: »Gibt es irgendeinen Grund, aus dem ich mir die Mühe machen sollte, den Bericht zu lesen?«, ein viel sagendes Grinsen.


  »Detective Sally war ziemlich gesprächig, und ich glaube nicht, dass er sich lange wehren würde, wenn Sie den Fall gern hätten. Er hat selbst gesagt, da das Opfer in New York gelebt hat, wäre es ja durchaus möglich, dass es auf dieser Fluss-Seite ermordet worden ist.«


  »Ich will den Fall nicht haben, ich gucke mir die Sache nur mal eben an. Haben Sie über Arlington etwas herausgefunden?«


  »Alles, was ich darüber in Erfahrung bringen konnte, findet sich auf Seite B Ihrer Diskette.«


  »Fein. Ich sehe mir die Infos noch schnell an, und dann fahren wir rüber zu Bransons Büro.«


  Sie kniff die Augen zusammen, als ein hoch gewachsener, schlanker Mann in abgewetzten Jeans und einem alten Parka zögernd bei ihr hereinsah. Er war etwa Anfang zwanzig mit einem derart offenen, unschuldigen Blick, dass sie geradezu bildlich vor sich sehen konnte, was für ein leichtes Opfer er für Straßenräuber, Taschendiebe und andere Gauner war.


  Er hatte das schmale, knochige Gesicht eines Märtyrers oder Gelehrten und vom Sonnenlicht gebleichte helle Strähnen in seinem zu einem glatten Pferdeschwanz gebundenen braunen Haar.


  Schüchtern lächelte er.


  »Suchen Sie jemanden?«, fragte Eve freundlich.


  Bei ihrer Frage drehte ihre Assistentin den Kopf und juchzte quietschend auf.


  »He, Dee«, grüßte der Fremde Peabody so krächzend, als ob er nur sehr selten sprach.


  »Zeke! O wow, Zeke!« Sie machte einen Riesensatz, sprang ihm in die langen, einladend ausgebreiteten Arme und schmiegte sich an seine Brust.


  Beim Anblick der adretten Peabody, deren sorgfältig polierten harten Polizistenschuhe einen halben Meter über dem Boden baumelten, während sie kichernd das lange Gesicht des Mannes mit Küssen bedeckte, stand Eve, wenn auch ein wenig zögernd, von ihrem Schreibtischsessel auf.


  »Was machst du hier?«, fragte Peabody den Unbekannten. »Wann bist du angekommen? Oh, es ist einfach fantastisch, dich zu sehen. Wie lange kannst du bleiben?«


  »Dee«, war alles, was er sagte, während er sie noch ein wenig höher hob und auf die Wange küsste.


  »Entschuldigung.« Da sie wusste, wie schnell irgendwelche Gerüchte die Runde machen konnten, machte Eve einen Schritt nach vorn. »Officer Peabody, ich schlage Ihnen vor, diese kleine Wiedersehensfeier in Ihrer Freizeit abzuhalten.«


  »Oh, tut mir Leid. Lass mich runter, Zeke.« Noch während er sie auf den Boden stellte, schlang sie allerdings sofort einen Arm um seine Taille, damit er ihr ja nicht entwischen konnte. »Lieutenant, das ist Zeke.«


  »Das habe ich inzwischen mitbekommen.«


  »Mein Bruder.«


  »Ach ja?« Auf der Suche nach irgendwelchen Ähnlichkeiten sah sich Eve den jungen Mann etwas genauer an. Doch waren er und seine Schwester grundverschieden. Weder von ihrer Statur noch von ihrem Teint noch von den Gesichtern her hätte man jemals vermutet, dass es eine Verwandtschaft zwischen ihnen beiden gab. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  »Ich wollte ehrlich nicht stören.« Zeke errötete leicht und reichte ihr eine riesengroße Pranke. »Dee hat mir schon jede Menge guter Sachen von Ihnen erzählt, Lieutenant.«


  »Das freut mich.« Eves Finger verloren sich in seiner granitharten und zugleich sanften Hand. »Also, welcher ihrer Brüder sind Sie?«


  »Zeke ist das Baby«, erklärte Peabody mit einer derart liebevollen Stimme, dass Eve anfing zu grinsen.


  »Ein Super-Baby. Wie groß sind Sie? Einen Meter fünfundneunzig?«


  »Sechsundneunzig«, antwortete er mit einem hellen Lächeln.


  »Er gerät nach unserem Vater. Sie sind beide groß und klapperdürr.« Peabody schlang ihre Arme um den Bruder. »Zeke ist ein echter Künstler. Er baut die allerschönsten Möbel.«


  »Also bitte, Dee.« Die Röte seiner Wangen nahm tatsächlich noch zu. »Ich bin ein ganz normaler Schreiner. Ich kann halt mit Werkzeug umgehen, das ist alles.«


  »Ein solches Können hat gestern schon jemand unter Beweis gestellt«, murmelte Eve und dachte dabei an ihren jüngsten Fall.


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du nach New York kommst?«, fragte Peabody aufgeregt.


  »Ich wollte dich überraschen, und außerdem war bis vor ein paar Tagen nicht sicher, ob was aus der Reise wird.«


  Er strich seiner Schwester so sanft über das Haar, dass Eve bewusst wurde, dass es auch Beziehungen gab, in denen es nicht um Sex, um Herrschaft oder Macht ging. Manchmal ging es tatsächlich ausschließlich um Liebe.


  »Ich soll für diese Leute, die meine Arbeit in Arizona gesehen haben, ein paar Schränke bauen.«


  »Super. Wie lange wirst du dafür brauchen?«


  »Das kann ich dir erst sagen, wenn ich fertig bin.«


  »Okay, klar. Selbstverständlich wirst du bei mir wohnen. Ich gebe dir den Schlüssel und beschreibe dir, wie du am besten hinkommst. Am einfachsten ist es mit der U-Bahn.« Sie nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Aber lauf nicht einfach durch die Gegend, Zeke. Hier ist es anders als daheim. Hast du dein Geld und deinen Ausweis sorgfältig verstaut? Denn -«


  »Peabody.« Eve hob um Aufmerksamkeit heischend die Hand. »Nehmen Sie sich den Rest des Tages frei, und bringen Sie Ihren Bruder hin.«


  »Ich möchte Ihnen keine Unannehmlichkeiten machen«, begann Zeke, doch Eve fiel ihm ins Wort: »Sie machen uns größere Unannehmlichkeiten, wenn Peabody sich die ganze Zeit Gedanken macht, wie oft Sie auf dem Weg zu ihrer Wohnung überfallen worden sind«, erklärte sie ihm lächelnd. Sie war bereits zu dem Schluss gekommen, dass der junge Mann das klassische Opfer sämtlicher Betrüger und Taschendiebe New York Citys war. »Wir haben im Moment sowieso ein bisschen Leerlauf.«


  »Und was ist mit dem Fall Cooke?«


  »Ich glaube, damit werde ich alleine fertig«, meinte Eve beruhigend. »Und falls ich Sie brauche, rufe ich Sie an. Aber jetzt verschwinden Sie und zeigen Zeke die Wunder von New York.«


  »Danke, Dallas.« Peabody ergriff die Hand des Bruders und nahm sich vor, dafür zu sorgen, dass er die dunklen Seiten dieser Wunder gar nicht erst zu Gesicht bekam.


  »Es hat mich wirklich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Lieutenant.«


  »Mich ebenfalls.« Eve sah den beiden hinterher. Zeke beugte sich leicht zu Peabody herunter, die vor Freude, ihn zu sehen, regelrecht überzusprudeln schien.


  Familien, dachte Eve. Sie verblüfften sie regelmäßig. Es war schön zu sehen, dass sie manchmal wirklich funktionierten.


  »Wir alle haben J.C. geliebt.« Chris Tipple, stellvertretender Geschäftsführer bei Branson, war ein Mann von etwa dreißig Jahren mit Haaren in demselben Rot wie die geschwollenen Ränder seiner Augen. Wieder begann er hemmungslos zu schluchzen, und dicke Tränen rannen über sein rundliches, sympathisches Gesicht. »Wir alle.«


  Was möglicherweise genau das Problem gewesen war, überlegte Eve und wartete erneut, bis Chris sich die Wangen mit seinem zerknüllten Taschentuch abgetrocknet hatte. »Tut mir Leid, dass Sie ihn verloren haben.«


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er nie wieder durch diese Tür kommt.« Unglücklich blickte er auf die geschlossene Tür des großen, freundlichen Büros. »Nie wieder. Wir stehen alle unter Schock. Als B.D. uns heute Morgen von seinem Tod in Kenntnis gesetzt hat, hat keiner von uns ein Wort herausgebracht.«


  Seine Stimme brach, und er presste sich das Taschentuch gegen den Mund.


  B. Donald Branson war der Bruder und Geschäftspartner des Opfers, wusste Eve und wartete darauf, dass Chris zu Ende sprach.


  »Möchten Sie vielleicht ein Glas Wasser oder ein Beruhigungsmittel, Chris?«


  »Ich habe bereits eins genommen, es nützt anscheinend nichts. Wir standen einander wirklich nahe.« Erneut tupfte sich Chris die Tränen von den Wangen, weshalb er nicht bemerkte, dass Eve ihn nachdenklich musterte.


  »Sie hatten eine persönliche Beziehung zueinander?«


  »O ja. Ich bin seit fast acht Jahren bei dem Unternehmen und J.C. war viel mehr als nur mein Boss. Er war … er war für mich so etwas wie ein Vater. Entschuldigung.«


  Von Emotionen überwältigt vergrub er das Gesicht zwischen den Händen. »Tut mir Leid. J.C. würde nicht wollen, dass ich mich so gehen lasse. Schließlich wird dadurch niemandem geholfen. Aber ich kann einfach  ich glaube, keiner von uns kann begreifen, was da vorgefallen ist. Wir machen eine Woche zu. Und zwar den ganzen Laden. Die Büros, die Fertigung, alles. Der Gedenkgottesdienst …« Er rang erstickt nach Luft. »Der Gedenkgottesdienst wurde für morgen angesetzt.«


  »Das ist aber ziemlich früh.«


  »J.C. hätte nicht gewollt, dass das Ganze in die Länge gezogen wird. Wie konnte sie das tun?« Er ballte das feuchte Taschentuch in seiner Hand zusammen und starrte blind durch Eve hindurch. »Wie konnte sie das tun, Lieutenant? J.C. hat sie angebetet.«


  »Sie kennen Lisbeth Cooke?«


  »Selbstverständlich.«


  Er erhob sich, um im Zimmer auf und ab zu laufen, wofür Eve regelrechte Dankbarkeit empfand. Es war schwer zu ertragen und mit anzusehen, wie ein erwachsener Mann vor Trauer in sich zusammengesunken auf einem Stuhl saß, der aussah wie ein rosa Elefant. Nun, sie selbst hockte auf einem purpurroten Känguru, was sicher auch nicht schmückender war.


  Gleich beim Betreten des Büros des verstorbenen J. Clarence Branson hatte sie erkennen können, dass er selbst der größte Fan der von seinem Unternehmen hergestellten Spielwaren gewesen war. Die Regale an den Wänden waren voll gestopft mit allem  von der schlichten ferngesteuerten Raumstation bis hin zu einer Reihe multifunktionaler Minidroiden, bei deren Anblick Eve ein leiser Schauder über den Rücken rann. Es war allzu leicht, sich vorzustellen, wie die kleinen Figuren mit den toten Augen plötzlich zum Leben erwachten und dann … ja, an das, was sie dann täten, dachte sie am besten nicht.


  »Erzählen Sie mir von ihr, Chris.«


  »Lisbeth.« Er stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus und rückte geistesabwesend die Sonnenblende an dem breiten Fenster hinter dem Schreibtisch zurecht. »Sie ist eine wunderschöne Frau. Das haben Sie ja bereits selbst festgestellt. Außerdem ist sie intelligent, gut in ihrem Job, ehrgeizig und anspruchsvoll. Doch das hat


  J.C. anscheinend nicht gestört. Er hat einmal zu mir gesagt, ohne eine anspruchsvolle Frau würde er sein Leben mit Basteln und Spielen vergeuden.«


  »Haben die beiden viel Zeit miteinander verbracht?«


  »Zwei, manchmal drei Abende pro Woche. Mittwochs und samstags gingen sie regelmäßig essen und anschließend ins Theater oder zu einem Konzert. Außerdem haben sie gemeinsam offizielle Einladungen wahrgenommen, die an einen von ihnen beiden ergingen, und haben montags zwischen halb eins und zwei miteinander gespeist. Außerdem haben sie jeden August drei Wochen an einem Ort, den Lisbeth ausgesucht hat, Urlaub miteinander gemacht und sind an fünf Wochenenden pro Jahr miteinander verreist.«


  »Klingt nach einem ziemlich strengen Zeitplan.«


  »Darauf hat Lisbeth bestanden. Sie wollte, dass die Bedingungen ihrer Beziehung und die jeweiligen Pflichten beider Partner exakt geregelt sind. Ich glaube, sie hat einfach begriffen, dass J.C.s Gedanken häufig abschweiften, und sie wollte, dass er sich, wenn sie zusammen waren, ganz auf sie beide konzentriert.«


  »Und, schweifte sonst noch etwas von ihm ab?«


  »Wie bitte?«


  »Hatte J.C. nebenher noch irgendein anderes Verhältnis?«


  »Ein anderes Liebesverhältnis? Nein, hundertprozentig nicht.«


  »Eventuell ging es bei diesem anderen Verhältnis ausschließlich um Sex?«


  Chris' rundliches Gesicht erstarrte, und der Blick seiner verquollenen Augen wurde kühl. »Falls Sie damit andeuten wollen, dass J. Clarence Branson der Frau, an die er sich gebunden hatte, untreu war, dann irren Sie sich ganz gewaltig. Er hat sie angebetet. Und er war loyal.«


  »Sind Sie da völlig sicher? Es gibt nicht den geringsten Zweifel?«


  »Ich habe sowohl alle beruflichen als auch privaten Termine für ihn gemacht.«


  »Könnte er nicht nebenher noch selbst Termine vereinbart haben?«


  »Diese Behauptung ist geradezu empörend«, erklärte Chris bestimmt. »Der Mann ist tot, und Sie sitzen hier und beschuldigen ihn, ein Lügner und Betrüger gewesen zu sein.«


  »Ich beschuldige ihn überhaupt nicht«, verbesserte Eve ihn ruhig. »Ich habe lediglich gefragt. Es ist meine Aufgabe, danach zu fragen, Chris. Und dafür zu sorgen, dass ihm auch nach seinem Tod größtmögliche Gerechtigkeit widerfährt.«


  »Trotzdem gefällt mir Ihre Vorgehensweise nicht.« Er wandte sich von ihr ab. »J.C. war ein guter und grundehrlicher Mensch. Ich habe ihn, seine Gewohnheiten und seine Stimmungen gekannt. Er hätte Lisbeth nie betrogen. Und hätte es auch nie gekonnt, ohne dass ich etwas davon mitbekommen hätte.«


  »Okay, dann erzählen Sie mir weiter von Lisbeth Cooke. Was könnte sie gewonnen haben dadurch, dass sie ihn tötet?«


  »Keine Ahnung. Er hat sie wie eine Prinzessin behandelt, hat ihr alles gegeben, was sie sich nur hat wünschen können. Mit ihm hat sie die Gans, die goldene Eier legt, verloren.«


  »Die was?«


  »Kennen Sie nicht das Märchen?« Beinahe hätte er gelächelt. »Die Gans, die goldene Eier legt. Er hat ihr bereitwillig alles gegeben, was sie wollte, und sogar noch mehr. Und nun, da er tot ist, kann er das nicht mehr tun.«


  Aber, überlegte Eve, als sie das Büro verließ, womöglich hat sie ja alle goldenen Eier auf einmal haben wollen.


  Dank des Wegweisers in der Lobby wusste sie, dass das Büro von B. Donald Branson am anderen Ende desselben Stockwerks lag, in dem sich ebenfalls J. Clarences Refugium befand. In der Hoffnung, B.D. dort zu finden, marschierte sie entschlossen den Korridor hinab. Die meisten Arbeitsplätze waren verlassen, und auch die meisten Büros waren dunkel und menschenleer.


  Das gesamte Gebäude schien zu trauern.


  In regelmäßigen Abständen zeigten Holographien die neuesten oder populärsten Produkte der Branson'schen-Werkzeug-und-Spielzeug-GmbH. Vor einem der Bilder blieb sie stehen und verfolgte halb verblüfft und halb belustigt, wie ein Action-Droide in der Uniform eines Polizisten ein verlorenes Kind der Mutter in die Arme drückte, die ihn mit tränennassen Augen dankbar ansah.


  Das Gesicht des Polizisten war ernst und vertrauenswürdig, und seine Uniform genauso sorgfältig gebügelt wie die von ihrer Assistentin, als er mit ruhiger Stimme sagte: »Es ist unsere Aufgabe zu dienen und zu schützen.«


  Dann verschwand das Bild, indem es sich langsam um sich selber drehte, allmählich im Hintergrund und machte Platz für eine dreidimensionale Darstellung des Polizisten sowie sämtlichen Zubehörs, während die Stimme des Computers Einzelheiten und den Preis des Stückes nannte. Als Gegenstück wurde ein Taschendieb-Action-Droide auf Airskates angeboten, und Eve wandte sich kopfschüttelnd ab.


  Sie überlegte, ob das Unternehmen auch Prostituierten-Droiden oder Drogendealer-Puppen sowie zusätzlich ein paar Psychopathen feilbot, damit das Spiel nicht allzu schnell an Reiz verlöre. Und natürlich bräuchte man dazu Opfer.


  Himmel.


  Die durchsichtige Glastür des Sekretariates schwang, als sie sich ihr näherte, automatisch lautlos auf. Hinter einer schlanken u-förmigen Konsole saß eine bleiche, erschöpft wirkende Frau mit einem Headset.


  »Vielen Dank. Ihr Anruf wird aufgenommen, und Ihre Beileidsbezeugung wird an die Familie weitergeleitet werden. Der Gedenkgottesdienst für Mr Branson wird morgen um vierzehn Uhr bei Quiet Passages, Central Park South, abgehalten werden. Ja, es ist ein großer Schock. Und ein großer Verlust. Danke für Ihren Anruf.«


  Sie schwenkte das Mundstück zur Seite und bedachte Eve mit einem ernsten Lächeln. »Tut mir Leid, Mr Branson ist heute nicht zu sprechen. Das Büro ist bis nächsten Dienstag geschlossen.«


  Eve zog ihren Dienstausweis aus ihrer Tasche. »Ich ermittle im Todesfall seines Bruders. Ist er da?«


  »Oh, Lieutenant.« Die Frau hob kurz die Finger an die Augen und stand dann auf. »Einen Moment, bitte.«


  Sie stöckelte zu einer hohen weißen Tür, klopfte leise an und verschwand in dem angrenzenden Raum. Eve hörte das Piepsen, das einen neuen Anruf auf dem Link auf der Konsole meldete, dann kam die Sekretärin wieder heraus.


  »Bitte treten Sie ein, Lieutenant. Mr Branson ist bereit, Sie zu empfangen. Kann ich Ihnen eine Erfrischung oder einen Kaffee bringen?«


  »Nein, danke.«


  Eve trat durch die Tür, und das Erste, was ihr auffiel, war, dass das Büro das genaue Gegenteil von J.C.s Domäne war. Hier dominierten statt alberner Stühle in Tierformen und grinsender Droidenpuppen kühle Farben, strenge Linien, nüchterne Eleganz. Das gedämpfte Grau und Blau wirkte beruhigend, und der große Schreibtisch stand nicht voller Nippsachen, sondern bot demjenigen, der daran Arbeit leisten wollte, jede Menge Platz.


  Hinter diesem Schreibtisch hatte sich B. Donald Branson aufgebaut. Er war nicht bullig wie sein Bruder, sondern rank und schlank. Sein Körper steckte in einem eleganten, gut sitzenden Anzug, sein zurückgekämmtes goldfarbenes Haar betonte eine hohe Stirn, und unter den etwas dunkleren, dichten, spitz zulaufenden Brauen hervor sah er sie aus müden, blassgrünen Augen an.


  »Lieutenant Dallas, es ist wirklich nett, dass Sie sich persönlich herbemühen.« Seine wohltönende Stimme wirkte ebenso beruhigend wie der gesamte Raum. »Ich hatte mich bei Ihnen melden wollen, um Ihnen für Ihre Freundlichkeit zu danken, als Sie gestern Abend angerufen haben, um mich über den Tod meines Bruders zu informieren.«


  »Tut mir Leid, Sie zu diesem Zeitpunkt belästigen zu müssen, Mr Branson.«


  »Nein, bitte. Setzen Sie sich doch. Wir alle versuchen, irgendwie damit zurechtzukommen.«


  »Ich habe den Eindruck, dass Ihr Bruder sehr beliebt gewesen ist.«


  »Geliebt«, verbesserte er sie, während er ihr gegenüber Platz nahm. »Es war unmöglich, J.C. nicht zu lieben. Deshalb fällt es uns so schwer, uns vorzustellen, dass er von uns gegangen ist. Und dann auch noch auf diese Art und Weise. Lisbeth, sie war wie ein Teil unserer Familie. Mein Gott.« Um seine Fassung wiederzuerlangen, wandte er sich ein paar Sekunden ab.


  »Verzeihung«, riss er sich schließlich zusammen. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Mr Branson, lassen Sie uns versuchen, die Sache so schnell wie möglich hinter uns zu bringen. Ms Cooke behauptet, sie wäre dahintergekommen, dass Ihr Bruder sie mit einer anderen Frau betrog.«


  »Was? Das ist völlig absurd.« Branson winkte zornig ab. »J.C. hat Lisbeth angebetet. Er hat andere Frauen nicht mal angesehen.«


  »Wenn das wahr ist, weshalb hätte sie ihn dann töten sollen? Haben die beiden oft gestritten? Kam es dabei zur Anwendung von Gewalt?«


  »J.C. konnte niemandem jemals länger als fünf Minuten böse sein«, erklärte Branson müde. »Er konnte es einfach nicht. Er war ein durch und durch sanftmütiger Mensch und vor allem ganz bestimmt kein Frauenheld.«


  »Sie glauben also nicht, dass er Interesse an einer anderen hätte haben können?«


  »Wenn das der Fall gewesen wäre  was ich absolut nicht glaube , hätte er Lisbeth das gesagt. Er wäre ihr gegenüber offen gewesen und hätte ihre Beziehung beendet, bevor er etwas Neues angefangen hätte. J.C. war geradezu rührend ehrlich.«


  »Wenn das so ist, fehlt mir das Motiv. Sie und Ihr Bruder waren gemeinsame Eigentümer dieses Unternehmens. Wer erbt jetzt seine Hälfte?«


  »Ich.« Branson faltete die Hände auf der Platte seines Schreibtischs. »Unser Großvater hat die Firma gegründet, und J.C. und ich haben uns seit über dreißig Jahren die Firmenleitung geteilt. Unser Geschäftsvertrag legt fest, dass der Überlebende oder die Erben des Überlebenden den Teil des jeweils anderen übernehmen.«


  »Hätte er einen Teil des Unternehmens Lisbeth Cooke vermachen können?«


  »Nein. Das ist vertraglich ausgeschlossen.«


  »Eventuell hat er ihr ja sein Privatvermögen hinterlassen.«


  »Mit seinem Privatvermögen konnte er natürlich tun und lassen, was er wollte.«


  »Wie groß ist dieses Vermögen?«


  »Ich denke, dass es durchaus nicht unbeachtlich ist.« Dann schüttelte er abwehrend den Kopf. »Sie denken, dass sie ihn für Geld getötet hat? Das kann ich nicht glauben. Er ist ihr gegenüber stets äußerst großzügig gewesen, und Lisbeth ist  war  eine gut bezahlte Angestellte dieses Unternehmens. Geld spielt sicher keine Rolle.«


  »Es wäre eine Möglichkeit«, widersprach Eve. »Ich hätte gern den Namen seines Anwalts und würde es zu schätzen wissen, wenn Sie dafür sorgen würden, dass er mir Einblick in das Testament Ihres Bruders gewährt.«


  »Ja, natürlich.« Er klopfte mit der Fingerspitze auf den Schreibtisch und die Mittelschublade glitt auf. »Ich habe eine von Suzannas Visitenkarten hier. Ich setze mich sofort in Verbindung und sage ihr, dass sie Ihnen alle erforderlichen Informationen geben soll.«


  Beide erhoben sich gleichzeitig und er drückte ihr die Karte in die Hand.


  »Ich weiß Ihre Kooperationsbereitschaft zu schätzen.«


  Auf dem Weg aus dem Büro spähte Eve auf ihre Uhr. Wahrscheinlich könnte sie noch diesen Nachmittag einen Termin bei der Anwältin bekommen, überlegte sie, und inzwischen stattete sie der Werkstatt des Tüftlers eine kurze Stippvisite ab.
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  Auf der Suche nach dem Wohnungsschlüssel jonglierte Peabody mit ihren beiden Einkaufstüten hin und her. Sie hatte frisches Obst, Gemüse, Sojamixgetränke, Tofu, getrocknete Bohnen und den braunen Reis, den sie bereits als Kind nicht hatte essen wollen, eingekauft.


  »Dee.« Zeke stellte die kleine Tasche, mit der er nach New York gekommen war, auf den Boden und fügte die beiden Tüten seiner Schwester der, die er bereits in der Hand hatte, hinzu. »Du hättest nicht solche Mengen einkaufen sollen.«


  »Ich weiß doch noch, wie viel du isst.« Sie lugte über ihre Schulter, zwinkerte ihn grinsend an und verkniff sich die Bemerkung, dass die Dinge, die sie für gewöhnlich in der Speisekammer hatte, von keinem anständigen Hippie je gegessen werden würden. Fett-und chemiehaltige Snacks, Fleischsurrogat und Alkoholika.


  »Es ist unerhört, was sie hier für frisches Obst verlangen. Und ich glaube nicht, dass die Äpfel, die du gekauft hast, innerhalb der letzten Tage von einem Baum gekommen sind.« Seine Zweifel daran, dass es Bio-Früchte waren, behielt er höflicherweise für sich.


  »Na ja, es gibt nun einmal recht wenig Obstgärten in der Umgebung von Manhattan.«


  »Trotzdem. Außerdem hättest du mich die Sachen zahlen lassen sollen.«


  »Das ist meine Stadt, und du bist das erste Mitglied der Familie, das mich hier besucht.«


  Sie öffnete die Tür, drehte sich noch einmal um und nahm ihm die Tüten wieder ab.


  »Es muss doch irgendwelche Öko-Kooperativen in der Gegend geben.«


  »Darum habe ich mich noch nie gekümmert. Dafür habe ich keine Zeit. Ich verdiene ziemlich gut, Zeke. Also mach dir mal keine Gedanken.«


  Sie blies sich die Haare aus den Augen. »Und jetzt komm endlich rein. Es ist vielleicht nicht groß, aber es mein Zuhause.«


  Er trat hinter ihr durch die Tür, betrachtete das durchgesessene Sofa, die mit Krimskrams überhäuften Tische und die leuchtend bunten Poster, mit denen das Wohnzimmer tapeziert war. Schnell zog Peabody, da sie, selbst wenn die Aussicht nicht gerade berauschend war, das rege Treiben draußen jedoch liebte, die heruntergelassenen Jalousien vor dem schmalen Fenster hoch.


  Als das Licht nun voll durchs Fenster fiel, wurde ihr bewusst, dass in ihrer Wohnung ein ebensolches Chaos herrschte wie unten auf der Straße. Außerdem hatte sie eine Lesediskette, auf der es um das Hirn eines Serienmörders ging, in ihrem Computer stecken lassen, die sie unbedingt herausziehen und irgendwo verstecken müsste, dachte sie erschreckt.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich ein bisschen aufgeräumt.«


  »Warum? In deinem Zimmer zu Hause hat doch die gleiche Unordnung geherrscht.«


  Feixend ging er in die winzige Küche und stellte dort die Tüte mit den Lebensmitteln ab. Tatsächlich war er geradezu erleichtert, dass die Einrichtung des Wohnzimmers genauso praktisch, bodenständig unprätentiös wie seine Schwester selbst war.


  Er merkte, dass der Wasserhahn etwas tropfte und dass es auf der Arbeitsplatte einen Brandfleck gab. Das beides könnte er beheben, überlegte er, obgleich es ihn ein wenig überraschte, dass sie das nicht bereits selbst erledigt hatte.


  »Lass mich das machen.« Sie legte Mütze und Mantel ab und lief hinter ihm her. »Du kannst schon mal deine Sachen ins Schlafzimmer bringen. Solange du hier bist, campiere ich auf dem Sofa.«


  »Nein, das wirst du nicht tun.« Er öffnete bereits die Schränke, um die Lebensmittel zu verstauen. Falls ihn der Anblick der Vorräte, vor allem der der leuchtend rot-gelben Chipstüte, schockierte, zeigte er es nicht. »Ich schlafe auf der Couch.«


  »Man kann es ausziehen und hat darauf jede Menge Platz.« Wahrscheinlich hatte sie sogar irgendwo noch frische Bettwäsche. »Aber es ist ziemlich weich.«


  »Ich kann überall schlafen.«


  »Ich weiß. Ich kann mich noch gut an all unsere Campingurlaube erinnern. Du brauchtest nichts als eine Decke und einen runden Stein, und schon hast du geschlafen wie ein Toter.« Lachend schlang sie ihm die Arme von hinten um die Taille und schmiegte ihr Gesicht an seinen Rücken. »Gott, du hast mir gefehlt. Du hast mir wirklich gefehlt.«


  »Wir  Mom und Dad und wir  hatten gehofft, dich an Weihnachten zu sehen.«


  »Ich konnte nicht.« Als er sich umdrehte, trat sie einen Schritt zurück. »An Weihnachten waren die Dinge hier ein bisschen kompliziert.« Doch sie würde nicht darüber sprechen, würde ihm nicht erzählen, was genau passiert, welches Verbrechen begangen worden war. »Aber bald mache ich Urlaub. Versprochen.«


  »Du siehst verändert aus, Dee.« Er legte seine große Wange an ihre Wange. »Ordentlich. Ausgeglichen. Glücklich.«


  »Ich bin auch glücklich. Ich liebe meine Arbeit.« Sie legte ihre Finger auf den Rücken seiner Hand. »Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll.«


  »Das brauchst du gar nicht. Ich kann sehen, dass es so ist.« Er griff nach einem Sixpack mit Safttüten und zog die Tür des kleinen Kühlschranks auf. Er wusste, es war nicht das Wichtigste, dass man den anderen verstand, sondern dass man schlicht akzeptierte, was er war und was er tat. »Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich dich von deiner Arbeit weggeholt habe.«


  »Das brauchst du nicht zu haben. Zum letzten Mal hatte ich frei, als …« Kopfschüttelnd stopfte sie Tüten und Kartons in die verschiedenen Regale. »Verdammt, ich weiß nicht mal mehr, wann. Und wenn etwas Wichtiges zu tun gewesen wäre, hätte Dallas mir bestimmt kein grünes Licht gegeben.«


  »Sie hat mir gut gefallen. Sie ist stark, mit dunklen Stellen, aber alles andere als hart.«


  »Du hast Recht.« Peabody legte den Kopf auf die Seite und musterte ihren Bruder. »Aber hat dir Mum nicht beigebracht, dass man sich nur dann näher mit der Aura eines anderen Menschen befassen soll, wenn dieser damit einverstanden ist?«


  Zeke stieg eine leichte Röte in die Wangen, gleichzeitig jedoch erklärte er mit einem Grinsen: »Sie ist verantwortlich für dich. So genau habe ich sie mir gar nicht angesehen, aber ich möchte einfach wissen, wer sich hier um meine große Schwester kümmert.«


  »Deine große Schwester schafft es ziemlich gut, sich um sich selbst zu kümmern. Warum packst du nicht erst mal aus?«


  »Das dauert höchstens zwei Minuten.«


  »Was ungefähr doppelt so lange ist, wie ich brauche, um dir hier alles zu zeigen.« Sie packte ihn am Arm und zog ihn durch den Wohnraum zum Schlafzimmer hinüber, in dem es außer dem Bett lediglich ein kleines Tischchen, eine Lampe und ein schmales Fenster zu entdecken gab.


  »Jetzt hast du alles gesehen.« Das Bett war wie gewohnt ordentlich gemacht, und auf dem Nachttisch lag ein aufgeschlagenes Buch. Sie würde nie verstehen, dass es Menschen gab, die sich lieber mit einem Handcomputer und einer Diskette unter die Decke kuschelten. Allerdings war es ihr ein wenig peinlich, dass ihr Bruder, als er das Buch in die Hand nahm, merkte, dass ihre Lektüre aus einem gruseligen Kriminalroman bestand.


  »Dich scheint die Arbeit selbst in deiner Freizeit zu faszinieren.«


  »Sieht ganz danach aus.«


  »Du hattest schon immer Spaß an solchem Zeug.« Er legte das Buch zurück auf den Nachttisch. »Stets geht es um Gut und Böse, nicht wahr, Dee? Wobei am Schluss das Gute siegt.«


  »So ist es mir am liebsten.«


  »Aber wozu gibt es dann das Böse überhaupt?«


  Bei dem Gedanken an die Dinge, die sie schon gesehen, mit denen sie sich schon hatte befassen müssen, hätte sie am liebsten laut geseufzt. Stattdessen erklärte sie ihrem Bruder: »Das kann niemand sagen, aber man muss wissen und damit rechnen, dass es da ist. Und muss es versuchen, in den Griff zu kriegen. Genau das ist mein Job.«


  Er nickte und betrachtete sie prüfend. Er wusste, dass sie sich anfangs mit Verkehrsunfällen, irgendwelchen banalen Streitereien und jeder Menge Papierarbeit hatte befassen müssen. Inzwischen jedoch war sie bei der Mordkommission gelandet, beschäftigte sich also täglich mit dem Tod und denjenigen, die ihn verursacht hatten.


  Ja, sie hatte sich verändert. Die Dinge, die sie gesehen, getan und empfunden hatte, sah man ihren dunklen, ernsten Augen an.


  »Bist du gut in deinem Job?«


  »Ich glaube schon.« Sie schmunzelte leicht. »Aber ich will und werde noch besser werden.«


  »Du lernst von ihr. Von Dallas.«


  »Ja.« Sie setzte sich auf den Rand des Bettes und blickte zu ihm auf. »Bevor sie mich als Assistentin genommen hat, habe ich mich gründlich mit ihr befasst. Ich habe ihre Akten gelesen und ihre Techniken studiert. Ich hätte nie erwartet, dass ich es schaffen würde, Seite an Seite mit ihr zu arbeiten. Vielleicht war es Glück, vielleicht Schicksal, dass wir zusammengefunden haben. Unsere Eltern haben uns gelehrt, beides zu respektieren.«


  »Ja.« Er nahm neben ihr Platz.


  »Sie gibt mir die Chance herauszufinden, was ich tun und was ich sein kann.« Peabody holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Zeke, wir wurden dazu erzogen, unseren eigenen Weg zu gehen und stets unser Bestes zu geben. Genau das tue ich.«


  »Du irrst dich, wenn du denkst, dass ich deine Arbeit nicht billige.«


  »Ich habe Angst davor, was du  vor allem du  vielleicht deshalb empfindest.« Sie griff nach dem Stunner, der von ihrem Gürtel hing.


  »Die solltest du nicht haben. Ich brauche nicht zu verstehen, was genau du tust, um zu wissen, dass es das ist, was du halt tun musst.«


  »Du bist von klein auf der Unkomplizierteste von uns gewesen, Zeke.«


  »O nein, ganz sicher nicht.« Er stupste sie scherzhaft mit der Schulter an. »Wenn du der Jüngste bist, kannst du in aller Ruhe verfolgen, wie die anderen irgendwelche Fehler machen. Und sie dann versuchen zu vermeiden. Ist es okay, wenn ich kurz dusche?«


  »Sicher.« Sie tätschelte ihm kurz die Hand und stand auf. »Allerdings dauert es ein bisschen, bis das Wasser warm wird.«


  »Ich habe es nicht eilig.«


  Als er mit seiner Tasche ins Bad ging, rief sie aus der Küche bei Charles Monroe an und sagte die Verabredung für diesen Abend mit ihm ab.


  Wie erwachsen, weltoffen und weise ihr »kleiner« Bruder auch wirkte, er wäre sicher nicht davon begeistert, dass sie sich ab und zu gerne mit einem lizensierten Gesellschafter traf.


  Sie wäre ehrlich überrascht gewesen, wie gut ihr kleiner Burder sie verstanden hätte, wenn sie ihm davon erzählt hätte. Als er unter der Dusche stand und das heiße Wasser auf seinen von der Reise verspannten Körper prasseln ließ, dachte er an eine andere Beziehung, die im Grunde gar keine Beziehung war. Er dachte an eine Frau. Und sagte sich zum tausendsten Mal, dass er nicht das Recht hatte, an sie zu denken.


  Sie war verheiratet, und sie war seine Auftraggeberin.


  Er hatte nicht das Recht, etwas anderes in ihr zu sehen, oder eine derart heiße Freude zu empfinden, weil er sie bald wieder treffen würde.


  Immer wieder jedoch sah er vor seinem geistigen Auge ihr bezauberndes Gesicht mit den unglaublich traurigen Augen, hörte ihre sanfte Stimme, spürte die ruhige Würde, die von ihr ausging. Er sagte sich, dass seine Verliebtheit nicht nur närrisch, sondern regelrecht kindisch und vor allem unangemessen war. Doch musste er sich der Ehrlichkeit halber eingestehen, dass sie der Hauptgrund für die Annahme des Auftrags und die Reise hierher nach Osten war.


  Egal wie sehr er sich seines Verhaltens schämte: Er wollte sie wiedersehen. Natürlich war er kein kleines Kind mehr, das allen Ernstes glaubte, dass ihm sämtliche Wünsche erfüllt würden.


  Es würde ihm bestimmt gut tun, sie in ihrer eigenen Umgebung an der Seite ihres Ehemanns zu sehen. Vermutlich hatten allein die Umstände ihrer ersten Begegnung diese jungendliche Schwärmerei bei ihm bewirkt. Sie war nicht nur allein gewesen, sondern ganz eindeutig einsam, und hatte in der heißen Sonne so zart, so kühl und golden ausgesehen.


  Hier wäre sie gewiss anders, wie er genauso. Er würde die Arbeit erstellen, um die sie ihn gebeten hatte. Das wäre alles. Seine Freizeit verbrächte er mit seiner Schwester, die ihm daheim manchmal beinahe schmerzlich fehlte, und er würde die Stadt und die Arbeit kennen lernen, derentwegen sie von der Familie fortgezogen war.


  Die Stadt empfand er als absolut faszinierend.


  Während er sich mit einem Handtuch trockenrubbelte, versuchte er etwas durch das kleine, wasserdampfbeschlagene Fenster zu erkennen. Der verschwommene, stark begrenzte Ausschnitt, den er von der Straße sehen konnte, reichte bereits aus, damit sein Herz schneller schlug.


  Hier gab es alles im Übermaß, dachte er berauscht. Nicht die offene Weite der Wüsten, der Gebirge und der Felder, die ihn, seit die Familie vor ein paar Jahren nach Arizona umgezogen war, tagtäglich umgab. Sondern so vieles Unbekanntes auf überraschend kleinem Raum.


  Es gab so vieles, was er sehen, so vieles, was er unternehmen wollte. Während er ein frisches Hemd und eine frische Jeans anzog, schmiedete er schon die ersten Pläne. Als er ins Wohnzimmer zurückkam, wäre er am liebsten direkt durchgestartet und hätte sämtliche Punkte auf seiner Sightseeing-Liste auf einmal abgehakt.


  Als er merkte, dass seine Schwester eifrig Ordnung im Zimmer machte, erklärte er ihr grinsend: »Ich fühle mich ja fast wie offizieller Besuch.«


  »Tja …« Sie hatte sämtliche Mord- und Totschlagdisketten, die sie finden konnte, sorgfältig verstaut. Das müsste genügen, sie drehte sich nach ihrem Bruder um und fing urplötzlich an zu blinzeln.


  Wow, war alles, was sie denken konnte. In der ersten Freude, ihn zu sehen, hatte sie überhaupt nicht wahrgenommen, dass aus ihrem kleinen Bruder nicht nur ein erwachsener Mann, sondern vor allem eine echte Augenweide geworden war. »Du siehst gut aus  irgendwie kräftiger als vorher.«


  »Das liegt nur an dem sauberen Hemd.«


  »Klar. Möchtest du einen Saft oder einen Tee?«


  »Äh … am liebsten würde ich sofort losziehen. Auf der Reise habe ich gründlich den Touristenführer studiert. Weißt du, wie viele Museen es alleine in Manhattan gibt?«


  »Nein, aber ich wette, du kannst es mir sagen.«


  Peabody spannte ihre Zehen in ihren harten Polizistenschuhen an. Ihre Füße, dachte sie, bekämen noch mehr zu tun als sonst. »Ich zieh mich nur schnell um, dann machen wir uns auf den Weg.«


  Eine Stunde später war sie über alle Maßen dankbar, dass sie in bequemen, dick besohlten Schuhen, einer dicken, weichen Wollhose und ihrem gefütterten Wintermantel aufgebrochen war. Zeke hatte es nämlich nicht nur auf sämtliche Museen, sondern auf schlichtweg alles, was die Stadt zu bieten hatte, abgesehen.


  Er drehte Videos mit dem kleinen Camcorder, den er sich extra für die Reise geleistet hatte und der ihm schon ein Dutzend Mal von Straßendieben geklaut worden wäre, hätte sie ihn nicht davor bewahrt. Egal, wie oft sie ihm erklärte, dass er auf der Hut sein und die Zeichen und die Bewegungen der potenziellen Räuber frühzeitig erkennen musste, lächelte er selbst die fiesesten Gestalten freundlich an.


  Sie fuhren auf das Empire State Building hinauf und standen im beißend kalten Wind, bis sie vor Kälte ihre Ohren nicht mehr spürten. Mit leuchtend grauen Augen sog er die Aussicht ein. Danach kam das Metropolitan Museum an die Reihe sowie ein Schaufensterbummel in der Fünften, wobei Zeke ständig voller Bewunderung auf die Touristenflieger starrte, die sich am Himmel drängten. Sie quetschten sich zu unzähligen anderen Leuten auf die Hochgleitbänder und knabberten an alten Brezeln, die er gegen den schwesterlichen Rat an einem Schwebegrill erstand.


  Nur ihre grenzenlose Liebe brachte sie dazu, sich auch noch auf die Schlittschuhbahn im Rockefeller Center zu quälen, obgleich ihre Waden infolge des dreistündigen Marsches bereits hart wie Stein waren.


  Doch er verdeutlichte ihr, wie es war, sich von New York berauschen zu lassen und alles, was die Stadt zu bieten hatte, tatsächlich zu genießen. Während sie beobachtete, wie er sich mit großen Augen und teils voller Ehrfurcht umsah, wurde ihr bewusst, dass sie selbst völlig vergessen hatte, die Wunder, die sie täglich umgaben, überhaupt zu registrieren.


  Selbst dass sie einmal ihre Dienstmarke zücken musste, um einen Typen mit stechenden Augen zu vertreiben, der offenbar die Hoffnung hegte, die angeblich arglosen Touristen ausrauben zu können, verdarb ihr nicht diesen wunderbaren Tag.


  Als sie ihren Bruder endlich dazu überreden konnte, eine kurze Pause in einem kleinen Café einzulegen, gab sie ihm allerdings ein paar grundlegende Verhaltensregeln, wenn er sich in der Stadt alleine amüsierte. Denn sobald er nicht gerade Schränke baute, wäre er vermutlich auf Entdeckungstour. Trotz seiner dreiundzwanzig Jahre hatte er sich das naive Vertrauen eines behüteten Kindes bewahrt.


  »Zeke.« Sie wärmte ihre Hände an einer Schale Linsensuppe und versuchte nicht an den Soja-Beef-Burger zu denken, der ebenfalls auf der Karte gestanden hatte. »Wir sollten darüber reden, was du tust, während ich bei der Arbeit bin.«


  »Dann werde ich Schränke bauen.«


  »Ja, aber meine Arbeitszeiten sind …« Sie machte eine vage Handbewegung. »Ich kann nie vorher sagen, wann ich zu Hause bin. Du wirst also ziemlich oft allein sein, weshalb -«


  »Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen.« Er tauchte seinen Löffel in seine Suppe und musterte sie grinsend. »Ich bin nicht zum ersten Mal alleine unterwegs.«


  »Aber du warst noch nie in einer solchen Ganovenstadt.«


  Er lehnte sich zurück und bedachte sie mit dem nervenden, seinen Schwestern vorbehaltenen Blick. »Ich trage mein Geld in einem Brustbeutel. Ich rede nicht mit Leuten, die einem Armbanduhren oder Handcomputer verkaufen wollen. Und ich spiele genauso wenig dieses Kartenspiel, an dem man sich auf der Fünften hätte beteiligen können, obwohl es wirklich lustig ausgesehen hat.«


  »Das sind Trickbetrüger, die so etwas aufziehen. Man kann unmöglich gewinnen.«


  »Trotzdem hat es ausgesehen, als ob es Spaß macht.« Da sie ihn jedoch stirnrunzelnd ansah, ließ er von dem Thema vorsichtshalber ab. »Und ich lasse mich in der U-Bahn auf keine Gespräche ein.«


  »Zumindest nicht mit irgendwelchen Junkies, die es nur darauf abgesehen haben, dir deine Kohle abzuknöpfen.« Sie rollte mit den Augen. »Himmel, Zeke, der Kerl vorhin hatte praktisch Schaum vor dem Mund. Aber wie dem auch sei.« Sie wedelte ab. »Ich erwarte nicht, dass du dich in deiner Freizeit in meinem Apartment verbarrikadierst. Ich möchte nur, dass du vorsichtig bist. New York ist eine wunderbare Stadt, aber täglich kommen hier Menschen unter die Räder, und ich möchte hundertprozentig vermeiden, dass du einer von ihnen bist.«


  »Ich werde vorsichtig sein.«


  »Und du hast immer dein Handy dabei und hältst dich nur in den Haupttouristengegenden auf?«


  »Ja, Mom.« Er zwinkerte sie grinsend an und sah dabei so jung und unbeschwert aus, dass sich das Herz der Schwester furchtsam zusammenzog. »Also, bist du bereit zu einem Rundflug über Manhattan?«


  »Sicher.« Sie schaffte es sogar zu lächeln. »Und ob. Sobald wir aufgegessen haben.« Sie ließ sich mit ihrer Suppe möglichst lange Zeit. »Wann fängst du mit deiner Arbeit an?«


  »Morgen. Wir haben alles besprochen, bevor ich zu Hause abgeflogen bin. Sie haben die Pläne und die Kostenvoranschläge vorbehaltlos akzeptiert und mir sogar das Flugticket und die Reisespesen im Vorhinein bezahlt.«


  »Du hast gesagt, sie hätten deine Arbeit während eines Urlaubs in Arizona gesehen?«


  »Sie hat sie gesehen.« Wobei schon dieser Satz seinen Pulsschlag beschleunigte. »Sie hat eine der Statuen gekauft, die ich für die Camelback Künstlerkooperative angefertigt hatte. Dabei hat sie sich mit Silvie unterhalten. Ich glaube nicht, dass du Silvie jemals getroffen hast, sie ist Glasbläserin. Nun, Silvie war an dem Tag im Geschäft und hat erwähnt, dass ich auch die Schränke, den Tresen und die Vitrinen angefertigt habe. Darauf hat Mrs Branson ihr erzählt, sie und ihr Mann wären auf der Suche nach einem guten Schreiner und -«


  »Was?« Peabodys Kopf schoss in die Höhe.


  »Sie wären auf der Suche nach einem guten Schreiner und -«


  »Nein, wie heißen diese Leute?« Sie packte seine Hand. »Branson?«


  »Genau. Sie haben mich angeheuert. Mr und Mrs B. Donald Branson. Er ist der Miteigentümer der Branson-Werkzeug-und-Spielwaren-GmbH.«


  Die Gegend, in der der Tüftler seinen Geschäften nachgegangen war, war nicht unbedingt für ihre Sauberkeit bekannt. Unweit der Neunten, kaum einen Block von der Tunneleinfahrt entfernt, hatte er ein heruntergekommenes, schmuddeliges Ladenlokal gehabt.


  Der Laden war befestigt wie Fort Knox. Es gab jede Menge Gitter, Gegensprechanlagen, Spione, das Fenster war nicht von außen einzusehen, und neben der Reihe komplizierter Schlösser, mit denen er die dicke Stahltür gesichert hatte, nahm sich das Polizeisiegel wie das reinste Kinderspielzeug aus.


  Die sich hier herumdrückenden Gestalten wussten, dass sie sich besser nur um ihre eigenen Angelegenheiten scherten. Falls sie etwas arbeiteten, wirkte ihre Tätigkeit nicht gerade legal, und ein kurzer Blick auf Eve genügte, dass sie sich unauffällig verdrückten.


  Eve öffnete das Polizeisiegel mit ihrem Generalschlüssel und seufzte, als sie merkte, dass die von Tüftler angebrachten Schlösser nicht verriegelt waren, dankbar auf. Zumindest bliebe ihr das mühselige Knacken der Sperrvorrichtungen erspart.


  Sie schätzte, wie lange Roarke wohl brauchen würde, um sich Zugang zu der Werkstatt zu verschaffen, und trat, als sie sich eingestehen musste, dass sie es genoss, ihm beim Öffnen irgendwelcher Schlösser zuzusehen, unwillig den Kopf schüttelnd über die Schwelle und zog die Tür hinter sich zu.


  Es roch nicht wirklich nach Verwesung, aber fast. Der Gestank, der ihr entgegenschlug, war eine widerliche Mischung aus Schweiß, ranzigem Fett, altem Urin und abgestandenem Kaffee. »Licht an«, befahl sie und kniff, als es plötzlich taghell wurde, kurz die Augen zu.


  Das Innere des Ladens war genauso freudlos wie die hässliche Fassade. Es gab nicht einen Stuhl, auf dem ein potenzieller Kunde hätte Platz nehmen und sich entspannen können. Der Boden, der das widerliche Grün von Babykotze hatte, war abgelatscht, vernarbt und hoffnungslos verdreckt. Dazu machte die Tatsache, dass ihre Stiefel bei jedem ihrer Schritte kleben blieben, deutlich, dass Wischen keins der Hobbys des Verstorbenen gewesen war.


  Die grauen Metallregale, die eine der Wände vollständig bedeckten, waren ohne erkennbares System voll gestopft mit unzähligen Minimonitoren, Kameras, Handys, elektronischen Tischkalendern, Kommunikations- und Entertainmentanlagen, die entweder hatten ausgeschlachtet oder wieder auf Vordermann gebracht werden sollen.


  Auf der anderen Seite des Zimmers türmten sich in wildem Durcheinander weitere, anscheinend bereits reparierte elektronische Geräte. Ein handgeschriebener, an der Wand klebender Zettel machte den Kunden unmissverständlich deutlich, dass die Ware innerhalb von dreißig Tagen abzuholen wäre, weil sie andernfalls in den Besitz des Tüftlers überging.


  Allein fünf Schilder mit der Aufschrift ›Aushändigung der Ware nur gegen Barzahlung‹ hingen in dem höchstens fünf Meter langen Raum.


  Seinen Sinn für Humor  um es in Ermangelung einer besseren Bezeichnung so zu nennen  hatte der Tüftler durch den über der Kasse baumelnden Totenkopf und das darunter stehende ›Der letzte Ladendieb‹ unter Beweis gestellt.


  »Wirklich witzig«, murmelte Eve.


  Der Raum wirkte unheimlich, wurde ihr bewusst. Das einzige Fenster lag in ihrem Rücken und war sorgfältig vergittert. Die einzige Außentür war mit Schlössern regelrecht gespickt. Und als Eve den Kopf hob, sah sie in einem Überwachungsmonitor die gesamte Straße und in einem zweiten das Innere der Werkstatt und sich selbst.


  Niemand wäre also je hereingekommen, den der Tüftler hier nicht hätte haben wollen. Sie machte sich gedanklich eine Notiz, Sally aus New Jersey um Kopien der Disketten aus beiden Kameras zu bitten.


  Sie trat vor den Tresen und merkte, dass der dort stehende Computer ein hässlicher Hybrid aus unzähligen, anderen Geräten entnommenen Einzelteilen war. Und dass er höchstwahrscheinlich deutlich schneller, zuverlässiger und effizienter arbeitete als die altersschwache Kiste in ihrem Büro auf dem Revier.


  »Computer an.«


  Als nichts passierte, drückte sie ein paar Knöpfe. Als jedoch auf dem Bildschirm der Warnhinweis erschien, dass man, um eine Löschung der Festplatte zu vermeiden, entweder innerhalb von dreißig Sekunden das richtige Passwort oder den richtigen Stimmabdruck eingeben oder das Gerät wieder herunterfahren müsse, schaltete sie hastig aus.


  Vielleicht hätte ja Feeney, der Leiter der Abteilung für elektronische Ermittlungen, Zeit und Lust, etwas mit dem Ding zu spielen.


  Außer ein paar fettiger Fingerabdrücke, den Resten des Pulvers, das die Spurensicherung benutzte, und einiger Gegenstände, die sie nicht hätte benennen können, fand sie nichts weiter auf dem Tresen vor. Also trat sie durch die Verbindungstür in Tüftlers Werkstatt und sah sich dort nicht minder angewidert um.


  Der Kerl hätte dringend ein paar Heinzelmänner brauchen können, denn überall flogen die Eingeweide oder leeren Hüllen Dutzender elektronischer Geräte, Minilaser, winzige Zangen, Schraubenzieher mit Bits, kaum breiter als ein Menschenhaar, und andere Werkzeuge herum.


  Wie in aller Welt soll ich erkennen, ob er eventuell hier drinnen überfallen worden ist?, sinnierte sie, während sie mit der Spitze eines Stiefels die Hülle eines Monitors zur Seite schob. Sie glaubte nicht, dass dieses Durcheinander die Folge eines Überfalls war. Sie hatte zwar nur ein paar Mal mit dem Tüftler zu tun gehabt und ihn vor ein paar Jahren zum letzten Mal gesehen, doch schon damals hatte sowohl seine Werkstatt als auch seine eigene äußere Erscheinung einen äußerst ungepflegten Eindruck auf sie gemacht.


  »Außerdem wäre niemand in diese Höhle reingekommen, wenn er es nicht gewollt hätte«, murmelte sie. Der Mann war total paranoid gewesen, erkannte sie nicht erst, als sie über ihrem Kopf weitere Monitore entdeckte. Er hatte jeden Zentimeter des Ladens und der Werkstatt wie auch die Umgebung des Gebäudes vierundzwanzig Stunden täglich überwacht.


  Nein, sie hatten ihn ganz sicher nicht aus seiner Höhle herausgeholt. Wenn er, wie Ratso behauptete, panisch gewesen war, hätte er garantiert noch größere Vorsicht walten lassen als zuvor. Trotzdem hatte es ihm nicht gereicht, sich zu verbarrikadieren und abzuwarten, bis die Gefahr vorüber war, sondern er hatte sich auf der Suche nach einem Unterschlupf an einen Freund gewandt.


  Sie ging in den angrenzenden Wohnraum, in dem es außer einer Pritsche mit schmutzig gelbem Bettzeug, einem fast zur Gänze mit einem selbst gebauten Kommunikationszentrum bedeckten kleinen Tisch und einem Haufen ungewaschener Wäsche nichts zu sehen gab. Das winzige, anscheinend kaum benutzte Bad bot gerade mal genügend Raum für die Dusche und das Klo.


  In der Küche allerdings waren sowohl der AutoChef als der Kühlschrank bis zum Rand gefüllt. Und der Stapel an ungeöffneten Konserven und an Trockennahrung, den sie an einer Wand entdeckte, war beinahe hüfthoch.


  »Himmel, mit dieser Menge Vorräte hätte er hier drinnen sogar locker eine Belagerung durch Aliens überstanden. Weshalb also hat er das Haus verlassen, um woanders abzutauchen?«


  Kopfschüttelnd schob sie die Daumen in die Hosentaschen und durchquerte langsam den Raum.


  Keine Fenster, keine Türe nach draußen, fiel ihr schließlich auf. Er hatte wie in einem verdammten Schuhkarton gehaust. Sie spähte auf den Bildschirm, der der Pritsche gegenüber an der Wand hing, und sah den stockenden Verkehr draußen auf der Neunten. Nein, verbesserte sie sich, zwar hatte er keine Fenster, aber jede Menge Ausgucke gehabt.


  Sie schloss die Augen und versuchte sich den Tüftler vorzustellen, wobei sie ihm das Aussehen gab, an das sie sich erinnerte  mager, grauhaarig, alt, vor allem jedoch gemein.


  Er hat Angst, also ist er in Eile. Nimmt nur mit, was er braucht. Er war jahrelang beim Militär, weshalb er weiß, wie man effizient ein Lager abbricht. Ein paar Kleider, etwas Geld. Für einen Mann, der untertauchen wollte, hatte er nicht genügend Geld dabeigehabt, wurde ihr mit einem Mal bewusst. Nein, das Geld, das sie bei ihm gefunden hatten, hätte bei weitem nicht gereicht.


  Gier, dachte sie. Auch das war eine Eigenschaft von diesem Mann gewesen. Er war gierig gewesen, hatte sein Geld gehortet und den Kunden regelmäßig zu viel berechnet, doch hatten diese sich seiner umfassenden Kenntnisse wegen nur selten darüber beschwert.


  Bestimmt hatte er Bargeld, Kreditchips sowie Bankkarten eingesteckt.


  Und wo war seine Tasche? Er hatte doch sicher eine Tasche mitgenommen, als er aufgebrochen war. Eventuell lag sie ebenfalls auf dem Grund des Flusses, überlegte sie und zog die Daumen wieder aus den Taschen ihrer Jeans. Oder sie war von dem Typen einkassiert worden, von dem er ermordet worden war.


  »Er hat ganz sicher Geld gehabt«, fuhr sie laut mit Denken fort. »Denn es ist eindeutig, dass er weder für die Verschönerung seiner Wohnung noch für persönliche Hygiene oder Körperstyling allzu viel ausgegeben hat.«


  Sie würde seine Finanzen überprüfen.


  Er packt eine Tasche. Weil er untertauchen will, dachte sie noch einmal. Was also packt er ein?


  Garantiert hatte er  um alle wichtigen Daten und Adressen griffbereit zu haben  ein Handy und einen kleinen Handcomputer eingesteckt. Außerdem noch ein paar Waffen.


  Sie kehrte zurück nach vorne in den Laden, blickte unter den Tresen, fand einen leeren, abschließbaren Ständer, ging vor diesem in die Hocke und inspizierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. War das eine Art von Waffenhalter? Hatte der alte Bastard womöglich eine verbotene Schusswaffe besessen? Vielleicht stand ja im Bericht der Spurensicherung, ob eine Waffe bei ihm gefunden worden war.


  Sie nahm den Halter in die Hand, prüfte ihn genauer und atmete zischend aus. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie eine Armeepistole aus der Zeit der Innerstädtischen Revolten aussah.


  Sie steckte den Halter seufzend ein. Aber sie wusste, wo sie eine solche Waffe fand.


  4


  Da sie persönlich mit Feeney sprechen wollte, fuhr Eve zum Revier, schwang sich auf das Gleitband und sprang unterwegs kurz noch einmal ab, um aus einem der überall verteilten Verkaufsautomaten einen Energieriegel zu ziehen.


  In der Abteilung für elektronische Ermittlungen herrschte wie üblich reges Treiben. Ein paar der Polizisten arbeiteten an Computern, nahmen sie auseinander und bauten sie wieder zusammen. Andere saßen in abgeschirmten Ecken und kopierten dort Disketten von konfiszierten Kalendern oder Links. Gleichzeitig hing ein derart lautes Piepsen, Brummen und Quietschen in der Luft, dass sie sich allen Ernstes fragte, wie jemand nur einen klaren Gedanken fassen konnte bei diesem Lärm.


  Trotz des hohen Geräuschpegels stand die Tür des Büros von Captain Ryan Feeney sperrangelweit offen. Er saß mit hochgerollten Hemdsärmeln und zerzausten roten Haaren hinter seinem Schreibtisch, und seine treuen Hundeaugen sahen hinter der Mikroskopbrille groß wie Untertassen aus. Während Eve ihm von der Tür aus zusah, zog er einen winzigen durchsichtigen Chip aus dem Innern des Computers, der kopfüber vor ihm auf der Schreibtischplatte stand.


  »Hab ich dich endlich erwischt, du kleiner Bastard«, erklärte er zufrieden, während er den Chip mit der Vorsicht eines Chirurgen in einen Plastikbeutel schob.


  »Was ist das?«


  »Häh?« Er zwinkerte, schob sich die Brille auf die Stirn und blinzelte ihr zu. »He, Dallas. Dieses kleine Schätzchen? Es ist so etwas wie ein Mini-Bankautomat.« Er klopfte auf die Tüte und lächelte fein. »Eine Bankangestellte mit einem gewissen Talent für Computertechnik hat ihn in die Kiste an ihrem Arbeitsplatz eingebaut. Bei jeder zwanzigsten Überweisung ging ein Betrag auf ein Konto, das sie sich in Stockholm eingerichtet hatte. Wirklich clever.«


  »Nur, dass du ihr trotzdem auf die Schliche gekommen bist.«


  »Allerdings. Was machst du hier?« Während er sich mit ihr unterhielt, führte er seine Arbeit in aller Ruhe fort. »Willst du endlich mal echten Kriminalbeamten bei der Arbeit zusehen?«


  »Mir hat einfach der Anblick deines hübschen Gesichts gefehlt.« Sie hockte sich auf die Kante seines Schreibtischs und betrachtete ihn, als er schnaubte, fröhlich grinsend. »Oder ich wollte lediglich wissen, ob du ein bisschen Zeit erübrigen kannst.«


  »Wofür?«


  »Kannst du dich noch an den Tüftler erinnern?«


  »Klar. Falsche Sicht von Recht und Ordnung, aber nahezu magische Hände. Der verdammte Hurensohn ist fast so gut wie ich. Er kann eine Kiste wie den XK-6000 hier auseinander nehmen, ausschlachten und die Einzelteile in sechs andere Geräte einbauen, bevor sie auch nur richtig runtergefahren sind. Er ist wirklich supergut.«


  »Jetzt ist er supertot.«


  »Der Tüftler?« Feeneys Blick verriet ehrliches Bedauern. »Was ist passiert?«


  »Er hat seinen letzten Badeausflug nicht vertragen.« Angefangen bei dem Treffen mit Ratso bis hin zu ihrer kurzen Tour durch den Laden und die Werkstatt klärte sie Feeney mit knappen Worten über die Geschichte auf.


  »Muss eine echt große und schlimme Sache sein, wenn sogar ein altes Schlachtross wie der Tüftler Angst bekommen hat«, überlegte Feeney. »Du sagst, sie haben ihn nicht in der Werkstatt überfallen?«


  »Ich denke, dass das so gut wie ausgeschlossen war. Er hatte jede Menge Überwachungsmonitore sowie eine Unzahl dicker Schlösser installiert. Es gibt nur einen Ausgang  eine dicke, gut gesicherte Stahltür  und ein einziges, vergittertes Fenster, das nicht einmal von außen eingesehen werden kann. Oh, und ich habe seine Vorräte entdeckt: Die Konserven und das Wasser hätten einen guten Monat gereicht.«


  »Klingt, als hätte er problemlos einer Invasion standhalten können.«


  »Genau. Weshalb also ist er weggelaufen?«


  »Keine Ahnung. Und die Kollegen aus New Jersey haben nichts dagegen, dass du der Sache nachgehst?«


  »Sie haben bisher so gut wie nichts gefunden. Ich habe allerdings nicht viel mehr«, gab sie widerwillig zu. »Die Geschichte stammt von meinem Informanten, und der ist ein echter Schisser. Aber in irgendetwas Brisantes war der Tüftler eindeutig verwickelt. In seiner Werkstatt sind sie nicht gewesen, weshalb sie auch nicht an seinem Computer rumgefummelt haben. Die Kiste ist gesichert. Ich dachte, du könntest ein bisschen damit spielen und schauen, ob du den Code möglicherweise knacken kannst.«


  Feeney kratzte sich am Ohr und nahm geistesabwesend eine Hand voll gezuckerter Nüsse aus der Schale, die auf seinem Schreibtisch stand. »Ja, das kann ich tun. Wenn er untertauchen wollte, wird er seinen Kalender dabeigehabt haben. Aber er war schlau, weshalb er eventuell eine Kopie zurückgelassen hat. Ich sehe mir die Sache mal an.«


  »Danke.« Eve drückte sich von seinem Schreibtisch ab. »Im Moment bearbeite ich diesen Fall nur nebenher. Der Commander ist darüber bisher noch nicht informiert.«


  »Lass uns abwarten, was ich finde; dann ist es bestimmt noch früh genug, um mit ihm zu reden.«


  »Gut.« Sie nahm ebenfalls ein paar der süßen Nüsse und wandte sich zum Gehen. »Wie viel hat die Tante von der Bank sich denn überwiesen?«


  Feeney blickte auf den Mikrotimer, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Drei Millionen und ein bisschen Kleingeld. Wenn sie sich mit den drei Millionen zufrieden gegeben und die Fliege gemacht hätte, hätte man sie vielleicht nie erwischt.«


  »Diese Typen kriegen den Hals nie voll genug«, antwortete Eve und machte sich Nüsse kauend auf den Weg zu ihrem eigenen Büro.


  Die Stimme, Flüche und das Gejammer von Verdächtigen und Opfern, die zurzeit ihre Aussage machen mussten, das pausenlose Schrillen von Links und die spitzen Schreie, mit denen sich zwei Frauen eines toten, angeblich von beiden geliebten Mannes wegen mit gebleckten Zähnen und lang ausgefahrenen Krallen aufeinander stürzten, empfand sie nach dem Besuch in der Abteilung für elektronische Ermittlungen als eigenartig beruhigend.


  Kopfschüttelnd nahm sie eine der Furien in den Schwitzkasten, während der Detective, der die beiden vernehmen sollte, die andere niederrang.


  »Danke, Dallas«, erklärte Baxter grinsend, worauf sie verächtlich schnaubte.


  »Sie haben diese Szene offenbar genossen.«


  »He, es geht doch nichts über den körpernahen Streit zwischen zwei Miezen.« Er fesselte seinen Schützling, ehe dieser die Gelegenheit bekam, ihm die Augen auszukratzen, mit Handschellen an einen Stuhl. »Wenn Sie einen Moment später eingegriffen hätten, hätten die beiden sich vielleicht sogar noch die Kleider vom Leib gerissen.«


  »Sie sind einfach krank, Baxter.« Eve beugte sich zu ihrer wild zappelnden Gefangenen herunter, verstärkte ihren Griff um ihren Hals und raunte ihr zu: »Haben Sie das gehört? Wenn Sie sich noch einmal auf sie stürzen, geht den Jungs hier einer ab. Ist es das, was Sie wollen?«


  »Nein«, erklärte sie quietschend und fuhr dann schluchzend fort: »Ich will nur meinen Barry wiederhaben!«


  Bei diesen Worten brach ihre bisherige Gegnerin ebenfalls in lautes Schluchzen aus, und während Baxter schmerzlich getroffen die Augen rollte, schob sie ihm die Frau mit einem schmalen Lächeln hin. »Bitte, Kumpel.«


  »Vielen Dank, Dallas.«


  Zufrieden mit der Rolle, die sie in dem Mini-Drama hatte spielen können, ging Eve in ihr eignes kleines Büro, zog die Tür hinter sich zu, setzte sich hinter ihren Schreibtisch und rief bei Suzanna Day, der Anwältin des verstorbenen J. Clarence Branson, an.


  Nachdem sie von der Rezeptionistin an die Assistentin weitergeleitet worden war, erschien auf dem Bildschirm endlich Suzannas Gesicht.


  Sie war eine intelligent wirkende Frau von etwa vierzig, mit kurz geschnittenem schwarzem Haar, einem attraktiven, onyxfarbenen Gesicht und rabenschwarzen Augen. Ihr leuchtend roter Lippenstift hatte genau dieselbe Farbe wie die winzig kleine Perle, die man am äußeren Ende ihrer linken Augenbraue blitzen sah.


  »Lieutenant Dallas, B.D. hat mir bereits mitgeteilt, dass Sie sich bei mir melden würden.«


  »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit nehmen, um mit mir zu sprechen, Ms Day. Ihnen ist bekannt, dass ich die Ermittlungen im Todesfall J. Clarence Branson leite?«


  »Ja.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Außerdem ist mir aufgrund eines Gesprächs mit der Staatsanwaltschaft bekannt, dass Lisbeth Cooke wegen Totschlags unter Anklage gestellt werden wird.«


  »Sie sind darüber offenbar nicht besonders glücklich.«


  »J.C. war ein Freund, ein guter Freund. Nein, ich bin nicht glücklich darüber, dass die Frau, die ihn getötet hat, höchstens ein paar Jahre in ein Erste-Klasse-Kittchen kommt.«


  Die Staatsanwälte machten die Geschäfte, dachte Eve ein wenig säuerlich, und die Polizei bekam dafür die Schelte. »Es ist nicht meine Aufgabe, die Anklage zu formulieren. Ich sammele lediglich möglichst viele Beweise. Mr Bransons letzter Wille könnte ein anderes Licht auf diese Sache werfen.«


  »Sein Testament wird heute Abend im Haus von B. Donald Branson verlesen.«


  »Aber Sie wissen bereits, wer von dem Erbe profitiert.«


  »Ja.« Suzanna schien mit sich zu kämpfen. »Aber entsprechend der Anweisung meines Mandanten bei Aufsetzung des Testaments darf ich vor der offiziellen Testamentseröffnung nichts darüber sagen. Mir sind die Hände gebunden, Lieutenant.«


  »Ihr Mandant hat sicher nicht erwartet, dass er ermordet werden würde.«


  »Trotzdem. Glauben Sie mir, Lieutenant, ich habe bereits mein Möglichstes getan, indem ich darauf bestanden habe, dass das Testament schon heute Abend und nicht erst nach der Beerdigung verlesen wird.«


  Eve dachte kurz nach. »Um wie viel Uhr?«


  »Um sieben.«


  »Gibt es irgendeinen Grund, aus dem ich nicht dabei sein kann?«


  Suzanna zog ihre geschmückte Braue in die Höhe. »Nein, nicht, wenn Mr und Mrs Branson damit einverstanden sind. Ich werde mit den beiden sprechen und rufe Sie wieder an.«


  »Gut. Ich werde zwar unterwegs sein, die Nachricht aber auf jeden Fall bekommen. Nur eins noch. Haben Sie Lisbeth Cooke gekannt?«


  »Sogar sehr gut. Ich habe sie und J.C. regelmäßig getroffen.«


  »Und was haben Sie von ihr gehalten?«


  »Sie ist ehrgeizig, zielstrebig, besitzergreifend und äußerst temperamentvoll.«


  Eve nickte. »Sie haben sie nicht gemocht.«


  »Ganz im Gegenteil, ich habe sie sogar sehr gern gehabt. Außerdem habe ich sie regelrecht dafür bewundert, dass sie wusste, was sie wollte, dafür gesorgt hat, dass sie es bekam, und dann daran festgehalten hat. Sie hat ihn glücklich gemacht«, fügte Suzanna hinzu, wiederholte, als ihr Tränen in die Augen stiegen, knapp: »Ich werde mich bei Ihnen melden«, und brach die Übertragung ab.


  »Alle haben den guten J.C. geliebt«, murmelte Eve, stand kopfschüttelnd auf und wollte gehen. Ehe sie jedoch die Tür erreichte, klingelte ihr Handy, und sie hob es an ihr Ohr. »Dallas.«


  »Lieutenant.«


  »Peabody. Ich dachte, Sie schleppen Ihren Bruder durch die Stadt.«


  »Andersherum wird ein Schuh draus.« Peabody rollte mit den Augen. »Ich war bereits auf dem Empire State Building, bin zweimal mit dem Gleitband um den Silver Palace gefahren, habe den Schlittschuhläufern im Rockefeller Center zugesehen«  nicht mal unter der Folter gäbe sie jemals zu, dass sie selbst über das Eis gestolpert war  »und habe mir die Füße in zwei Museen platt gelatscht. Jetzt will er unbedingt den Rundflug über Manhattan in Angriff nehmen. Der Flug startet in einer viertel Stunde.«


  »Kling alles unglaublich amüsant«, zog Eve Peabody auf und steuerte den Fahrstuhl an, um in die Garage zu ihrem Wagen zu fahren.


  »Es ist Zekes erster Besuch in New York. Wenn ich ihn nicht daran gehindert hätte, hätte er sich wahrscheinlich von jeder Nutte und jedem Bettler anquatschen lassen. Himmel, Dallas, er wollte sogar sein Glück beim Hütchenspiel versuchen.«


  Eve grinste breit. »Gut, dass seine Schwester Polizistin ist.«


  »Wem sagen Sie das?« Dann entfuhr Peabody ein Stöhnen. »Hören Sie, wahrscheinlich hat es gar nichts zu bedeuten, aber es ist seltsam, und ich dachte, dass ich es Sie wissen lassen sollte.«


  Inzwischen hatte der Fahrstuhl die Garage erreicht. »Was?«


  »Zeke hat doch gesagt, dass er hier ist, weil er einen Auftrag hat. Weil er Schränke bauen soll und so. Tja, es hat sich herausgestellt, dass der Auftrag von B. Donald Branson kam.«


  »Von Branson?« Eve blieb abrupt stehen. »Branson hat Ihren Bruder angeheuert?«


  »Ja.« Peabody sah Eve unglücklich an. »Wie groß ist die Chance, dass das ein Zufall ist?«


  »Gering«, meinte Eve. »Ziemlich gering. Woher hat Branson Ihren Bruder überhaupt gekannt?«


  »Er ist wohl von Mrs Branson angeheuert worden. Sie war auf so einer Wellnessfarm in Arizona und hat während eines Einkaufsbummels seine Arbeit in einer der Künstlerkooperativen entdeckt. Zeke macht jede Menge Auftragsarbeiten wie Einbauschränke oder so.


  Er ist echt gut. Sie hat nach dem Schreiner gefragt, der die Möbel in dem Laden gefertigt hat, und sie haben ihr Zeke genannt. Eins führte zum anderen, und jetzt ist er hier.«


  »Klingt total normal und logisch.« Eve schob sich hinter das Lenkrad ihres Wagens. »Hatten sie seit seiner Ankunft bereits Kontakt?«


  »Er spricht gerade mit ihr. Er hat den Namen in einem Gespräch mit mir erwähnt, und ich habe ihm von unserem Fall erzählt. Er dachte, er sollte Mrs Branson anrufen und fragen, ob er eventuell besser später anfangen soll.«


  »Okay. Machen Sie sich keine Sorgen, Peabody. Aber lassen Sie mich wissen, wie das Ehepaar auf seinen Anruf reagiert. Und falls er nicht bereits erzählt hat, dass seine Schwester Polizistin ist, sagen Sie ihm, dass er das weiterhin für sich behalten soll.«


  »Ja, gut. Aber die Bransons sind doch wohl nicht verdächtig. Wir haben die Mörderin quasi auf frischer Tat ertappt.«


  »Richtig. Aber trotzdem kann es ja nicht schaden, vorsichtig zu sein. Und jetzt spielen Sie weiter die Fremdenführerin. Wir sehen uns dann morgen.«


  Zufall, überlegte Eve, als sie aus der Garage auf die Straße fuhr. Sie hatte etwas gegen so genannte Zufälle. Doch egal, wie sie die Sache drehte und wendete  es schien absolut harmlos, dass Peabodys Bruder von der Familie ihres Mordopfers als Schreiner engagiert worden war.


  J. Clarence hatte, als Zeke den Auftrag bekommen hatte, eindeutig noch gelebt. Keiner der beiden Bransons hatte mit dem Tod des Mannes irgendwas zu tun. Es gab nicht den leisesten Verdacht.


  Manchmal war ein Zufall vielleicht wirklich nur ein Zufall. Doch sie schob die Information in eine Ecke ihres Hirns, wo sie sie weiter gären ließ.


  Als Eve das Haus betrat, spielte irgendwo leise Musik. Wahrscheinlich hatte Summerset sie zu seiner Unterhaltung eingeschaltet, überlegte sie, als sie ihre Jacke auszog.


  Sie stülpte die Jacke wie üblich über den Treppenpfosten und marschierte in die obere Etage. Er wüsste nun, dass sie zu Hause war. Aber der verdammte Kerl wusste sowieso immer alles. Und er hasste es, wenn irgendetwas oder irgendjemand seine Routine störte. Weshalb es äußerst unwahrscheinlich war, dass er ihr in die Quere kommen würde, solange sie beschäftigt war.


  Oben ging sie einen Korridor hinunter zu der breiten Doppeltür, hinter der Roarkes Waffenkammer lag. Stirnrunzelnd rückte sie ihre Schultertasche zurecht. Ihr war bewusst, dass einzig Roarke, Summerset und ihr der Zutritt zu dem Raum gestattet war.


  Sie hatte keine Ahnung, ob, und hegte ernste Zweifel daran, dass er jedes der kostbaren Stücke auf legalem Weg erworben hatte. Inzwischen jedoch war die Sammlung glücklicherweise legal.


  Sie legte ihre Hand flach auf das Handlesegerät, wartete, bis das grüne Licht ihr zeigte, dass der Handabdruck gelesen worden war, nannte ihren Namen und gab schließlich noch den Zugangscode über die dafür vorgesehenen Tasten ein.


  Der Sicherheitscomputer prüfte ihre Identität, und die Schlösser sprangen mit einem leisen Klicken auf. Sie betrat das Zimmer, zog die Tür hinter sich zu und atmete tief durch.


  Waffen aller Zeitalter wurden in dem prächtigen Raum beinahe elegant zur Schau gestellt. In gläsernen Vitrinen, reich verzierten Schränken sowie entlang der Wände blitzten Gewehre, Messer, Laser, Schwerter, Piken, Keulen, die ausnahmslos Zeugnis dafür boten, dass der Mensch seit Anbeginn der Zeit auf die Zerstörung anderer Lebewesen fixiert war.


  Gleichzeitig war ihr jedoch bewusst, dass der Stunner, der in ihrem Halfter steckte, ebenso wie ihr rechter Arm zu ihr gehörte.


  Sie dachte an das erste Mal, als sie diesen Raum betreten hatte. Damals hatten ihr Intellekt und ihr Instinkt miteinander gerungen  denn vom Kopf her hatte sie gemutmaßt, dass es sich bei Roarke um den damals von ihr gesuchten Mörder handelte. Ihr Gefühl aber hatte auf seiner Unschuld bestanden.


  In diesem privaten Kriegsmuseum hatte Roarke sie zum ersten Mal geküsst und sie dadurch total aus dem Gleichgewicht gebracht. Bis heute hatte sie ihre Emotionen ihm gegenüber nicht vollends im Griff.


  Ihr Blick streifte eine Vitrine mit Schusswaffen, deren Besitz bereits seit mehreren Jahrzehnten nur noch im Rahmen von Sammlungen wie dieser überhaupt gestattet war. Sie waren sehr schwer und wirkten alles andere als handlich. Die heißen Stahlkugeln jedoch, die sie im Fleisch versenken konnten, brachten unweigerlich den Tod.


  Dadurch, dass man diese mörderischen Waffen aus dem Verkehr gezogen hatte, rettete man sicher unzählige Leben. Nur dass es, wie Lisbeth Cooke bewiesen hatte, stets neue Arten zu töten gab. Dem Hirn des Menschen fielen immer wieder neue Möglichkeiten ein.


  Eve zog den in Tüftlers Laden eingesteckten Waffenhalter aus der Tasche, um zu prüfen, welche Waffe da eventuell reinpasste. Die Auswahl hatte sie schon auf drei Exemplare begrenzt, als hinter ihr die Tür geöffnet wurde und sie, um Summerset wegen der unerwünschten Störung anzuraunzen, unwirsch über ihre Schulter sah.


  Doch es war nicht der Butler, sondern Roarke, der lässig in den Raum geschlendert kam.


  »Ich wusste gar nicht, dass du heute hier bist.«


  »Ich arbeite heute von zu Hause aus«, erklärte er und sah sie mit hochgezogenen Brauen an. Sie wirkte ein bisschen müde, ein bisschen abgelenkt. Und so verführerisch wie stets.


  »Darf ich davon ausgehen, dass du das Gleiche tust, oder spielst du einfach ein bisschen mit dem Zeug herum?«


  »Es geht um einen Fall.« Sie stellte den Waffenhalter ab und meinte, während sie auf das Stück zeigte: »Wenn du schon mal hier bist  du kennst dich mit diesen Dingen doch besser aus als ich. Ich brauche eine Armee-Waffe aus der Zeit der Innerstädtischen Revolten, die in diesen Halter passen würde.«


  »Von der U.S.-Armee?«


  »Ja.«


  »Die europäischen Waffen sind ein bisschen anders«, erklärte er, während er vor eine der Vitrinen trat. »Die U.S.-Armee hat zu der Zeit zwei Handfeuerwaffen ausgegeben, von denen die zweite  die erst gegen Ende des Krieges entwickelt wurde  leichter und genauer war.«


  Er wählte ein Gewehr mit zwei langen, übereinander liegenden Läufen und einem schweren Griff aus stumpf-grauem Metall. »Mit Infrarot- und Wärmesuchgerät. Man kann mit dem Ding betäuben  das heißt, einen einhundert Kilo schweren Kerl für circa zwanzig Minuten aus dem Verkehr ziehen , aber auch einem angreifenden Rhinozeros ein faustgroßes Loch in die Eingeweide reißen. Außerdem kann man entweder gezielte Einzelschüsse abgeben oder aber streuen.«


  Er drehte die Waffe herum, zeigte Eve die zu beiden Seiten angebrachten Knöpfe und legte sie ihr schließlich in die Hand.


  »Scheint nicht mehr als fünf Pfund zu wiegen. Wie wird es geladen?«


  »Mit einer Karte, die man hinten in den Kolben schiebt. Es ist dasselbe Prinzip wie bei den altmodischen Automatikwaffen.«


  »Hmm.« Sie legte das Gewehr in den Halter, wo es wie hingegossen lag. »Sieht aus, als hättest du einen Volltreffer gelandet. Sind noch viele von den Dingern im Umlauf?«


  »Die Regierung behauptet, dass die große Mehrheit dieser Waffen eingezogen und vernichtet worden ist. Aber wenn du das glauben würdest, wärst du nicht die Zynikerin, die ich kenne und liebe.«


  Darauf reagierte sie mit einem leisen Knurren. »Ich will das Ding mal ausprobieren. Du hast doch sicher Munition?«


  »Selbstverständlich.« Er nahm die Waffe mitsamt Halter in die Hand, trat vor die Wand, öffnete eine Paneele, und stirnrunzelnd betrat Eve hinter ihm den Fahrstuhl.


  »Musst du nicht zurück zu deiner Arbeit?«


  »Das ist das Schöne dran, wenn man der Chef ist.« Als sie die Daumen in die Hosentaschen schob, grinste er. »Worum geht es überhaupt?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher. Wahrscheinlich vergeuden wir nur unsere Zeit.«


  »Wir bekommen viel zu selten die Gelegenheit, Zeit miteinander zu vergeuden«, erklärte er und fixierte sie breit lächelnd.


  Schließlich öffnete sich die Tür des Fahrstuhls wieder, und sie betraten den im Keller seines Hauses gelegenen Schießstand, der mit seinen hohen Decken und den sandfarbenen Wänden nichts von dem Komfort und der Behaglichkeit verriet, die Roarke für gewöhnlich liebte. Es war ein durch und durch spartanischer, funktionaler Raum.


  Roarke schaltete das Licht ein, legte den Waffenhalter auf eine lange, schwarz schimmernde Konsole, nahm eine schmale Karte aus einer Schublade des Tisches, schob sie in einen Schlitz am Kolben des Gewehrs und drückte sie mit dem Handballen fest.


  »Jetzt ist das Ding geladen«, erklärte er Eve. »Du brauchst es also nur noch zu aktivieren. Dazu musst du mit dem Daumen auf den Knopf hier drücken. Stell die Waffe so ein, wie du sie haben möchtest, und dann drück ab.«


  Sie nickte. »Sie ist schnell und effizient. Wenn du die Befürchtung hättest, dass dich jemand überfallen will, hättest du sie bestimmt vierundzwanzig Stunden schussbereit.« Sie hielt die Waffe prüfend neben das Schulterhalfter, das sie trug. »Wenn deine Reflexe halbwegs funktionieren würden, könntest du mit dem Ding innerhalb von wenigen Sekunden feuern. Ich würde es gern ein paar Mal ausprobieren.«


  Er zog eine andere Schublade des Schreibtischs auf, nahm Ohrenschützer sowie eine Schutzbrille heraus und fragte, als sie beides aufsetzte: »Zielscheibe oder Hologramm?«


  »Hologramm. Am besten eine Nachtszene mit ein paar Kerlen.«


  Gehorsam gab Roarke die gewünschte Szene ein und nahm vergnügt in einem Sessel Platz.


  Er hatte zwei kräftige, zugleich jedoch bewegliche Angreifer für sie ausgesucht. Ihre Bilder kamen von zwei Seiten auf sie zu, mit einer schnellen Drehung aus der Hüfte jedoch mähte sie sie problemlos um.


  »Zu leicht«, beschwerte sie sich deshalb bei ihrem Mann. »Höchstens ein kurzsichtiger, einarmiger Vollidiot hätte die beiden nicht erwischt.«


  »Dann versuch es noch einmal.« Während sie ungeduldig auf den Füßen wippte und versuchte, sich in die Lage eines verängstigten alten Mannes zu versetzen, der auf der Flucht von irgendwelchen üblen Kerlen war, wählte Roarke ein neues Hologramm.


  Urplötzlich kam der erste Unhold aus dem Dunkeln direkt auf sie zu. Sie ging in die Hocke, drückte ab und fuhr erwartungsvoll herum.


  Dieses Mal war es schon deutlich knapper. Gerade, als der zweite Gegner eine dicke Eisenstange auf sie niedersausen lassen wollte, rollte sie zur Seite und feuerte ihm von unten mitten ins Gesicht.


  »Himmel, ich liebe es, dir bei der Arbeit zuzusehen«, grummelte Roarke, während sie jedoch blitzschnell aufstand und erklärte: »Womöglich war er nicht mehr so schnell. Vielleicht wussten sie, dass er bewaffnet war. Aber trotzdem hätte er sie problemlos fertig gemacht. Ich hatte das Ding auf Einzelschuss gestellt. Wenn er auf Streuung umgeschaltet hätte, hätte er mit einer Runde Munition den halben Block niedergemäht.«


  Zur Demonstration schaltete sie auf Streuung, packte das Gewehr mit beiden Händen und drückte nochmals ab. Sofort ging das Fahrzeug, das auf der anderen Straßenseite stand, in Flammen auf, Fensterscheiben klirrten und Alarmsirenen heulten auf.


  »Siehst du?«


  Er trat lächelnd auf sie zu und nahm ihr die Waffe aus der Hand. Ihre Frisur war wild zerzaust, und in dem harten Neonlicht der Deckenlampe nahm er jeden einzelnen der unzähligen Brauntöne in ihren Haaren wahr. »Schön, dir zuzuschauen, wie du Bösewichte umlegst.«


  »Wenn er so ein Ding gehabt hat, sind sie also nicht bei ihm reinspaziert, um ihn zu töten«, fuhr Eve unbeirrt fort. »Sie mussten ihn ablenken, mussten ihm einen Lockvogel schicken oder jemanden, dem er vertraut hat. Sie brauchten genug Zeit, um sich anschleichen zu können, ohne dass er sie in pulverisierten Zustand bringt. Er hatte kein eigenes Fahrzeug und hat kein Taxi oder Ähnliches bestellt. Das habe ich überprüft. Also muss er zu Fuß gegangen sein. Er war bewaffnet, er war bereit, und er war ein erfahrener Kämpfer. Trotzdem haben sie ihn so schnell kaltgemacht, wie man sonst nur einem Touristen aus Nebraska auf dem Times Square die Brieftasche klaut.«


  »Bist du sicher, dass es schnell passiert ist?«


  »Er hat einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen, Abwehrverletzungen aber waren nirgends zu entdecken. Wenn er das Ding abgefeuert und niemand die Ladung abbekommen hätte, müssten die Patronen irgendwo anders gelandet sein. Das Ganze ist nicht stimmig.«


  Sie pustete sich die Haare aus den Augen und stellte schulterzuckend fest: »Eventuell war er doch alt und langsam.«


  »Nicht jeder behält, wenn er Angst hat, einen kühlen Kopf, Lieutenant.«


  »Nein, aber ich wäre jede Wette eingegangen, dass er einen kühlen Kopf bewahrte.« Noch einmal zuckte sie mit ihren Schultern. »Ich nehme an, sie waren ebenfalls bewaffnet. Einer von ihnen hat ihn abgelenkt.« Während sie die Sache weiter in Gedanken erforschte, wählte sie ein neues Hologramm und legte, um sich besser in den Tüftler hineinversetzen zu können, ihre Sicherheitsausrüstung ab. »Und als er sich auf diesen Typen konzentriert hat …«


  Sie nahm Roarke die Waffe wieder ab, setzte das Hologramm in Gang und ließ sich auf die Szene ein. Ein Mann kam aus dem Dunkeln auf sie zugeglitten, sie schwang zu ihm herum, griff nach ihrer Waffe, und noch während sie den Abzug drückte und bereits herumfuhr, spürte sie oberhalb des rechten Schulterblattes einen leichten Schlag.


  Sie hatte tatsächlich einen Streifschuss abbekommen, dachte sie und rieb sich geistesabwesend die Schulter. Aber sie war jung und fit und hatte einen klaren Kopf.


  »Er war alt und hatte Angst. Selbst wenn er dachte, er wäre zäh und clever, haben sie ihn irgendwo zwischen seiner Ladentür und der U-Bahn-Station erwischt. Während er noch auf den einen zielt, wird er von dem anderen betäubt. Eine Betäubung per Stunner ist bei der Autopsie nur dann zu erkennen, wenn das Nervensystem durch sie einen schweren Schock erlitten hat. Doch das war gar nicht nötig. Sie brauchten ihn nur aus dem Gleichgewicht zu bringen und ihm einen Schlag auf den Schädel zu verpassen  und schon konnten sie mit ihm machen, was sie wollten.«


  Damit legte sie die Waffe fort. »Tja, ein paar Antworten habe ich. Jetzt muss ich nur noch schauen, wo ich sie in das Puzzle einfügen kann.«


  »Dann nehme ich an, dass diese kleine Demonstration abgeschlossen ist.«


  »Ja. Ich muss nur noch  he«, protestierte sie, als er einen Arm ausstreckte und sie an seinen Körper zog.


  »Ich denke gerade an unser erstes Mal.« Er nahm an, dass sie sich anfangs etwas wehren würde. Doch dadurch würde ihre Unterwerfung noch versüßt.


  »Hier drin hat alles angefangen.« Er strich mit seinem Mund über ihre Wange, um den herrlichen Geschmack zu kosten, an dem er sich gütlich täte, wenn der rechte Moment gekommen war. »Vor fast einem Jahr. Und schon damals warst du alles, was ich jemals wollte.«


  »Du wolltest doch nichts anderes als Sex.« Während sie versuchte, sich ihm zu entwinden, legte sie zugleich den Kopf etwas nach hinten, damit sein wunderbarer Mund an ihrem Hals heruntergleiten konnte, denn die Berührung seiner Lippen rief auf ihrer Haut ein herrlich heißes Prickeln wach.


  »Stimmt.« Er strich mit seinen Händen über ihren straffen Körper und lachte leise auf. »Und das hat sich nicht geändert. Den Sex will ich nach wie vor ausschließlich mit dir.«


  »Du wirst mich nicht während unserer beider Arbeitszeit verführen.« Doch er dirigierte sie bereits zum Fahrstuhl, und sie setzte sich kaum dagegen zur Wehr.


  »Hast du heute eine Mittagspause gemacht?«


  »Nein.«


  Er lehnte sich lange genug zurück, um sie mit einem breiten Grinsen anzusehen. »Das trifft sich gut. Ich nämlich auch nicht.« Dann presste er seinen Mund hart und fordernd auf ihre vollen Lippen und sog ihren Geschmack derart gierig in sich auf, dass ihre Nervenenden bebten.


  »O verdammt«, murmelte sie und tastete, während sie mit einer Hand seinen Arm umklammert hielt, mit der anderen nach ihrem Handy. »Warte, stopp. Eine Sekunde. Video aus.« Sie atmete schwer aus. Gott, der Mann konnte mit seiner Zunge die erstaunlichsten Kunststücke vollbringen. »Zentrale, hier Lieutenant Eve Dallas.«


  Er zog sie in den Fahrstuhl, drückte sie gegen die Wand und legte seinen Mund auf ihren Hals.


  Hier Zentrale, verstanden.


  »Ich mache eine Stunde frei.« Sie musste ein Stöhnen unterdrücken, als sich seine Hand um eine ihrer Brüste schloss, während er die andere zwischen ihre Beine schob und den Handballen an genau die Stelle presste, an der sie bereits in hellen Flammen stand.


  Beinahe hätte sie vor Lust geschrien.


  Lieutenant Eve Dallas ist eine Stunde außer Dienst. Bestätigt. Zentrale aus.


  Es gelang ihr kaum, die Übertragung abzubrechen, als er bereits die beiden Hälften ihres Hemdes auseinander schob. Rasch öffnete sie ihr Waffenhalfter und vergrub dann ihre Hand in seinem dichten Haar. »Das ist der totale Wahnsinn«, stieß sie keuchend aus. »Wie zum Teufel kommt es, dass wir derart verrückt nacheinander sind?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Er schwang sie aus dem Lift, zog sie in seine Arme und trug sie durch das Schlafzimmer zum Bett. »Aber ich danke dem lieben Gott auf Knien dafür, dass er uns diese Lust aufeinander geschenkt hat.«


  »Fass mich an. Ich will, dass du mich anfasst.« Noch während sie gemeinsam auf die Matratze fielen, strich er ihr genüsslich über den Leib.


  »Vor einem Jahr«, seine Lippen glitten über ihr Gesicht hinab zu ihrem Kiefer, »habe ich weder deinen Körper noch deine Stimmungen noch deine Bedürfnisse gekannt. Und nun, da ich das alles kenne, begehre ich dich tatsächlich noch mehr.«


  Es war verrückt, ging es ihr durch den Kopf, als sie ihn mit derselben Inbrunst küsste, mit der sie ihn so oft berührte und so oft seinen Duft und seine Wärme in sich aufsog. Wildes Verlangen wallte in ihr auf, um mit ihm total zu verschmelzen, sich ihm völlig hinzugeben.


  Egal, ob sie sich schnell und rasend liebten wie im Moment oder sanft und zärtlich, nahm dieses Verlangen anscheinend niemals ab.


  Er hatte Recht. Inzwischen kannten sie beide den Körper des jeweils anderen genau. Sie wusste, wo sie ihn berühren musste, um ihn die Muskeln anspannen oder erbeben zu lassen. Und dieses Wissen, diese unglaubliche Vertrautheit war derart wunderbar und verführerisch, dass sie es manchmal kaum ertrug.


  Sie wusste von vornherein, was er ihr bringen würde, wusste, dass sie  egal, ob sie langsam zum Höhepunkt kam oder ob sie einfach explodierte  eine tiefe, Schwindel erregende Befriedigung empfinden würde, wenn sie gekommen war.


  Er nahm ihre rechte Brust lustvoll in den Mund. Sie war weich und fest zugleich und vor allem sein Besitz. Eve warf den Kopf nach hinten und reckte sich ihm mit jagendem Herzen sehnsüchtig entgegen, während er seine Zunge gegen ihren geschwollenen Nippel schlagen ließ.


  Er legte eine Hand um den großen, tränenförmigen Diamanten, den sie an einer langen Kette um den Hals trug und der symbolisierte, dass sie gelernt hatte zu nehmen, was er ihr geben musste, um glücklich zu sein.


  Dann rollten sie miteinander herum, zerrten wild ihre Kleidung vom Körper, und endlich traf sein nacktes Fleisch auf ihre nackte Haut.


  Sie begann zu keuchen und feuerte ihn dadurch weiter an. Die Gewissheit, dass er diese starke Frau erbeben lassen konnte, rief ein heißes Glücksgefühl in seinem Innern wach. Er spürte, wie sie sich ihm entgegenreckte, und sah in ihren Augen ein Gemisch aus Schock und Freude, als das Verlangen nach Erlösung endgültig die Oberhand gewann.


  Er schob sich in sie hinein, versiegelte ihren Mund mit seinen Lippen und schluckte das langgezogene Stöhnen, das aus ihrer Kehle dringen wollte.


  Doch es war noch nicht genug. Während sie in einem Zustand warmer Zufriedenheit versank, trieb er sie noch einmal hinauf in die wunderbaren Höhen, in denen ihr gesamter Körper pochte und ihre Nerven-enden Funken sprühten wie bei einem Feuerwerk.


  Während die bereits wieder aufkommende Lust den letzten Gedanken aus ihrem Hirn vertrieb und sie erneut in Flammen aufging, streckte sie in dem Verlangen, nicht nur zu nehmen, sondern auch zu geben, beide Hände nach ihm aus.


  Sie sagte seinen Namen, nichts als seinen Namen, und stieß ihn geschmeidig, zugleich jedoch kraftvoll mit ihren Hüften an. Sie konnte sich nicht nur antreiben lassen, sondern trieb ihn gleichermaßen an. Seine Finger schlossen sich um ihre Hände und hielten sie wie in einem Schraubstock, während sie in seinen leuchtend blauen Augen sehen konnte, dass er nicht weniger verloren war als sie in diesem magischen Moment.


  Für dich gibt es nur mich. Sie wusste, er dachte diese Worte genauso wie sie selbst.


  Dann wurden seine Augen glasig, und mit einem lang gezogenen Schrei hielt sie sich an seinen beiden Händen fest, während sie sich gleichzeitig mit ihm über den Rand der Klippe in die Tiefe fallen ließ.


  Seufzend schmiegte er wenig später den Kopf zwischen ihre Brüste. Auch wenn er wusste, dass sie beide gleich erneut an ihre Arbeit gehen würden, waren sie für ein paar Minuten total entspannt.


  »Weshalb kommst du nicht öfter in der Mittagspause heim?«, murmelte er, und sie lachte fröhlich auf.


  »Meine Pause ist vorbei. Jetzt muss ich wieder an die Arbeit.«


  »Mm-hmm.« Beide blieben bewegungslos liegen. »Um acht treffen wir uns mit ein paar Spitzenkräften eines meiner Transportunternehmen mitsamt ihren Frauen im Palace zum Essen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Habe ich bereits davon gewusst?«


  »Ja.«


  »Oh. Ich habe noch einen Termin um sieben.«


  »Was für einen Termin?«


  »Testamentseröffnung bei den Bransons.«


  »Aha! Kein Problem. Ich verschiebe das Essen einfach auf halb neun, dann fahren wir vorher zu den Bransons.«


  »Es gibt kein Wir.«


  Er hob den Kopf von ihrer Brust und zwinkerte sie lächelnd an. »Ich glaube, ich habe dir gerade das Gegenteil bewiesen.«


  »Heute Abend geht es nicht um Sex, sondern um einen meiner Fälle.«


  »Also gut, dann verzichten wir dort eben darauf, miteinander zu schlafen, auch wenn das ein durchaus interessanter Aspekt wäre.«


  »Hör zu, Roarke -«


  »So ist es praktischer.« Er tätschelte ihr sanft die Wange, rollte sich von ihr herunter und stand auf. »Auf diese Weise können wir von den Bransons direkt weiter zu dem Abendessen fahren.«


  »Du kannst unmöglich uneingeladen zu einer Testamentseröffnung gehen. Das ist keine öffentliche Veranstaltung.«


  »Ich bin sicher, dass B.D. im Notfall ein Plätzchen für mich findet, an dem ich auf meine Gattin warten kann, ohne zu stören. Soweit ich mich entsinne, hat er ein ziemlich großes Haus.«


  Sie ersparte sich die Mühe, missmutig zu knurren. »Ich nehme an, dass ihr euch kennt.«


  »Natürlich. Schließlich sind wir beide Konkurrenten  auch wenn es deshalb nie Streit zwischen uns gegeben hat.«


  Schnaubend setzte sie sich auf. »Ich werde gucken, ob die Anwältin damit einverstanden ist, dass auch du noch zu dem Termin erscheinst. Vielleicht kannst du mir nachher irgendwann erzählen, was du von den Branson-Brüdern hältst, oder besser gehalten hast.«


  »Es ist mir stets ein Vergnügen, wenn ich dir helfen kann.«


  »Ja.« Dieses Mal konnte sie sich ein leises Knurren nicht verkneifen. »Und genau das macht mir Angst.«
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  Eve rutschte unbehaglich im Fond der Limousine hin und her. Angesichts der Tatsache, dass sie im Dienst war, hätte sie lieber ein anderes Transportmittel gewählt. Vor allem, da sie, während sie ermittelte, am liebsten selbst hinter dem Lenkrad saß. Sie empfand es als absolut dekadent, in einem kilometerlangen Luxusgefährt herumchauffiert zu werden, und dass es jetzt sogar während ihrer Arbeitszeit geschah, war ihr entsetzlich peinlich.


  Das jedoch hätte sie Roarke niemals verraten, denn ihr Dilemma hätte ihn  das wusste sie genau  in höchstem Maße amüsiert.


  Zumindest war ihr langes schwarzes Kleid die passende Garderobe nicht nur für ein Geschäftsessen, sondern auch für die Verlesung eines Testaments. Es hatte einen schlichten, geraden Schnitt und bedeckte sie vom Hals bis zu den Knöcheln. Selbst wenn es ihrer Meinung nach viel zu teuer gewesen war, war es zumindest praktisch.


  Auch wenn es keine Stelle gab, an der sie ihre Waffe hätte tragen können, ohne lächerlich zu wirken, und auch wenn sie ihre Dienstmarke in einem lächerlichen kleinen Abendtäschchen mit sich herumschleppen musste, was sie echt idiotisch fand.


  Erneut rutschte sie auf ihrem Platz herum, und Roarke legte einen Arm über die Rückenlehne ihres Sitzes und sah sie lächelnd an. »Gibt es irgendein Problem?«


  »Polizisten tragen keine Schurwolle und fahren auch nicht in Limousinen durch die Gegend.«


  »Wenn besagte Polizistin gleichzeitig meine Frau ist, schon.« Er strich mit einem Finger über einen ihrer Ärmel. Es bereitete ihm Freude, wie vorteilhaft ihr schlanker, beinahe knabenhafter Körper in dem langen, strengen Kleid zur Geltung kam. »Tu doch einfach so, als wärst du undercover unterwegs.«


  »Haha. Wir hätten auch meinen Wagen nehmen können.«


  »Obwohl dein momentanes Fahrzeug erheblich besser ist als die Klapperkiste, die du vorher hattest, bietet es doch kaum den gleichen Komfort. Außerdem könnten wir, wenn einer von uns fahren müsste, nicht den wunderbaren Wein genießen, den es zum Abendessen gibt. Und vor allem …« Er nahm ihre linke Hand und strich mit seinen Lippen über ihre Knöchel. »… könnte ich unterwegs nicht an dir knabbern.«


  »Ich bin im Dienst.«


  »Nein, das bist du nicht. Deine Schicht ist seit einer Stunde vorbei.«


  Sie grinste ihn an. »Falls du dich erinnerst, habe ich heute Mittag eine Stunde freigemacht.«


  »Das stimmt.« Er rückte näher an sie heran und strich mit seiner Hand über ihren Schenkel. »Du kannst den Dienst ja wieder aufnehmen, sobald wir bei den Bransons sind, aber bis dahin …«


  In diesem Augenblick kam die Limousine am Straßenrand zum Stehen, und sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie gesagt, ich bin im Dienst, und wenn du nicht auf der Stelle deine Hand wegnimmst, nehme ich dich wegen tätlichen Angriffs auf eine Beamtin fest.«


  »Klärst du mich, wenn wir nach Hause kommen, über meine Rechte auf und unterziehst mich einem ordentlichen Verhör?«


  Sie lachte schnaubend auf, murmelte: »Du bist einfach pervers«, und stieg entschieden aus.


  »Du riechst wesentlich besser, als es einer Polizistin ansteht.« Während sie in Richtung des ehrwürdigen alten Steingebäudes gingen, schnupperte er an ihrem Hals.


  »Du hast mich mit dem Zeug besprüht, bevor ich mich dagegen wehren konnte.« Als er sie im Nacken kitzelte, zog sie ihren Kopf ruckartig zur Seite. »Du bist heute Abend lästig verspielt.«


  »Ich hatte eine sehr befriedigende Mittagspause«, erklärte er ihr vergnügt. »Deshalb bin ich gut gelaunt.«


  Sie musste grinsen, räusperte sich aber und erklärte: »Tja, am besten legst du deine gute Laune vorübergehend auf Eis, denn schließlich sind wir nicht gerade eines Freudenfestes wegen hier.«


  »Nein, das stimmt.« Bevor er auf die Klingel drückte, strich er ihr geistesabwesend über das Haar. »Das mit J.C. tut mir aufrichtig Leid.«


  »Du hast ihn ebenfalls gekannt.«


  »Gut genug, um ihn zu mögen. Er war ein wirklich umgänglicher, offener Kerl.«


  »Das behauptet jeder. Offen genug, um seine Geliebte zu betrügen?«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Sex bringt die Besten von uns dazu, Fehler zu begehen.«


  »Ach, tatsächlich?« Sie zog beide Brauen in die Höhe. »Falls es dir jemals in den Sinn kommt, einen derartigen Fehler zu begehen, denk dran, was eine erboste Frau mit einem Branson-Bohrer bewerkstelligen kann.«


  »Ach, Liebling.« Er legte eine Hand in ihren Nacken und drückte neckisch zu. »Es freut mich stets wieder von Neuem, wie sanftmütig und zärtlich du doch bist.«


  Eine ernst dreinblickende Angestellte in einem konservativen schwarzen Kostüm öffnete ihnen die Tür. »Guten Abend«, sagte sie mit einem leichten Nicken. Ihre weiche Stimme hatte einen schwachen, britischen Akzent. »Tut mir Leid, aber die Bransons empfangen zurzeit keinen Besuch. Es hat in der Familie einen Todesfall gegeben.«


  »Lieutenant Dallas.« Eve zog ihren Dienstausweis hervor. »Wir werden erwartet.«


  Die Frau blickte auf den Ausweis und nickte. Nur das beinahe unmerkliche Blitzen ihrer Augen, das zeigte, dass sie eine automatische Sicherheitsüberprüfung vornahm, verriet, dass sie eine Droidin war.


  »Ja, Lieutenant. Bitte treten Sie ein. Darf ich Ihnen die Mäntel abnehmen?«


  »Sicher.« Eve schüttelte ihren Mantel ab und wartete, bis die Frau ihn zusammen mit dem von Roarke ordentlich über ihren Arm gefaltet hatte.


  »Wenn Sie mir bitte folgen würden. Die Familie ist im Salon.«


  Eve sah sich in der Eingangshalle mit der hohen Decke und der elegant geschwungenen Treppe um. Die perlgrauen Wände waren mit Bleistift- und Tuschezeichnungen verziert, und die ebenfalls samtig grauen Fliesen, auf denen die Absätze ihrer hohen Ausgehstiefel klapperten, verliehen dem Raum ein rauchigelegantes Flair. Das Licht, das von der Decke fiel, war leicht verschwommen, als schiene der Mond durch eine dünne Nebelwand. Und die leuchtend weiße Treppe wirkte so graziös, als schwebe sie in der Luft.


  Zwei hohe Türen glitten lautlos in die Wand, und die Angestellte blieb respektvoll im Eingang stehen, verkündete: »Lieutenant Dallas und Roarke«, und trat dann einen Schritt zurück.


  »Weshalb haben wir nicht jemanden wie sie statt Summerset?«


  Während sie den Raum betraten, trug die gemurmelte Frage Eve einen erneuten leichten Druck in ihrem Nacken ein.


  Auch hier waren die Decken hoch und das Licht angenehm gedämpft, doch wurden die Grautöne der Eingangshalle  angefangen bei den weichen, pastellfarbenen Bezügen der fächerförmigen Sofas bis hin zu dem kobaltblau gefliesten Kamin, in dem ein Feuer flackerte  durch Blautöne ersetzt.


  Auf dem Kaminsims waren Silbervasen in verschiedenen Formen und Größen arrangiert, und die weißen Lilien, die sie schmückten, erfüllten den Raum mit dem für Beerdigungen typischen, süßlich-schweren Duft.


  Eine Frau stand von einem der Sofas auf und kam über den breiten, dicken Teppich auf sie zu. Ihre Haut hob sich so weiß wie die Blüten der Lilien von ihrem schwarzen Anzug ab. Ihre weizenblonden Haare hatte sie sich streng aus dem Gesicht gekämmt und in ihrem Nacken zu einem glatten, gewundenen Zopf geknotet, wie es nur die mutigsten und schönsten Frauen jemals wagen würden, dachte Eve. Und tatsächlich war ihr Gesicht eine perfekte Kreation aus glatten Wangenknochen, einer schmalen, geraden Nase, sorgfältig gezupften Brauen, einem wohlgeformten, ungeschminkten Mund und großen, mit dichten, schwarzen Wimpern gerahmten violetten Augen, denen die Trauer deutlich anzusehen war.


  Sie streckte eine Hand aus. »Lieutenant Dallas.« Ihre Stimme war genauso hell, glatt und makellos wie ihre Haut. »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich bin Clarissa Branson. Roarke.« In einer gleichermaßen warmen wie zerbrechlichen Geste gab sie ihm ihre freie Hand, und während eines kurzen Moments standen sie zu dritt, einander an den Händen haltend, da.


  »Das mit J.C. tut mir entsetzlich Leid, Clarissa.«


  »Wir sind alle noch wie betäubt. Ich habe ihn erst am Wochenende noch gesehen. Wir haben … wir haben am Sonntag miteinander gebruncht. Ich  ich -«


  Als ihre Stimme brach, trat B.D. Branson eilig auf sie zu und legte einen Arm um ihre Taille, worauf sie unmerklich erstarrte und verschämt zu Boden sah.


  »Warum bietest du unseren Gästen nicht etwas zu trinken an, Liebling?«


  »O ja, natürlich.« Sie ließ Eves Hand los und legte sich die Finger an die Schläfe. »Hätten Sie gerne einen Wein?«


  »Nein, danke. Kaffee, falls Sie haben.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass man welchen bringt. Entschuldigen Sie mich.«


  »Clarissa nimmt diese Geschichte furchtbar mit«, erklärte Branson leise. Er ließ seine Frau keine Sekunde aus den Augen.


  »Standen sie und Ihr Bruder einander denn so nahe?«


  »Ja. Sie hat keine Familie, und J.C. war für sie ebenso ein Bruder wie für mich. Jetzt haben wir nur noch uns.« Noch immer beobachtete er seine Frau, dann jedoch riss er sich zusammen und erklärte: »Erst nachdem Sie mein Büro verlassen hatten, Lieutenant, fiel mir ein, dass Sie Roarkes Gattin sind.«


  »Ist das ein Problem?«


  »Nicht das geringste.« Er bedachte Roarke mit einem schmalen Lächeln. »Wir sind zwar Konkurrenten, aber ich nehme an, dass wir deshalb keine Gegner sind.«


  »Ich habe J.C. wirklich gemocht«, erklärte Roarke ihm kurz. »Er wird uns allen fehlen.«


  »Ja, das wird er. Wenn ich Sie jetzt den Anwälten vorstellen dürfte, können wir gleich anfangen.« Mit leicht grimmiger Miene drehte er sich um. »Mit Suzanna Day haben Sie ja bereits gesprochen.«


  Suzanna kam auf sie zu, reichte ihnen beiden die Hand und baute sich schützend neben Branson auf, als sich der letzte Mensch im Raum von seinem Platz erhob.


  Eve hatte ihn bereits erkannt. Lucas Mantz war einer der besten und teuersten Strafverteidiger der Stadt. Er war schlank und mit seinem dicht gewellten, schwarz-weiß gestreiften Haar auf eine, wenn auch etwas ölige Weise durchaus attraktiv. Sein Lächeln war kühl und höflich, und der Blick seiner rauchgrauen Augen wach und intelligent.


  »Lieutenant. Roarke.« Er nickte beiden zu und nippte an dem Glas mit goldenem Wein, das er in der Hand hielt. »Ich vertrete die Interessen von Ms Cooke.«


  »Sie lässt sich die Vertretung etwas kosten«, erklärte Eve ihm trocken. »Geht Ihre Mandantin davon aus, dass sie zu Geld kommt, Mantz?«


  »Falls die Finanzen meiner Mandantin für Sie von Interesse sind, Lieutenant, geben wir Ihnen gerne eine Aufstellung ihres Vermögens. Sobald Sie eine diesbezügliche Verfügung vorzuweisen haben. Die Anklage gegen Ms Cooke wurde bereits formuliert und akzeptiert.«


  »Vorübergehend«, antwortete Eve.


  »Warum fangen wir nicht mit der Sache an, deretwegen wir hier zusammengekommen sind?« Wieder blickte Branson zu seiner Frau, die dem Mädchen mit dem Kaffeewagen Anweisungen gab. »Bitte, nehmen Sie doch Platz.« Er winkte in Richtung der Sofas.


  Sobald der Kaffee serviert war, setzte sich Clarissa neben ihren Mann und griff nach seiner Hand. Lucas Mantz bedachte Eve mit einem neuerlichen kühlen Lächeln und wählte einen Platz möglichst weit von ihr entfernt gegenüber von Suzanna, die erklärte: »Für den Fall seines Todes hat der Verstorbene Disketten für seinen Bruder, seine Schwägerin, Ms Lisbeth Cooke und seinen Assistenten Chris Tipple bei mir hinterlegt. Diese Disketten werden den betreffenden Parteien innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach Verlesen seines Testamentes übergeben. Mr Tipple wurde über die heute Abend stattfindende Testamentseröffnung informiert, verzichtet jedoch auf die Teilnahme, da er sich … nicht gut fühlt.«


  Sie zog ein Dokument aus ihrer Aktentasche und begann zu lesen.


  Eve hegte ernste Zweifel, dass sich die blumige Eröffnungsformel in den vergangenen zweihundert Jahren groß verändert hatte. Schließlich hatte das Anerkennen des eigenen Todes eine lange Tradition.


  Menschen, dachte sie, hatten die Neigung, ihr Ableben möglichst weit im Voraus und möglicht genau zu planen, und schlossen in Form von Lebensversicherungen quasi Wetten auf das eigene Ende ab. Ich setze jeden Monat so und so viel darauf, bis ich vom Leben zum Tod befördert werde, überlegte sie zynisch.


  Dann war da noch die Wahl der Grabstätte oder der Urne, die abhing vom Einkommen des Menschen und von seinem persönlichen Geschmack. Die meisten Menschen kauften sie im Voraus oder bekamen sie geschenkt  entweder ein sonnenbeschienenes Fleckchen draußen auf dem Land oder eine hübsche Verpackung, die, bis man sie eines Tages brauchte, auf dem Speicher stand.


  Kaufen Sie jetzt, sterben Sie später.


  Diese Details folgten natürlich der Mode oder den Empfindlichkeiten der jeweiligen Gesellschaft, die Formulierung eines letzten Willens jedoch hatte im Geschäft mit dem Tod über die Zeit hinweg Bestand. Anscheinend war es von Bedeutung, wer zu welcher Zeit und zu welchen Bedingungen welchen Teil von all dem Zeug bekam, das von dem Verstorbenen während der Zeit, die das Schicksal ihm gewährt hatte, angesammelt worden war.


  Das war eine Frage der Kontrolle, hatte sie oft gedacht.


  Es lag in der Natur des Menschen, dass er selbst über sein Ableben hinaus noch einmal irgendwelche Knöpfe drücken wollte und somit die Kontrolle über irgendwas behielt. Für manche war es sicher die Gelegenheit, die Menschen, die die Dreistigkeit besessen hatten, sie zu überleben, noch einmal zu brüskieren. Andere hingegen machten auf diese Weise denen, die sie während ihres Lebens geliebt hatten, ein letztes Geschenk.


  So oder so verlas ein Anwalt ihre letzten Worte. Bevor das Leben für die anderen weiterging.


  Sie, die sie sich täglich mit dem Tod befasste, die ihn eingehend studierte, darin watete und häufig davon träumte, fand das Geschäft mit dem Nachlass regelrecht obszön.


  Die Aufzählung kleinerer Hinterlassenschaften für nicht anwesende Personen, die Suzanna jetzt verlas, ergab ein gutes Bild des Mannes, der ihr bisher hauptsächlich als Liebhaber von blödsinnigen Möbeln, purpurroten Morgenmänteln und Karottenpasta mit Erbsen und Sahnesauce bekannt war.


  Er hatte zusätzlich die Menschen bedacht, die Teil seines Alltags gewesen waren, angefangen vom Portier bis hin zu der Telefonistin in seinem Büro. Seiner Anwältin, Suzanna Day, hatte er eine Skulptur aus der Zeit des Revisionismus hinterlassen, von der sie angetan gewesen war.


  Bei diesem Satz geriet Suzannas Stimme kurz ins Wanken, doch sie räusperte sich schnell und fuhr entschlossen fort.


  »Meinem Assistenten, Chris Tipple, der nicht nur meine rechte, sondern auch meine linke Hand und oft sogar mein Kopf gewesen ist, hinterlasse ich meine goldene Armbanduhr und die Summe von einer Million Dollar, da ich weiß, dass er die Uhr in Ehren halten und das Geld einer guten Verwendung zuführen wird.


  Meiner wunderschönen, geliebten Schwägerin Clarissa Stanley Branson hinterlasse ich die Perlenkette, die meine Mutter mir bereits vererbt hat, die herzförmige Diamantbrosche, die meiner Großmutter gehört hat, sowie meine Liebe.«


  Clarissa begann stumm zu weinen, und ihre schlanken Schultern bebten, während ihr Mann sie sachte in den Arm nahm und leise murmelte: »Pst, Clarissa. Reiß dich zusammen.«


  »Es tut mir Leid.« Immer noch hielt sie den Kopf gesenkt. »Es tut mir Leid.«


  »B.D.« Suzanna machte eine Pause und bedachte Clarissa mit einem mitfühlenden Blick. »Soll ich kurz unterbrechen?«


  »Nein.« Unverändert hielt er seine Frau im Arm, starrte jedoch grimmig geradeaus. »Bitte, bringen wir es hinter uns.«


  »Also gut. An meinen Bruder und Partner B. Donald Branson.« Suzanna atmete tief durch. »Die Aufstellung meiner Anteile an dem von uns gemeinsam geführten Unternehmen findet sich in einem separaten Dokument. Hiermit lege ich fest, dass meine gesamten Anteile an der Branson-Werkzeug-und-Spielwaren-GmbH nach meinem Tod auf ihn übergehen sollen, falls er mich überlebt. Falls er vor mir sterben sollte, gehen meine gesamten Anteile an der Firma an seine Ehefrau oder an mögliche, aus dieser Verbindung hervorgehenden Kinder. Außerdem vermache ich meinem Bruder den Smaragdring und die diamantenen Manschettenknöpfe, die unserem Vater gehört haben, alle meine Lesedisketten einschließlich sämtlicher Familienbilder, mein Boot, die T and T, sowie mein Luftrad in der Hoffnung, dass er endlich einmal damit fährt. Außer natürlich, dass er Recht behalten hat und ein Unfall mit dem Ding der Grund für diese Testamentseröffnung ist.«


  Branson machte ein Geräusch, das klang wie ein kurzes, angespanntes Lachen, und schloss unglücklich die Augen.


  »Lisbeth Cooke«, Suzannas Stimme wurde merklich kühler, und sie sandte Mantz einen feindseligen Blick, »hinterlasse ich meinen gesamten persönlichen Besitz einschließlich aller Barvermögen, Bankguthaben, Immobilien, finanziellen Beteiligungen, Möbel, Kunstwerke und meine Wohnung. Lissy, meine Liebe«, spie Suzanna die Worte zornbebend aus. »Trauere nicht zu lange.«


  »Millionen.« Branson stand langsam auf. Sein Gesicht war kreidebleich und seine Augen blitzten. »Sie ermordet ihn und kriegt dafür Millionen. Dagegen werde ich kämpfen.« Er wandte sich mit geballten Fäusten an Lucas Mantz. »Ich werde mit allen Mitteln dagegen kämpfen.«


  »Ich verstehe Ihre Gefühle.« Mantz erhob sich ebenfalls. »Aber Ihr Bruder hat seine Wünsche deutlich und rechtlich einwandfrei formuliert. Ms Cooke wurde nicht wegen Mordes, sondern einzig wegen Totschlags unter Anklage gestellt. Deshalb ist ihr Erbe geschützt.«


  Branson bleckte die Zähne, doch bevor er einen Satz nach vorne machen konnte, sprangen Eve und Roarke zugleich von ihren Plätzen, und Roarke, der eine Spur fixer war, baute sich vor ihm auf.


  »B.D.«, sagte er mit ruhiger Stimme, hielt jedoch zugleich Bransons Arme fest. »Das wird Ihnen nichts nützen. Lassen Sie Ihren Anwalt diese Dinge klären. Ihre Frau ist völlig erschüttert«, fuhr er fort, als sich Clarissa auf der Couch wie zu einem Fötus zusammenrollte und anfing laut zu schluchzen. »Sie sollte sich etwas hinlegen. Warum bringen Sie sie nicht nach oben und geben ihr ein Beruhigungsmittel oder so?«


  Bransons Gesicht war derart angespannt, dass man die Befürchtung hatte, die Knochen schnitten ihm jeden Moment durch die Haut. »Verlassen Sie mein Haus«, wies er Lisbeths Anwalt rüde an. »Verschwinden Sie, verdammt noch mal, aus meinem Haus.«


  »Ich bringe ihn zur Tür«, erklärte Roarke. »Kümmern Sie sich um Ihre Frau.«


  Während ein paar langer Sekunden wirkte es, als wollte Branson sich gewaltsam aus Roarkes Griff befreien. Dann aber machte er kehrt, ging zu seiner Frau, nahm sie wie ein kleines Kind zärtlich in die Arme und trug sie aus dem Raum.


  »Sie haben hier nichts mehr verloren, Mantz.« Eve maß den Anwalt mit drohendem Blick. »Außer, wenn Sie eventuell prüfen wollen, ob die Bransons einen Hund haben, den Sie noch treten können.«


  Er nahm seine Aktentasche in die Hand. »Jeder von uns macht nur seine Arbeit, Lieutenant.«


  »Ja, genau, und Ihr Job ist es, zu einer Mörderin zu laufen und ihr zu verkünden, dass sie durch ihre Tat reich geworden ist.«


  Er sah sie reglos an. »Das Leben besteht nicht nur aus Schwarz und Weiß.« Damit nickte er Suzanna zu, murmelte: »Guten Abend«, und trat in den Korridor hinaus.


  »Er hat Recht.« Seufzend setzte sich Suzanna wieder hin. »Er macht nur seine Arbeit.«


  »Wird sie tatsächlich erben?« Eve sah sie fragend an.


  Suzanna kniff sich in die Nase. »So, wie die Dinge stehen, ja. Wenn die Anklage auf Totschlag lautet, kann sie damit argumentieren, dass sie J.C. in einem Anflug von Eifersucht getötet hat. Sein letzter Wille war ein versiegeltes Dokument. Wir können nicht beweisen, dass sie den Inhalt des Testaments bereits kannte oder dass der Inhalt sie zu ihrer Tat bewogen hat. Dem Gesetz nach ist es also möglich, dass sie finanziell durch seinen Tod gewinnt.«


  »Und wenn die Anklage auf Mord erhöht wird?«


  Suzanna legte die Hand in den Schoß und betrachtete Eve nachdenklich. »Das würde natürlich alles ändern. Wäre es denn möglich, dass es dazu kommt? Ich hatte den Eindruck, dass die Ermittlungen abgeschlossen sind.«


  »Das heißt nicht, dass ich mich nicht weiter damit befasse.«


  »Ich hoffe, Sie halten mich weiter auf dem Laufenden«, meinte Suzanna. Stand auf und ging mit ihnen in den Flur hinaus, wo das Mädchen mit ihren Mänteln wartete.


  »Ich werde Sie soweit es geht über alles informieren.« Als sie vor die Haustür traten, schob Eve die Hände in die Taschen ihres Mantels. Wieder einmal war es ihr entsetzlich peinlich, dass die elegante Limousine unübersehbar am Straßenrand stand.


  »Können wir Sie vielleicht mitnehmen, Ms Day?«, fragte Roarke die Anwältin.


  »Nein, danke. Ein kurzer Spaziergang wird mir gut tun.« Sie machte eine kurze Pause und atmete, als sie leise seufzte, eine kleine weiße Wolke aus. »Als Notarin habe ich so gut wie ständig mit Trauer und Gier zu tun. Aber nur selten trifft mich eine Sache so persönlich. Ich habe J.C. wirklich gemocht. Er gehörte zu der Art von Menschen, von denen man sich einbildet, sie würden ewig leben.« Kopfschüttelnd ging sie davon.


  »Tja, das war echt lustig.« Eve wandte sich der Limousine zu. »Ich frage mich, ob die geliebte Lissy auch nur halb so viele Tränen wegen dieses Kerls vergießt wie seine Schwägerin Clarissa. Kennst du sie gut?«


  »Hmm, nein.« Roarke glitt nach ihr auf den Sitz. »Ich habe die Branson-Brüder ab und zu bei irgendwelchen offiziellen Anlässen getroffen, und normalerweise waren Lisbeth und Clarissa mit von der Partie. Aber du weißt selbst am besten, wie falsch die Vertrautheit bei derartigen Begegnungen ist.«


  »Ich hätte die beiden Paare anders arrangiert.«


  Roarke lehnte sich zurück und zündete sich eine seltene Zigarette an. »Was willst du damit sagen?«


  »Dass ich mir Clarissa eher als die Frau an der Seite von J.C. vorstellen könnte. Nach allem, was ich über ihn weiß, war er unbeschwerter, weniger getrieben, emotionaler als sein Bruder. Clarissa wirkt zart und zerbrechlich, und es macht beinahe den Eindruck, als schüchtere ihr Mann sie etwas ein. Eine Unternehmergattin hätte ich mir anders vorgestellt. Der Mann leitet eine große, internationale Firma. Weshalb also hat er dazu keine passende Frau?« Noch während sie die Frage stellte, verzog Roarke den Mund zu einem breiten Grinsen, und sie fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Was ist?«


  »Vielleicht findet er ja schlichtweg mehr Gefallen an einem anderen Typ von Frau. So etwas kommt selbst bei großen Unternehmern vor.«


  Jetzt fingen ihre Augen gefährlich an zu blitzen. »Willst du damit sagen, dass auch ich die falsche Besetzung für die Rolle der Unternehmergattin bin?«


  Er zog nachdenklich an seiner Zigarette. »Wenn ich sagen würde, dass dir diese Rolle auf den Leib geschneidert ist, würdest du mir wehtun. Wir würden anfangen, miteinander zu ringen, eins würde zum andern führen, und wir kämen zu spät zum Essen.«


  »Das würde mir selbstverständlich in der Seele leid tun«, murmelte sie. »Wobei du auch nicht unbedingt der typische Ehemann für eine Polizistin bist.«


  »Wenn du das behauptet hättest, hätten wir beide ebenfalls angefangen miteinander zu ringen und so weiter und so fort.« Er drückte seine Zigarette aus und strich mit einer Fingerspitze von ihrem Hals in Richtung ihrer Taille. »Aber  wie sieht es aus?«


  »Ich habe mich nicht derart aufgetakelt, damit du überall auf meinem Körper deine Fingerabdrücke hinterlässt.«


  Lächelnd schloss er eine Hand um ihre Brust. »Ich habe noch nie irgendwo Fingerabdrücke hinterlassen, Schatz.«


  Während sich der Abend mit Essen und Gesprächen hinzog, gelang es Eve, den Tisch lange genug zu verlassen, um sich eine Überprüfung der Finanzen von Lisbeth Cooke genehmigen zu lassen. Als Grund nannte sie das beachtliche Vermögen, das sie von ihrem Opfer erben sollte, und hatte das Glück, dass der Richter, den sie hatte erreichen können, entweder Verständnis für ihre Bitte hatte oder lediglich zu müde war, um sich lange zu streiten, weshalb sie hellwach und tatendurstig war, als sie endlich nach Hause kamen.


  »Ich muss noch etwas überprüfen«, erklärte sie Roarke, als sie das Schlafzimmer betraten. »Ich ziehe mich schnell um und gehe noch kurz rüber in mein Arbeitszimmer.«


  »Um was genau zu tun?«


  »Ich habe mir die richterliche Genehmigung geholt, mir Cookes Finanzen anzusehen.« Sie schlüpfte aus ihrem Kleid, warf es achtlos auf den Boden und stand zur Freude ihres Gatten in nichts als zwei winzigen schwarzen Stückchen Stoff und hohen Lederstiefeln da. »Bis zum Nachtisch hatte ich die Erlaubnis auf dem Handy.«


  »Ich muss doch irgendwo noch eine Peitsche haben«, grummelte er vor sich hin.


  »Eine was?«


  Grinsend kam er ihr näher, doch sie erklärte rüde: »Halt dich von mir fern, Kumpel. Ich habe noch zu tun.«


  »Ich kann die Informationen doppelt so schnell besorgen wie du. Ich werde dir also rasch helfen.«


  »Ich habe dich nicht darum gebeten, mir zu helfen.«


  »Nein. Aber wir wissen beide, dass ich die Infos deutlich schneller finden und vor allem interpretieren kann, ohne dabei Kopfschmerzen zu kriegen. Alles, was ich dafür als Gegenleistung möchte, ist, dass du mir eine winzige Gefälligkeit erweist.«


  »Was da wäre?«


  »Dass du, wenn wir fertig sind, nach wie vor diese höchst interessante Aufmachung anhast.«


  »Was für eine Aufmachung?« Sie schaute in den Spiegel und riss schockiert die Augen auf. »Himmel, ich sehe aus wie -«


  »Oh, ja«, stimmte Roarke ihr erheitert zu. »Genau so siehst du aus.«


  Sie wandte sich ihm wieder zu und bemühte sich dabei streng, das lüsterne Blitzen seiner Augen zu ignorieren. »Männer sind seltsame Geschöpfe.«


  »Also solltest du ein wenig Mitleid mit uns haben.«


  »Ich laufe doch nicht in meiner Unterwäsche durch die Gegend, nur damit du dir irgendwelche schmutzigen Gedanken machen kannst.«


  »Kein Problem«, erklärte er, als sie sich in einen Morgenmantel hüllte. »Die Gedanken sind schon da. In meinem Arbeitszimmer kriegen wir die Sache garantiert schneller hin.«


  Während sie den Gürtel ihres Morgenmantels verknotete, sah sie ihn argwöhnisch an. »Was für eine Sache?«


  »Die Suche nach den von dir gewünschten Informationen, Lieutenant. Was denn sonst?«


  Sie würde die leichte Enttäuschung rigoros beiseite schieben, die sie bei diesem Satz empfand. »Ich möchte, dass es offiziell ist, und deshalb wäre es mir lieber, wenn die Suche von meinem Rechner aus gestartet wird.«


  »Du bist der Boss.« Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich in den Flur.


  »Das solltest du nie vergessen.«


  »Wie sollte ich das je vergessen, Liebling? Schließlich hat sich das, was du unter diesem Morgenmantel trägst, für alle Zeiten in mein Gedächtnis eingebrannt.«


  »Nicht alle Wege führen zum Sex«, erwiderte sie trocken.


  »Die besten schon.« Er tätschelte ihr sanft den Hintern, als sie vor ihm durch die Tür ihres Arbeitszimmers trat.


  Galahad hatte es sich wieder mal in ihrem Schlafsessel bequem gemacht, hob ob der Störung verärgert das dicke Haupt und klappte, als keiner der beiden Eindringlinge in die Küchenecke ging, mit einem enttäuschten Maunzen die Augen wieder zu.


  Eve gab die richterliche Genehmigung in den Computer ein und erklärte ihrem Gatten: »Ich weiß selber, wie man die Finanzen eines Menschen überprüft. Du bist nur hier, um die Informationen zu interpretieren und mir zu sagen, ob du glaubst, dass sie eventuell noch irgendwo etwas versteckt hat.«


  »Ich bin einzig hier, um dir zu dienen.«


  »Halt die Klappe.« Sie setzte sich hinter ihren Schreibtisch und rief Lisbeths Akte auf. »Überprüfung sämtlicher Barvermögen, Kreditkonten und Schulden, die im vergangenen Jahr unter dem Namen Lisbeth Cooke oder unter ihrer Passnummer registriert worden sind«, wies sie die Kiste an.


  Suche …


  »Und wie steht es mit irgendwelchen Immobilien?«, warf Roarke, während der Computer seine Arbeit aufnahm, hilfreich ein.


  »Dazu kommen wir später. Erst mal sehen wir nach der Knete.«


  Suche abgeschlossen. Lisbeth Cooke verfügt über vier Bar- beziehungsweise Kreditkonten.


  »Kontoauszüge auf den Bildschirm«, befahl Eve und schnaubte, als die Daten auf dem Monitor erschienen. »Über zwei Millionen bei der New York Security, weitere anderthalb bei der New World Bank, etwas weniger als eine Million bei American Trust und eine viertel Million bei Credit Managers.«


  »Das Letzte dürfte ihr Girokonto sein«, erläuterte Roarke. »Während die anderen drei Depot- und Wertpapierkonten sind. Überwiegend langfristige Anlagen, die sie von den bei der jeweiligen Bank beschäftigten Brokerteams betreuen lässt. Wirklich clever. Sie mischt hochriskante, aber äußerst gewinnträchtige Anlageformen mit konservativen, geringer verzinsten Fonds.«


  »Wie kannst du das ausschließlich anhand der Banknamen und der dort deponierten Beträge feststellen?«


  »Es gehört zu meiner Arbeit, mich mit den Banken auszukennen. Wenn du ein bisschen tiefer gräbst, wirst du sehen, dass sie wahrscheinlich eine ausgewogene Mischung aus Aktien, Rentenfonds-Anteilen, offenen Investmentfonds und Barreserven für neue Investitionen entsprechend der Fluktuationen des Marktes hat.«


  Er rief selbst die Einzelheiten auf den Bildschirm auf, klopfte mit dem Finger auf den Monitor und meinte: »Da, du siehst, dass sie an ihr eigenes Unternehmen glaubt. Sie hat einen gesunden Anteil an Aktien der Branson-Werkzeug-und-Spielwaren-GmbH, aber um das Risiko möglichst zu verteilen, hat sie sich auch Aktien von diversen anderen, wie zum Beispiel einiger meiner eigenen Unternehmen, zugelegt. Drei von diesen Firmen sind direkte Konkurrenten der Gebrüder Branson. Sie hat ihr Geld also völlig emotionsfrei angelegt.«


  »Sie ist also berechnend.«


  »In Bezug auf ihre Finanzen ist sie clever und realistisch.«


  »Und sie hat über vier Millionen Dollar, mit denen sie jonglieren kann. Eine ziemlich hohe Summe für eine kleine PR-Frau. Computer, ich brauche die Einzahlungen und die Überweisungen des letzten Jahres.«


  Suche …


  Als die Daten auf dem Monitor erschienen, zog Eve die Brauen in die Höhe. »Sieh dir mal das an. J.C. Branson hat alle drei Monate eine viertel Million Dollar auf ihr Girokonto eingezahlt. Das ist eine Million im Jahr. Computer, ich brauche sämtliche Überweisungen von J.C. Branson auf eins der Konten von Lisbeth Cooke.«


  Suche … Suche abgeschlossen. Die erste Überweisung in Höhe von einhundertfünfzigtausend Dollar erfolgte am zweiten Juli 2055. Derselbe Betrag wurde während eines Jahres alle drei Monate überwiesen. Am zweiten Juli 2056 wurde der Betrag auf vierteljährlich zweihunderttausend und am zweiten Juli 2057 auf vierteljährlich zweihundertfünfzigtausend erhöht.


  »Netter Job, wenn man ihn kriegt«, murmelte Eve.


  »Er hat ihr ein regelmäßiges, großzügiges Einkommen beschert.« Roarke war hinter ihren Stuhl getreten und massierte ihr geistesabwesend die verspannten Schultern. »Weshalb also hätte sie ihn töten sollen?«


  »Eine Million im Jahr?« Sie wandte ihren Kopf und sah ihm ins Gesicht. »Für dich sind das doch Peanuts.«


  »Liebling, auch eine Million ist Geld.«


  »Das du wahrscheinlich im Jahr allein für Schuhe verbläst.«


  Grinsend küsste er sie auf den Kopf. »Man kann nicht glücklich sein, solange nicht auch die Füße glücklich sind.«


  Knurrend trommelte sie mit den Fingern auf der Platte ihres Schreibtischs. »Aber was, wenn sie gierig geworden ist und es leid war, drauf warten zu müssen, dass er ihr brav die Kohle überweist? Wenn sie ihn auf eine Weise töten kann, die sie nicht als seine Mörderin dastehen lässt, kriegt sie auf einen Schlag gleich alles.«


  »Das ist ein großes Risiko. Wenn irgendetwas schief läuft, wird sie wegen Mordes angeklagt und kriegt als Lohn für all die Mühe nichts als einen Platz im Knast.«


  »Sie rechnet alles gründlich durch. Sie prüft, wie groß die Chance ist, dass das Vorhaben klappt. Computer, wie groß ist das Vermögen von J. Clarence Branson, wenn man seine Beteiligung an der BransonWerkzeug-und-Spielwaren-GmbH außer Acht lässt?«


  Suche …


  Roarke trat vor ein kleines Schränkchen und schenkte sich einen Brandy ein. Er wusste, dass Eve, wenn sie bei der Arbeit war, nichts anderes als Kaffee trank. Da sie jedoch bis zum nächsten Morgen noch ein bisschen Schlaf bekommen sollte, ging er achtlos am AutoChef vorbei.


  Als er zurück zum Schreibtisch kam, war sie aufgestanden und tigerte unruhig hin und her. Der Gürtel ihres Morgenmantels hatte sich gelockert und erinnerte ihn daran, dass er Pläne mit ihr hatte, bevor er sie schlafen lassen würde. Ganz besondere, äußerst interessante Pläne.


  Daten vollständig. Der geschätzte Wert des Barvermögens, der Immobilien, der Transportmittel, der Kunstwerke und des Schmucks in seinem Besitz beträgt zweihundertachtundsechzig Millionen Dollar.


  »Keine schlechte Gehaltserhöhung.« Eve strich sich die Haare aus der Stirn. »Wenn man Abgaben wie die Erbschaftssteuer abzieht  die sich bestimmt auf irgendwelchen Wegen noch reduzieren lassen , blieben noch gute zweihundert Millionen übrig.«


  »Mantz wird dagegenhalten, dass sie von dem Erbe nichts gewusst hat.«


  »Sie hat davon gewusst. Sie waren über drei Jahre zusammen. Also hat sie es mit Sicherheit gewusst.«


  »Wie groß ist mein Vermögen, Eve, und wie wird mein Erbe irgendwann einmal verteilt?«


  Sie hob kurz den Kopf und giftete ihn an: »Woher in aller Welt soll ich das wissen?« Als er sie lächelnd ansah, atmete sie hörbar aus. »Das ist etwas anderes. Unsere Beziehung war nie als Geschäft gedacht.«


  »Das stimmt. Aber trotzdem hält Mantz sicher an dieser Behauptung fest.«


  »Er kann reden, bis ihm die Zunge aus dem Mund fällt. Sie hat es gewusst. Ich nehme sie mir morgen noch mal vor. Die Geschichte von der anderen Frau und ihrem Eifersuchtsanfall kaufe ich ihr nicht ab.«


  Sie schwang sich wieder hinter ihren Schreibtisch und sah sich an, welches Geld wofür von Lisbeth ausgegeben worden war. Unzufrieden schob sie die Hände in die Taschen ihres Morgenrocks und sagte: »Teurer Geschmack, aber nichts, was sie sich nicht hätte problemlos leisten können. Sie hat jede Menge Herren-schmuck und Männergarderobe gekauft. Vielleicht hatte sie ja noch einen anderen Typen nebenher. Der Sache sollten wir nachgehen.«


  »Hmm.« Inzwischen hatte sich der Gürtel ihres Morgenmantels gelöst, und Roarke blickte begehrlich auf das schwarze Leder ihrer Stiefel, die schwarze Seide ihrer Unterwäsche und ihre milchig weiße Haut. »Ich glaube, das muss alles bis morgen warten.«


  »Heute Abend kann ich sowieso nicht mehr viel machen«, stimmte sie ihm zu.


  »Ganz im Gegenteil.« Er trat auf sie zu, streifte ihr den Morgenrock über die Schultern und strich mit seinen Händen über ihren Leib. »Mir fällt noch jede Menge ein.«


  »Ach ja?« Ihr Blut begann bereits zu kochen. Die Hände dieses Mannes waren äußerst kreativ. »Wie zum Beispiel?«


  »Ich hätte durchaus ein paar Ideen.« Er presste seinen Mund auf ihre Lippen, drückte sie gegen die Wand und brachte sie mit dem ersten Vorschlag, den er leise murmelte, regelrecht zum Schielen.


  »Wow. Das kling wirklich gut. Ich bin mir nur nicht sicher, ob es funktioniert.«


  »Das weiß man erst, wenn man es probiert«, erklärte Roarke und begann zu demonstrieren, was tatsächlich alles möglich war.
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  Als Eve am nächsten Morgen ins Büro kam, war ihre Assistentin bereits da. »Danke, dass Sie mir gestern freigegeben haben, Dallas.«


  Eve bedachte die Vase mit den roten Rosen, die auf ihrem Schreibtisch stand, mit einem argwöhnischen Blick. »Haben Sie mir etwa Blumen mitgebracht?«


  »Die sind von Zeke«, antwortete Peabody mit einem Lächeln, das tatsächlich gleichermaßen zärtlich wie ironisch war. »So was macht er ständig. Er wollte Ihnen für gestern danken. Ich habe ihm gesagt, Sie wären nicht der Typ für Blumen, aber er hat steif und fest behauptet, dass jeder Blumen liebt.«


  »Ich mag Blumen durchaus.« Es verletzte Eve ein wenig, dass Peabody sie für derart unromantisch hielt. Sie beugte sich über ihren Schreibtisch und sog sogar zweimal den Duft der halb erblühten Rosen in ihre Lungen ein. »Was soll man daran nicht mögen? Was unternimmt Ihr kleiner Bruder denn heute?«


  »Er hat eine Liste mit Museen und Galerien, die er besuchen will. Eine ellenlange Liste«, erklärte ihre Assistentin. »Und dann will er sich um günstige Theaterkarten für heute Abend bemühen. Für welche Show, ist ihm egal, Hauptsache, es ist etwas am Broadway.«


  Eve bemerkte nicht nur Peabodys besorgten Blick, sondern auch, dass ihre von McNab bewunderten strahlend weißen Zähne an ihrer Unterlippe nagten, und erklärte: »Peabody, täglich schaffen Tausende von Menschen alle diese Dinge, ohne dass ihnen dabei irgendwas passiert.«


  »Ja, ich weiß. Außerdem habe ich ihm mindestens sechs oder sieben Mal ausführlich erklärt, wie er sich verhalten soll«, antwortete sie mit einem müden Lächeln. »Aber er ist einfach … Na ja, als Erstes wird er noch mal bei den Bransons anrufen, um sie zu fragen, wann er anfangen soll. Gestern hat er dort niemanden erreicht.«


  »Hmm.« Eve setzte sich an ihren Schreibtisch und wühlte in der Post, die ihr von Peabody hingelegt und bereits in ordentliche Stapel gegliedert worden war. »Roarke und ich sind gestern Abend anlässlich der Testamentseröffnung bei ihnen gewesen. Cooke hat ihren Geliebten kaltgemacht und erbt dafür Millionen.« Eve schüttelte den Kopf. »Am besten, wir fahren heute Morgen noch mal bei ihr vorbei, um uns mit ihr zu unterhalten. Wer zum Teufel ist Cassandra?«


  »Wer?«


  »Genau das will ich wissen.« Stirnrunzelnd drehte Eve den Diskettenbeutel herum. »Absender ist eine Adresse in der Lower East Side. Ich mag es nicht, wenn jemand, den ich nicht kenne, mir ein Päckchen schickt.«


  »Sämtliche Sendungen, die von außen kommen, werden auf Sprengstoff, Gift und andere gefährliche Materialien untersucht.«


  »Ja, ja.« Trotzdem zog sie instinktiv eine Dose Seal-It aus der Schublade des Schreibtischs und besprühte sich damit die Hände, bevor sie die Diskette aus dem Beutel zog. »Wissen Sie, ob das Anti-Virenprogramm meines Computers gerade funktioniert?«


  Peabody bedachte das Gerät mit einem unglücklichen Blick. »Da kann ich höchstens raten.«


  »Verdammtes Drecksding«, murmelte Eve vergrämt, schob jedoch die Diskette mutig in den dafür vorgesehenen Schlitz. »Computer an und Diskette laden.«


  Sie hörte ein leises Brummen, als flöge in der Ferne ein wütender Bienenschwarm vorbei, der Bildschirm erwachte zitternd zum Leben, ging sofort wieder aus und sprang erst nach ein paar Sekunden zögernd wieder an.


  »Sobald ich die Gelegenheit dazu bekomme«, schwor Eve, »statte ich den Clowns in der Instandhaltung einen persönlichen Besuch ab.«


  Auf der Diskette ist nur Text. Die Botschaft lautet folgendermaßen …


  An Lieutenant Eve Dallas, Morddezernat, Hauptrevier, Polizei New York.


  Wir sind Cassandra.


  Wir sind die Götter der Gerechtigkeit.


  Wir sind loyal.


  Die gegenwärtige Regierung mit ihren auf das eigene Wohl bedachten, schwachbrüstigen Führern muss und wird zerstört werden.Wir werden demolieren,wir werden entfernen, wir werden vernichten, was demoliert, entfernt, vernichtet werden muss, um den Weg für die Republik zu ebnen. Die Massen werden den Missbrauch, die Unterdrückung von Ideen und von Stimmen, die Vernachlässigung durch die jämmerlichen paar, die sich an die Macht klammern, nicht länger dulden.


  Unter unserer Herrschaft werden alle in Freiheit leben.


  Wir bewundern Ihre Fähigkeiten. Wir bewundern Ihre Loyalität gegenüber Howard Bassi alias der Tüftler. Er war uns von großem Nutzen und wurde nur deshalb ausgeschaltet, weil er sich als charakterschwach erwiesen hat.


  Eve schob eine weitere Diskette in den Schlitz. »Computer, ich brauche eine Kopie der momentan laufenden Diskette.«


  Wir sind Cassandra.


  Wir haben ein langes Gedächtnis.


  Wir sind bereit.


  Wir werden Ihnen unsere Bedürfnisse und Forderungen mitteilen, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Um neun Uhr fünfzehn heute Morgen werden wir eine kleine Demonstration unserer Wirkkraft geben. Dann werden Sie glauben. Dann werden Sie hören.


  »Eine Demonstration«, sagte Eve, als die Botschaft endete, sah auf die Uhr, schnappte sich beide Disketten und versiegelte das Original. »Wir haben weniger als zehn Minuten.«


  »Wofür?«


  »Sie haben uns eine Adresse gegeben.« Sie klopfte mit dem Finger auf den Beutel, in dem die Diskette an sie gesendet worden war, und griff nach ihrer Jacke. »Lassen Sie uns die Adresse überprüfen.«


  »Falls das die Leute sind, die den Tüftler auf dem Gewissen haben«, begann Peabody auf dem Weg zum Fahrstuhl. »Dann wissen sie bereits, dass Sie der Sache nachgehen.«


  »Das herauszufinden ist nicht weiter schwierig. Ich habe den Kollegen in New Jersey kontaktiert und war gestern in der Werkstatt. Überprüfen Sie die Adresse, Peabody, gucken Sie, ob es ein Apartmenthaus, ein Privathaus oder ein Geschäftshaus ist.«


  »Sehr wohl, Madam.«


  Sie sprangen in den Wagen, Eve schoss rückwärts aus der Lücke, machte eine Drehung um hundertachtzig Grad und preschte mit Vollgas aus der Garage auf die Straße. Auf dem Weg nach Süden rief sie die Karte auf. »Lower East Side, Sektor sechs.« Als das Straßenraster des gesuchten Sektors auf dem Monitor erschien, nickte sie. »Habe ich mir's doch gedacht. Dort gibt es jede Menge Lagerhäuser und Fabriken.«


  »Das fragliche Gebäude ist eine alte Glasfabrik, die zur Sanierung vorgesehen ist. Zurzeit wird sie als leer stehend geführt.«


  »Vielleicht soll uns die Adresse ja auch in die Irre führen, aber sie wollen, dass wir sie überprüfen, und wir wollen sie doch nicht enttäuschen. Wie lange haben wir noch Zeit?«


  »Sechs Minuten.«


  »Okay. Wir steigen auf.« Eve schaltete die Sirene ein, drückte auf den Knopf für die Vertikale, schoss über die Dächer der Wagen, die in Richtung Süden krochen, machte einen Schwenk nach Osten, vorbei an umgebauten Lofts, in denen überwiegend junge, gut situierte Leute lebten, einkauften und in überteuerten, schlecht beleuchteten Cafés gute Weine tranken und erlesen speisten.


  Kaum einen Block weiter wurde dieses exklusive Ambiente durch Vernachlässigung, Verfall und Verzweiflung ersetzt. Elende, von Arbeitslosigkeit, mangelnder Hygiene und sozialer Ausgrenzung gekennzeichnete Gestalten schlurften durch die Straßen, an deren südlichem Ende man eine Reihe alter, verlassener Lagerhäuser und Fabriken in den Himmel ragen sah. Die Backsteinmauern der Gebäude waren grau vom Rauch, vom Smog und von der Zeit. Die Scherben der eingeworfenen Scheiben mischten sich auf dem Boden mit Müll und jeder Menge Unkraut, das sich durch die Spalten des aufgebrochenen Straßenbelages nach oben gekämpft hatte.


  Eve landete den Wagen und blickte auf das viereckige, sechsstöckige Gebäude, das von einem hohen Zaun umgeben war. Das Tor war mit einem Kartenschloss gesichert, stand aber sperrangelweit auf.


  »Ich nehme an, wir werden erwartet.« Sie fuhr in den Hof, suchte mit den Augen nach irgendeinem Lebenszeichen, trat stirnrunzelnd auf die Bremse und stieg aus. »Wie lange noch?«


  »Ungefähr eine Minute«, erklärte Peabody, die das Fahrzeug ebenfalls verließ. »Gehen wir rein?«


  »Noch nicht.« Sie dachte an den Tüftler und seine unheimliche Werkstatt. »Rufen Sie Verstärkung. Lassen Sie die Zentrale wissen, wo wir sind. Mir gefällt die Sache nicht.«


  Weiter kam sie nicht, bevor ein lautes Poltern losbrach und der Boden unter ihren Füßen bebte. Eine Reihe blendend greller Blitze zuckte hinter den geborstenen Fenstern des Gebäudes, und sie begann zu fluchen.


  »Gehen Sie in Deckung!« Gerade, als sie sich hinter ihren Wagen werfen wollte, schien die Luft zu explodieren und verpasste ihr einen heißen Schlag, der sie auf den Knien über den Boden rutschen ließ. Der ohrenbetäubende Lärm ließ beinahe ihre Trommelfelle platzen, und ein gellender Pfeifton marterte ihr Hirn.


  Backsteine regneten vom Himmel, und ein glühendes Stück Metall krachte nur ein paar Zentimeter vor ihrem Gesicht auf die aufgerissene Erde, als sie sich unter den Wagen rollte und dort gegen ihre Assistentin rumpelte.


  »Sind Sie verletzt?«


  »Nein. Himmel, Dallas.«


  Eine Hitzewelle rollte über sie hinweg, und unzählige Trümmer flogen durch die Luft und schlugen wie glühende Fäuste zornig auf den Wagen ein. So fühlte sich bestimmt der Weltuntergang an, überlegte Eve, während sie mühsam nach Atem rang. Schmutzig, lärmend, heiß.


  Über ihnen zuckte das Fahrzeug, bäumte sich kurz auf, kam zitternd wieder zum Stehen. Dann hörte sie keinen Laut mehr, außer dem Klingeln ihrer Ohren und dem lauten Keuchen ihrer Assistentin, nahm außer dem wilden Hämmern ihres Herzens keine Bewegung mehr wahr.


  Sie blieb noch eine Minute liegen, bis sie wusste, dass sie tatsächlich noch lebte und dass nichts gebrochen war. An dem Knie, mit dem sie auf dem Asphalt aufgeschlagen war, spürte sie ein leichtes Brennen, und als sie nach der Stelle tastete, fasste sie in klebrig warmes Blut. Das ärgerte sie dermaßen, dass sie sich bäuchlings unter ihrem Wagen hervor ins Freie schob und sofort fluchte: »Verdammt! Verdammt! Gucken Sie sich meine Kiste an.«


  Mit der geborstenen Windschutzscheibe, dem faustgroßen Loch im Dach und den zahllosen verbrannten Stellen war das Fahrzeug nur noch ein verbeultes Wrack.


  Peabody kam ebenfalls hervorgekrochen und fing wegen des dichten Qualms, der die Luft erfüllte, heftig an zu husten. »Sie sehen selbst nicht allzu gut aus, Madam.«


  »Das ist nur ein Kratzer«, knurrte Eve und wischte sich die blutbefleckten Finger an der ruinierten Hose ab.


  »Nein, ich meine insgesamt.«


  Stirnrunzelnd wandte Eve sich ihrer Assistentin zu. Peabodys Augen hoben sich wie zwei leuchtend weiße Monde von ihren rußverschmierten Wangen ab. Sie hatte ihre Kopfbedeckung verloren, und ihre Haare standen wirr in alle Richtungen ab.


  Eve fuhr sich mit den Fingern durch ihr eigenes Gesicht und brach, als sie die schwarzen Fingerspitzen sah, erneut in lautes Fluchen aus. »Scheiße. Das bringt das Fass zum Überlaufen. Melden Sie den Vorfall, und bestellen Sie ein paar Streifenwagen, die das Grundstück weiträumig abriegeln. Wenn die Bewohner dieser Gegend erst unter ihren Betten hervorgekrochen kommen, bricht hier die Hölle los. Und -«


  Als sie einen Wagen näher kommen hörte, fuhr sie, eine Hand an ihrer Waffe, auf dem Absatz herum und hätte, als sie das Fahrzeug erkannte, nicht mit Gewissheit sagen können, ob sie erleichtert oder wütend war.


  »Was zum Teufel machst du hier?«, schnauzte sie ihren Gatten an, als dieser eilig ausstieg.


  »Dasselbe könnte ich dich fragen. Du blutest am Bein, Lieutenant.«


  »Das ist nur ein Kratzer.« Sie wischte sich mit einer Hand unter der Nase herum. »Das hier ist ein Tatort, Roarke, und zugleich ist es hier gefährlich. Also sieh zu, dass du verschwindest.«


  Er zog ein Taschentuch hervor, ging vor ihr in die Hocke und besah sich ihre Verletzung, ehe er sie mit zwei Handgriffen verband. »Du musst die Wunde versorgen lassen. Sie ist voller Steinchen.« Er richtete sich wieder auf, strich ihr mit der Hand über das Haar und meinte mit gleichmütiger Stimme: »Interessante Frisur. Aber irgendwie stimmig.«


  Aus dem Augenwinkel sah sie, dass ihre Assistentin grinste, beschloss jedoch, in diesem Fall so zu tun, als hätte sie es nicht gemerkt. »Ich habe keine Zeit für dich, Roarke. Ich bin bei der Arbeit.«


  »Ja, das kann ich sehen. Aber ich glaube, dass du dir Zeit für mich nehmen wirst.« Mit reglosem Gesicht blickte er auf die Trümmer des einstmals mehrstöckigen Hauses und erklärte: »Das Gebäude hat nämlich mir gehört.«


  »Verdammt.« Eve stopfte die Hände in die Hosentaschen und stapfte zornig auf und ab. »Verdammt«, sagte sie noch einmal und sah ihn entnervt an.


  »Ich wusste, dass du dich darüber freuen würdest.« Er zog einen Diskettenbeutel aus der Manteltasche und drückte ihn ihr in die Hand. Natürlich hatte er sich die Diskette vorher sorgfältig kopiert. »Das hier habe ich heute Morgen bekommen. Es ist eine Textnachricht von einer Gruppe, die sich Cassandra nennt. Sie nennen mich einen kapitalistischen Opportunisten  was ich natürlich wirklich bin  und erklären, dass ich als Ziel ihrer ersten Demonstration auserkoren worden bin. Dazwischen sind irgendwelche ermüdende, weil inhaltsleeren politischen Phrasen eingestreut, in denen es um die Umverteilung von Reichtum und die Ausbeutung der Armen geht. Nichts davon besonders originell.«


  Auch wenn seine Worte eher lässig klangen, war seine Stimme eindeutig zu beherrscht. Eve kannte ihn genau. Hinter seinen kühlen Augen blitzte die Bereitschaft zur Anwendung von Gewalt.


  Sie reagierte auf die einzig ihr bekannte Art, nämlich mit professioneller Distanziertheit. »Du musst bitte mit auf die Wache kommen, um dort eine detaillierte Aussage zu machen. Und das muss ich konfiszieren, weil es ein Beweismittel ist.«


  Sie brach ab, als aus seinen Augen plötzlich pure Gewaltbereitschaft blitzte. Niemand, ging es ihr flüchtig durch den Kopf, niemand konnte so gefährlich aussehen wie Roarke, wenn er wirklich wütend war.


  Er machte kehrt und marschierte grimmig erhobenen Hauptes durch die Trümmer und den Rauch.


  »Verdammt.« Sie raufte sich die wirren Haare und sah ihre Assistentin an.


  »Die Verstärkung ist schon unterwegs.«


  »Stellen Sie sich ans Tor«, wies Eve sie an. »Lassen Sie niemanden herein.«


  »Zu Befehl, Madam.« Mitfühlend sah Peabody ihrer Vorgesetzten hinterher, die nun ihrem Mann folgte.


  »Hör zu, Roarke, ich weiß, dass du ziemlich sauer bist. Das kann ich dir nicht verdenken. Jemand hat eins von deinen Häusern in die Luft gejagt, also hast du alles Recht der Welt, schlecht gelaunt zu sein.«


  »Allerdings.« Mit funkelnden Augen fuhr er zu ihr herum. Die Tatsache, dass sie beinahe einen Schritt vor ihm zurückgewichen wäre, rief gleichermaßen Scham wie Zorn in ihrem Innern wach. Zum Ausgleich beugte sie sich derart weit nach vorn, dass sie mit den Stiefelspitzen gegen seine Schuhe stieß.


  »Verdammt, das hier ist ein Tatort, und ich habe weder Zeit noch Lust, hier mit dir herumzustehen und dir den Kopf zu tätscheln, weil eins von deinen sechs Millionen Häusern gesprengt worden ist. Das tut mir wirklich Leid, und ich kann durchaus verstehen, dass du deshalb wütend bist und dich vor allem auf die Füße getreten fühlst. Aber lass das bitte nicht an mir aus.«


  Er packte ihre Arme und zog sie derart unsanft auf die Zehenspitzen, dass sie ihm fast ihre geballte Faust zwischen die Zähne gerammt hätte, hätte nicht irgendjemand einen rauchenden Trümmerhaufen aus einem Teil seines Eigentums gemacht.


  »Glaubst du, das ist ein Problem?«, fuhr er sie an. »Glaubst du, es geht mir um das verdammte Haus?«


  Sie versuchte, trotz des Zorns, der ihr die Sinne vernebelte, zu denken.


  »Ja.«


  Er zog sie noch zwei Zentimeter höher. »Du bist eine Idiotin.«


  »Ich bin eine Idiotin? Ich bin eine Idiotin? Du bist ein verdammter Hornochse, falls du dir einbildest, ich würde hier herumstehen und mitfühlend mit der Zunge schnalzen, während ich jemanden finden muss, der Häuser in die Luft jagt. Und jetzt nimm endlich deine Hände weg, bevor ich dir eine verpasse.«


  »Wie kurz standest du davor, das Gebäude zu betreten?«


  »Darum geht es …« Plötzlich brach sie ab. Es war nicht das Gebäude, weswegen seine Augen derartige Funken versprühten, sondern sie. »Ich wäre nicht reingegangen«, antwortete sie mit leiser Stimme und öffnete ihre Fäuste. »Ich wäre nicht reingegangen, Roarke. Das ganze Szenario hat mir nicht gefallen. Ich hatte Peabody gerade befohlen, die Sache zu melden und Verstärkung zu erbitten. Du siehst also, dass ich durchaus auf mich selbst aufpassen kann.«


  »Ja.« Er nahm eine Hand von einem ihrer Arme und strich mit seinen Fingerspitzen über ihre rußgeschwärzte Wange. »Das sieht man.« Dann ließ er vollends von ihr ab und trat einen Schritt zurück.


  »Lass das Bein verarzten. Wir treffen uns dann im Büro.«


  Als er sich zum Gehen wandte, stopfte sie die Hände in die Hosentaschen, zog sie wieder heraus und rollte mit den Augen. Verflucht, sie konnte wirklich auf sich selbst aufpassen. Nur hatte sie mal wieder keine Ahnung, welches die beste Art des Umgangs mit ihrem Gatten war. »Roarke.«


  Er blieb stehen, blickte über seine Schulter und hätte beinahe gelächelt, da ihr der innere Kampf zwischen Pflichtbewusstsein und ihrem Gefühl so deutlich anzusehen war. Sie vergewisserte sich kurz, dass ihre Assistentin diskret in eine andere Richtung blickte, kam dann zu ihm herüber und hob eine Hand an sein Gesicht.


  »Tut mir Leid. Ich war selber ziemlich sauer. Wenn jemand ein Gebäude direkt vor meinen Augen in die Luft sprengt, kriege ich einfach schlechte Laune.« Als sie die Sirenen der heranbrausenden Streifenwagen hörte, ließ sie die Hand wieder sinken und runzelte die Stirn. »Keine Küsserei vor den Kollgen.«


  Jetzt fing er an zu lächeln. »Liebling, ich küsse dich ganz sicher nicht, solange du dir nicht das Gesicht gewaschen hast. Wie gesagt, wir treffen uns nachher in deinem Büro«, wiederholte er und lief los.


  »Aber frühestens in zwei Stunden«, rief sie ihm hinterher. »So lange hänge ich hier mindestens noch fest.«


  »Fein.« Neben ihrem Wagen blieb er stehen, legte den Kopf schräg und erklärte: »So passt er besser zu dir als vorher.«


  »Leck mich«, erklärte sie ihm lachend, setzte jedoch, als die Kollegen von der Sprengstoffabteilung kamen, ihre professionelle Miene auf.


  Als sie zurück auf die Wache kam, stellte sie sich zuerst unter die Dusche und wusch sich den Ruß und den Gestank vom Körper. Erst als das heiße Wasser auf ihre Beinverletzung traf, fiel ihr diese wieder ein. Sie biss die Zähne aufeinander und wusch die Steine und den Dreck sorgfältig heraus. Danach trocknete sie sich ab und kramte dann einen Verbandskasten hervor. Sie hatte den Sanitätern so häufig bei der Arbeit zugesehen, dass sie mit einer kleinen Schnittwunde locker allein zurechtkam.


  Sie fischte sich ihre Ersatzkleidung aus ihrem Schließfach und machte sich eine gedankliche Notiz, erneut frische Sachen zu hinterlegen. Die Garderobe, die sie während ihres Einsatzes getragen hatte, warf sie, da sie nicht mehr zu retten war, achselzuckend fort.


  Als sie ins Büro trat, saß dort bereits ihr Gatte, der sich mit Nadine Furst vom Channel 75 unterhielt.


  »Verschwinden Sie, Nadine.«


  »Also bitte, Dallas, wenn eine Polizistin bei der Explosion eines Gebäudes, das ihrem Ehemann gehört, beinahe in die Luft fliegt, muss man das doch wohl melden.« Sie schenkte Eve ihr sonniges, katzenhaftes Lächeln, ihr Blick jedoch verriet ehrliche Besorgnis, als sie fragte: »Sind Sie okay?«


  »Mir geht es bestens, und ich wäre nicht beinahe in die Luft geflogen. Als das Gebäude hochging, war ich mehrere Meter davon entfernt. Mehr habe ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt nicht zu sagen.«


  Nadine schlug lässig die Beine übereinander und hakte nach: »Was wollten Sie in dem Gebäude?«


  »Vielleicht habe ich mir lediglich das Eigentum meines Mannes angesehen.«


  Nadine schaffte es tatsächlich, ihr Schnauben damenhaft klingen zu lassen, als sie meinte: »Ja, und vielleicht haben Sie obendrein beschlossen, Ihren Dienst als Polizistin zu quittieren und von morgen an Schoßhunde zu züchten. Also bitte, Dallas.«


  »Das Gebäude stand leer. Ich bin beim Morddezernat. Es hat keinen Mord gegeben. Vielleicht fragen Sie also besser mal bei der Sprengstoffabteilung nach.«


  Nadine kniff die Augen zusammen. »Es ist also nicht Ihr Fall?«


  »Weshalb sollte es mein Fall sein? Schließlich ist niemand gestorben. Aber wenn Sie nicht endlich freiwillig meinen Stuhl räumen, könnte es passieren, dass es doch noch eine Tote gibt.«


  »Schon gut, schon gut.« Schulterzuckend stand die Journalistin auf. »Dann werde ich eben den Jungs von der Sprengstoffabteilung ein bisschen um den Bart gehen. He, ich habe gestern Mavis' Video gesehen. Sie sieht fantastisch aus. Wann kommt sie zurück?«


  »Nächste Woche.«


  »Wir werden eine Willkommensparty für sie geben«, warf Roarke freundlich ein. »Ich werde Ihnen noch die Einzelheiten nennen.«


  »Danke. Sie sind viel sympathischer als Dallas.« Mit einem kessen Grinsen schlenderte Nadine in den Korridor hinaus.


  »Das werde ich mir merken für das nächste Mal, wenn sie ein Exklusivinterview mit mir machen will«, murmelte Eve erbost und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Was hast du ihr verschwiegen?«, fragte Roarke.


  Eve ließ sich in ihren Sessel fallen. »Es wird eine Zeit dauern, bis die Leute von der Sprengstoffabteilung mit der Durchsuchung des gesamten Grundstücks fertig sind. Bisher haben sie nichts als ein paar Einzelteile und die Vermutung, dass mindestens sechs Sprengkörper, höchstwahrscheinlich alle mit Zeitzündern, in dem Gebäude verteilt gewesen sind. In ein paar Tagen werde ich einen zusammenhängenden Bericht von ihnen kriegen.«


  »Aber es ist dein Fall.«


  »Es hat den Anschein, als hätte diese Explosion etwas mit einem Fall zu tun, in dem wir bereits ermitteln.« Sie hatte dafür gesorgt, dass der Fall des Tüftlers ihr nun offiziell übertragen worden war. »Die Leute, die für die beiden Taten verantwortlich sind, haben mich kontaktiert. Ich habe in Kürze ein Treffen mit Whitney, aber bis er etwas anderes sagt, gehe ich der Sache nach. Hast du jemals etwas mit dem Tüftler zu tun gehabt?«


  Roarke streckte bequem die Beine aus. »Ist das eine offizielle Frage?«


  »Scheiße.« Sie rollte genervt die Augen. »Das heißt, ja.«


  »Er hatte magische Hände«, meinte Roarke, wobei er auf seine eigenen Hände spähte.


  »Allmählich habe ich wirklich genug davon, diesen Satz von Leuten gesagt zu bekommen, die es besser wissen sollten. Okay  schieß los. »


  »Vor zirka fünf Jahren hat er ein kleines Gerät für mich gebaut. Einen so genannten Code-Knacker, mit dem man Sicherheitsanlagen prüfen kann.«


  »Und ich nehme an, entworfen wurde dieser Code-Knacker von dir.«


  »Größtenteils, aber der Tüftler hat ein paar durchaus interessante eigene Ideen eingebracht. Im Umgang mit Elektronik war er brillant. Nur dass er leider nicht grade vertrauenswürdig war.« Roarke schnipste ein unsichtbares Stäubchen von seiner eleganten grauen Hose. »Und deshalb kam ich zu dem Schluss, dass es ziemlich unklug wäre, sich seiner noch einmal zu bedienen.«


  »Also gab es in den letzten Jahren keinerlei Kontakt.«


  »Nein, nichts, obgleich wir als Freunde auseinander gegangen sind. Ich habe keinerlei Verbindung zu dem Mann gehabt, über die du dir Gedanken machen müsstest oder die deine Ermittlungen in irgendeiner Weise verkomplizieren würde, Eve.«


  »Was war mit der stillgelegten Fabrik? Wann hast du die gekauft?«


  »Vor ungefähr drei Monaten. Ich werde dir das genaue Kaufdatum und die Einzelheiten des Vertrages besorgen. Ich hatte sie renovieren lassen wollen. Da die erforderlichen Genehmigungen gerade hereingekommen waren, hätten die Arbeiten nächste Woche begonnen.«


  »Was hätte daraus werden sollen?«


  »Ein Apartmenthaus. Die Häuser links und rechts sind ebenfalls mein Eigentum, und ich habe es noch auf ein viertes Gebäude in der Gegend abgesehen. Sie alle sollen saniert werden; und es sollen Märkte, Läden, Cafés und ein paar Büros darin entstehen.«


  »Wird sich so was in der Gegend halten?«


  »Ich glaube, ja.«


  Als sie an das durchschnittliche Einkommen der Menschen in dem Sektor dachte und an die dort herrschende Kriminalität, schüttelte sie verständnislos den Kopf. »Du kennst dich mit diesen Dingen sicher besser aus als ich. Das Gebäude war bestimmt versichert.«


  »Ja, allerdings zum jetzigen Zeitpunkt höher als der Kaufpreis. Für mich persönlich hat dieses Projekt jedoch einen wesentlich höheren Wert.« Aus verachteten, vernachlässigten Dingen etwas Wertvolles zu machen, bedeutete ihm viel. »Das Gebäude war alt, doch die Substanz war gut. Das Problem mit dem Fortschritt besteht allzu häufig darin, dass er das, was andere vor uns erschaffen haben, beiseite schiebt oder zerstört.«


  Sie kannte seine Vorliebe für alte Dinge, mutmaßte jedoch, dass es ihm um etwas anderes ging. Sie hatte kaum mehr als einen Haufen alter Backsteine gesehen, und zwar noch vor der Explosion.


  Aber es war sein Geld, sagte sie sich achselzuckend.


  »Kennst du jemanden namens Cassandra?«


  Jetzt verzog er das Gesicht zu einem Lächeln. »Bestimmt. Aber ich bezweifle, dass die Tat der Eifersucht einer ehemaligen Geliebten zuzuschreiben ist.«


  »Sie müssen den Namen doch irgendwoher haben.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht von den Griechen.«


  »Der griechische Bezirk ist ganz woanders.«


  Ein paar Sekunden starrte er sie an, dann fing er an zu lachen und erklärte: »Von den alten Griechen, Lieutenant. Der griechischen Mythologie zufolge konnte Cassandra die Zukunft voraussagen, doch niemand hat ihr geglaubt. Sie warnte vor Zerstörung und dem Tod und wurde ignoriert. Doch alle ihre Weissagungen haben sich erfüllt.«


  »Woher weißt du alle diese Sachen?« Ehe er ihr jedoch eine Antwort geben konnte, winkte sie eilig ab. »Also, was sagt diese Cassandra uns voraus?«


  »Auf meiner Diskette ist die Rede von einer Erhebung der Massen, dem Umsturz korrupter Regierungen  was eine dieser ärgerlichen Tautologien ist  und von der Unterwerfung der habgierigen Oberschicht. Von der ich stolzes Mitglied bin.«


  »Revolution? Die Tötung eines alten Mannes und die Sprengung eines leeren Fabrikgebäudes ist eine ziemlich jämmerliche Art, um zu rebellieren.« Doch sie würde die Möglichkeit, dass die Täter politisch motivierte Terroristen waren, im Hinterkopf behalten. »Feeney beschäftigt sich gerade mit dem Computer, den der Tüftler in seinem Laden stehen hatte. Er ist gesichert, aber Feeney wird einen Weg finden, den Code zu knacken.«


  »Warum haben sie das nicht selbst getan?«


  »Wenn sie jemanden gehabt hätten, der gut genug gewesen wäre, um in seine Festung einzudringen, hätten sie den Tüftler gar nicht erst gebraucht.«


  Roarke dachte kurz nach und nickte. »Da hast du sicher Recht. Kann ich sonst noch irgendetwas für dich tun?«


  »Momentan nicht. Ich halte dich über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden. Falls du eine Presseerklärung abgibst, halt dich dabei bitte möglichst bedeckt.«


  »In Ordnung. Hast du dein Bein verarzten lassen?«


  »Das habe ich selbst gemacht.«


  Er zog eine Braue in die Höhe. »Dann lass mich mal gucken.«


  Instinktiv schob sie die Beine unter ihren Schreibtisch. »Nein.«


  Er stand auf, beugte sich nach vorn, schnappte sich ihr Bein, verstärkte seinen Griff, als sie wütend protestierte, und rollte das Hosenbein entschieden hoch.


  »Bist du verrückt geworden? Lass das. Es könnte jemand reinkommen.«


  »Dann hör auf zu zappeln«, schlug er vor, löste vorsichtig den Verband und nickte anerkennend. »Gut gemacht.« Als sie wütend zischte, neigte er den Kopf und presste einen Kuss auf die Verwundung. »Damit es schneller heilt«, erklärte er mit einem Grinsen, und im selben Augenblick flog hinter ihm die Tür auf.


  Peabody klappte die Kinnlade herunter, sie wurde puterrot und stammelte verlegen: »Oh, Verzeihung.«


  »Ich wollte gerade gehen«, meinte Roarke und drückte, während Eve hörbar mit den Zähnen knirschte, den Verband auf der Verletzung erneut fest. »Und, Peabody, wie haben Sie die Aufregung des Vormittages überstanden?«


  »Ganz gut, das heißt … ja.« Sie räusperte sich und bedachte ihn mit einem hoffnungsvollen Blick. »Auch ich habe einen kleinen Kratzer abbekommen.« Sie legte sich einen Finger an die Wange, und ihr Herz fing an zu flattern, als er sie lächelnd ansah.


  »Das stimmt.« Er trat auf sie zu, legte den Kopf ein wenig auf die Seite und pflanzte ihr einen sanften Kuss auf den kleinen Schnitt. »Passen Sie in Zukunft besser auf sich auf.«


  »Mannomann«, war alles, was sie sagen konnte, nachdem er gegangen war. »Er hat einfach einen phänomenalen Mund. Wie schaffen Sie es nur, sich zu beherrschen und nicht jedes Mal hineinzubeißen, sobald Sie ihm begegnen?«


  »Um Himmels willen, hören Sie auf zu sabbern, und setzen Sie sich hin. Wir müssen einen Bericht für den Commander schreiben.«


  »Erst wäre ich beinahe in die Luft geflogen, und dann wurde ich von Roarke geküsst. Und das alles an einem einzigen Morgen. Diesen Tag streiche ich mir rot im Kalender an.«


  »Regen Sie sich ab.«


  »Sehr wohl, Madam.« Damit zog sie ihren Kalender aus der Tasche und machte sich lächelnd an die Arbeit.


  Commander Whitney war ein imposanter Mann mit breiten Schultern und einem großflächigen Gesicht. Seine Frau versuchte ständig, ihn dazu zu bringen, dass er die tiefen Falten, die seine Stirn durchzogen, endlich glätten ließ, doch wusste er genau, dass eben diese Falten Autorität und Macht symbolisierten. Und Erfolg im Umgang mit seinen Untergebenen war ihm wichtiger als die von seiner Gattin gewünschte Attraktivität.


  Er hatte die besten Leute der verschiedenen Abteilungen zu sich bestellt  Lieutenant Anne Malloy vom Sprengstoffdezernat, Feeney von der Abteilung für elektronische Ermittlungen und Eve , hörte sich ihre Berichte an, nahm sie im Geist auseinander und dachte angestrengt nach.


  »Selbst wenn wir in drei Schichten arbeiten«, erläuterte Anne, »brauchen wir mindestens sechsunddreißig Stunden, bis das gesamte Grundstück umgekrempelt ist. Die Einzelteile, die wir bisher gefunden haben, weisen auf mehrere mit hochexplosivem Sprengstoff und komplizierten Zündern bestückte Bomben hin. Das heißt, dass die Dinger sowohl teuer als auch effizient gewesen sind. Wir haben es also nicht mit irgendwelchen Vandalen oder kleinen Splittergruppen zu tun, sondern eher mit einer gut organisierten, gut finanzierten Organisation.«


  »Und wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass Sie die Herkunft irgendwelcher Einzelteile ermitteln können?«


  Sie zögerte. Anne Malloy war eine zierliche Frau mit einem hübschen, karamellfarbenen Gesicht und großen, ruhigen, grünen Augen. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem vergnügt wippenden Pferdeschwanz gebunden, und sie galt als gleichermaßen fröhliche wie furchtlose Person.


  »Ich will nichts versprechen, was ich nicht halten kann, Commander. Aber falls es etwas zu entdecken gibt, werden wir es entdecken. Zuerst aber müssen wir die Teile wieder zusammensetzen.«


  »Captain?«, wandte Whitney sich an Feeney.


  »Ich habe bereits mehrere Schutzschichten von Tüftlers Computer abgetragen, bis Ende des Tages habe ich den Code also geknackt. Es ist, als taste man sich blind durch ein Labyrinth, aber wir kämpfen uns durch und werden alles finden, was auf dem Ding gespeichert ist. Ich habe ein paar meiner besten Leute in seinen Laden geschickt, um sich dort umzusehen. Falls es, wie wir glauben, eine Verbindung zwischen ihm und der Explosion von heute Morgen gibt, werden wir sie finden.«


  »Lieutenant Dallas, Ihrem Bericht nach hatte der Tote nie Kontakte zu irgendwelchen politischen Gruppierungen oder zu Terroristen.«


  »Nein, Sir. Er war ein Einzelgänger. Der Großteil der Verbrechen, derer er verdächtigt wurde, hatte mit Raub, mit der Umgehung von Sicherheitsvorrichtungen, mit der Sprengung von Türen und Tresoren zu tun. Nach den Innerstädtischen Revolten hat er die Armee verlassen. Angeblich hegte er einen Groll nicht nur gegen das Militär und die Regierung, sondern gegen die Menschen allgemein. Seine Werkstatt war nur eine Fassade, hinter der er seine weniger legalen Geschäfte aufgezogen hat. Meiner Meinung nach ist er in Panik geraten, als er merkte, dass er nicht von irgendwelchen Bankräubern angeheuert worden war, hat versucht unterzutauchen, wurde vorher jedoch ermordet.«


  »Also haben wir einen toten Elektronik-Experten, der vielleicht, vielleicht aber auch nicht, Buch über seine Aktivitäten geführt hat, eine bisher unbekannte Gruppe mit einem bisher unbekannten Ziel und ein Gebäude, das in privater Hand war und das mit einer solchen Wucht zur Explosion gebracht wurde, dass die Trümmer noch zwei Blöcke weiter durch die Luft geflogen sind.«


  Er lehnte sich zurück und faltete die Hände. »Jeder und jede von Ihnen wird der Sache aus seiner beziehungsweise ihrer eigenen Abteilung heraus nachgehen. Aber ich möchte, dass Sie Ihre Bemühungen koordinieren und alle Informationen teilen. Uns wurde heute Morgen mitgeteilt, dass dies angeblich nur eine Demonstration gewesen ist. Vielleicht wählen sie beim nächsten Mal ein bewohntes Gebäude in einem dichter bevölkerten Bezirk. Ich möchte diesen Fall zum Abschluss bringen, bevor wir neben Sprengstoff auch noch Zivilisten aus den Trümmern bergen müssen. Ich erwarte bis zum Ende Ihrer jeweiligen Schicht von jedem einen Bericht.«


  »Sir.« Eve trat einen Schritt nach vorn. »Ich würde gerne Kopien beider Disketten und sämtlicher Berichte Dr. Mira geben, damit sie sie analysiert. Ein detaillierteres Profil der Leute, mit denen wir es hier zu tun haben, wäre sicher nützlich.«


  »In Ordnung. Die Medien werden nur die Information bekommen, dass die Explosion vorsätzlich herbeigeführt wurde und dass wir der Sache nachgehen. Von den Disketten und der möglichen Verbindung mit einem Mordfall sollen sie noch nichts erfahren. Arbeiten Sie schnell«, befahl er, bevor er seine Mitarbeiter entließ.


  »Normalerweise«, sagte Anne, als sie drei gemeinsam den Korridor hinuntergingen, »würde ich mich in diesem Fall um die Leitung der Ermittlungsarbeit schlagen.«


  Eve bedachte Anne mit einem abfälligen Schnauben und erklärte: »Dann würde ich Ihnen ziemlich wehtun.«


  »He, ich bin wohl klein, aber trotzdem zäh.« Zur Demonstration spannte sie ihren rechten Bizeps an. »In dem Fall jedoch ist der Ball zuerst in Ihre Richtung geflogen, und diese Irren haben Sie persönlich kontaktiert, weshalb ich Ihnen freiwillig den Vortritt überlasse.« Symbolisch winkte sie Eve vor sich auf das Gleitband und zwinkerte Feeney, bevor sie selbst aufsprang, fröhlich zu.


  »Ich habe ein paar meiner besten Leute auf das Grundstück geschickt«, fuhr die Sprengstoffexpertin fort. »Ich habe es geschafft, dafür zu sorgen, dass dort rund um die Uhr gearbeitet wird, aber im Labor wird das nicht klappen. Für die Identifizierung und Rückverfolgung der Einzelteile nach einer derart großen Sprengung braucht man jede Menge Zeit, jede Menge Personal und jede Menge Glück.«


  »Wir werden die Sachen, die Sie finden, mit den Dingen vergleichen, die meine Leute in der Werkstatt des Tüftlers ausgegraben haben. Und mit ein bisschen Glück kommt dabei ja bereits etwas heraus«, antwortete Feeney.


  »Aber möglicherweise haben wir ja sogar noch größeres Glück und finden in seinem Computer Namen, Daten und Adressen.«


  »Glück können wir natürlich dringend brauchen, aber darauf verlassen können wir uns nicht.« Eve schob die Hände in die Hosentaschen und sah die beiden anderen an. »Wenn das hier wirklich das Werk einer gut situierten, gut organisierten Gruppe gewesen wäre, hätte sich der Tüftler ihnen ganz bestimmt nicht angeschlossen. Aber solange diese Leute ihn für seine Arbeit ordentlich bezahlt hätten, wäre er auch bestimmt nicht abgetaucht. Er hat versucht zu verschwinden, weil er in Panik war. Ich werde mich noch mal mit Ratso in Verbindung setzen und gucken, ob ihm nicht eventuell noch irgendetwas einfällt. Was sagt dir der Name Arlington, Feeney?«


  Er wollte mit den Schultern zucken, doch Anne packte Eve heftig am Arm. »Arlington? Was hat Arlington damit zu tun?«


  »Der Tüftler hat meinem Informanten erzählt, er hätte Angst vor einem zweiten Arlington.« Sie blickte in Annes besorgte Augen. »Sagt Ihnen das was?«


  »Ja, verdammt, und ob. Genau wie jedem anderen aus meinem Dezernat. 25. September 2023. Die Innerstädtischen Revolten waren so gut wie vorbei. Es gab noch eine radikale Gruppe, Terroristen, die Morde begangen haben, Sabotage, Sprengstoffattentate. Wenn der Preis gestimmt hat, haben sie wahllos jeden umgebracht und ihre Taten damit gerechtfertigt, dass sie sich als Revolutionäre ausgegeben haben. Sie nannten sich Apollo.«


  »Oh, Scheiße«, entfuhr es Feeney, als er den Namen hörte. »Heilige Mutter Gottes.«


  »Was?«, fragte Eve frustriert. »Geschichte ist nicht gerade meine Stärke. Also klärt mich bitte auf.«


  »Sie waren diejenigen, die die Verantwortung für die Sprengung des Pentagon übernommen haben. Arlington, Virginia. Sie haben ein damals neues Material namens Plaston für die Sprengsätze verwendet. Und zwar in solchen Mengen und an derart vielen Stellen, dass das Gebäude praktisch zu Staub verfiel.«


  »Von den achttausend Menschen  Angehörige des Militärs sowie zivile Angestellte und deren Kinder, die dort in der Tagesstätte waren  hat kein Einziger diesen Anschlag überlebt.«
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  Zeke reinigte und reparierte den Recycler in Peabodys Apartment und spielte währenddessen immer wieder das Gespräch mit Clarissa Branson ab.


  Beim ersten Mal wollte er nur sichergehen, dass er die Zeit, zu der er zu ihnen kommen sollte, und die Adresse richtig verstanden hatte.


  Beim zweiten Mal redete er sich ein, dass er womöglich ein wichtiges Detail nicht mitbekommen hatte.


  Beim dritten Mal lagen die Einzelteile des Recyclers unbeachtet auf dem Boden und er starrte gebannt auf den Bildschirm, denn ihre sanfte Stimme hüllte ihn in sich ein.


  Ich bin sicher, dass wir alle Werkzeuge haben, die Sie brauchen werden. Beim Anblick ihres leichten Lächelns schlug sein Herz ein wenig schneller. Aber falls Sie sonst noch etwas Spezielles benötigen, brauchen Sie es nur zu sagen.


  Es beschämte ihn, dass alles, was er wollte, Clarissa selber war.


  Bevor er der Versuchung nachgab und das Gespräch noch einmal abspielte, fuhr er das Link herunter. Der Gedanke an sein närrisches Verhalten und sein ehrloses Verlangen nach der Frau eines anderen trieb ihm die Schamesröte ins Gesicht.


  Sie hatte ihn als Schreiner angefordert. Das war alles, was es zwischen ihnen beiden gab. Alles, was es jemals geben könnte. Sie war eine verheiratete Frau, genauso unerreichbar wie der Mond, und hatte nie etwas getan, um sein Verlangen zu entfachen.


  Doch während er den Recycler mit der Energie des schuldbewussten Menschen wieder zusammensetzte, lenkte nichts seine Gedanken an sie ab.


  »Was können Sie mir sonst noch berichten«, fragte Eve.


  Statt in ihr enges Büro hatte sie die anderen in den Besprechungsraum bestellt. Peabody hatte auf ihre Bitte Aufnahmen des Tatorts sowie sämtliche verfügbaren Informationen an das schwarze Brett gehängt. Trotzdem bot die Tafel noch jede Menge Platz.


  »Arlington ist etwas, womit sich jeder, der in unsere Abteilung will, befasst.« Anne nippte an dem abgestandenen schwarzen Kaffee, den der AutoChef des Konferenzraums den Besuchern bot. »Die Gruppe hatte höchstwahrscheinlich Insider rekrutiert, und zwar sowohl seitens des Militärs als auch der Zivilverwaltung. Eine Institution wie das Pentagon war nicht leicht zu infiltrieren, und in jeder Periode war man dort besonders auf Sicherheit bedacht. Die Täter sind wirklich äußerst geschickt vorgegangen«, fuhr sie mit ruhiger Stimme fort. »Die Ermittlungen wiesen darauf hin, dass an allen fünf Ecken jeweils drei und unterirdisch weitere Plaston-Sprengsätze deponiert worden waren.«


  Sie stand auf und blickte, während sie im Zimmer auf und ab lief, auf das schwarze Brett. »Um das bewerkstelligen zu können, muss mindestens einer der Terroristen freien Zugang zu allen Bereichen des Gebäudes gehabt haben. Es gab keine Vorwarnung, es wurden keinerlei Kontakte aufgenommen, keine Bedingungen gestellt. Das gesamte Gebäude wurde Punkt elf Uhr morgens mit Zeitzündern gesprengt. Tausende von Menschen starben. Es war unmöglich, alle Opfer zu identifizieren. Es war nicht genug von ihnen übrig.«


  »Was wissen wir über Apollo?«, fragte Eve.


  »Sie haben behauptet, sie hätten die Explosion verursacht. Haben sich gebrüstet, sie könnten jederzeit an jedem Ort erneut eine solche Tat begehen. Und erklärt, dass sie weitere Taten folgen lassen würden, reiche der Präsident nicht seinen Rücktritt ein und würde nicht stattdessen ein von ihnen gewählter Vertreter als Anführer dessen, was sie ihre neue Ordnung nannten, eingesetzt.«


  »James Rowan«, warf Feeney angewidert ein. »Es gibt eine Akte über ihn, aber ich glaube, es steht nur sehr wenig drin. Der typische Paramilitär, nicht wahr, Malloy? Ehemaliges CIA-Mitglied mit politischen Ambitionen und jeder Menge Kohle. Sie hielten ihn für den Kopf der Organisation und für ihren Mann innerhalb des Pentagon. Ehe seine Schuld jedoch bewiesen werden konnte, hat ihn jemand eliminiert.«


  »Das ist richtig. Es wurde angenommen, dass er der Anführer der Bande war, dass er die Knöpfe drückte. Nach Arlington ist er mit Video-Übertragungen und Reden an die Öffentlichkeit gegangen. Er hatte das Charisma, das vielen Fanatikern zu eigen ist. Es gab jede Menge Panik und jede Menge Druck auf die Regierung, seine Forderungen zu erfüllen, statt ein nochmaliges Gemetzel zu riskieren. Aber sie haben ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt. Fünf Millionen, tot oder lebendig. Es würden keine Fragen gestellt.«


  »Und wer hat ihn erledigt?«


  Anne schaute Eve nachdenklich an. »Das wurde niemals veröffentlicht. Das war Teil der Abmachung. Sein Hauptquartier  ein Haus am Rand von Boston  wurde, als er sich drinnen aufhielt, in die Luft gesprengt. Sein Leichnam wurde identifiziert, worauf die Gruppe innerhalb von kurzer Zeit auseinander fiel. Es bildeten sich Splittergruppen, die durchaus einen gewissen Schaden angerichtet haben, aber der Bürgerkrieg war  zumindest hier bei uns  endgültig vorbei. Bis Ende der Zwanziger waren die Mitglieder der ursprünglichen Gruppe entweder tot oder verhaftet, und im Verlauf der folgenden zehn Jahre wurden auch noch andere aufgespürt und festgenommen oder eliminiert.«


  »Und wie viele dieser Leute sind durch das Netz gerutscht?«, überlegte Eve.


  »Seine rechte Hand, einen Typen namens William Henson, hat man nie erwischt. Er war Rowans Wahlkampfmanager, als der sich um irgendwelche politischen Ämter beworben hat.« Anne fuhr sich mit der Hand über ihren geplagten Magen und stellte ihre Kaffeetasse auf den Tisch. »Man ging davon aus, dass er eine der ganz großen Nummern bei Apollo war. Doch das wurde nie bewiesen, und seit dem Tag, an dem Rowan in die Luft geflogen ist, ist er verschwunden. Ein paar Leute behaupten, dass er ebenfalls im Haus war, als die Bombe hochging, obwohl das vermutlich reines Wunschdenken ist.«


  »Was ist mit ihren Verstecken, ihren Quartieren, ihren Waffenarsenalen?«


  »Gefunden, zerstört, beschlagnahmt. Es heißt, dass alles gefunden worden ist. Aber wenn Sie mich fragen, kann man da nicht sicher sein. Ein Großteil der Informationen darf nicht eingesehen werden. Gerüchten zufolge sollen viele Leute ohne ordentliches Verfahren irgendwo festgehalten und teilweise gefoltert sowie Familienmitglieder Verdächtiger verhaftet und sogar hingerichtet worden sein.« Anne setzte sich wieder hin. »Das könnte wirklich stimmen. Es war eine ziemlich hässliche Geschichte, und ich bin der festen Überzeugung, dass sich dabei keine Seite an die Gesetze gehalten hat.«


  Eve stand auf und betrachtete die Fotos an der Tafel. »Glauben Sie, dass diese Sache etwas mit Arlington zu tun hat?«


  »Um das mit Gewissheit sagen zu können, müsste ich mir die Beweise noch genauer ansehen und mit sämtlichen verfügbaren Informatioen über Arlington vergleichen. Aber auszuschließen ist es nicht.« Sie atmete schwer aus. »Die Namen  beide aus der griechischen Mythologie , der politische Unsinn, das für die Sprengungen verwendete Material. Trotzdem gibt es Unterschiede. Das heute war kein militärisches Ziel, es gab eine Warnung, niemand kam ums Leben.«


  »Bis jetzt«, murmelte Eve. »Schicken Sie mir alles zu, was Sie über diese Sachen finden können, ja? Peabody, der Tüftler war während der Innerstädtischen Revolten bei der Armee. Wir sollten also prüfen, was in seiner Akte steht. Feeney, wir brauchen alles, was auf dem Computer in seinem Laden ist.«


  »Bin schon bei der Arbeit.« Er stand auf. »Am besten setze ich McNab auf seine Armeegeschichte an. Er kriegt die Akte, falls sie versiegelt ist, am schnellsten auf.«


  Peabody öffnete den Mund, klappte ihn jedoch, als Eve sie warnend ansah, wieder zu.


  »Sag ihm, dass er mir die Informationen schicken soll, sobald er sie hat. Fahren wir, Peabody. Ich will noch mal mit Ratso sprechen.«


  »Ich kann die Militärakte genauso einsehen wie dieser blöde Kerl«, beschwerte sich ihre Assistentin auf dem Weg zur Garage. »Man braucht nur die richtigen Kanäle zu benutzen.«


  »McNab ist halt schneller.«


  »Er ist ein Angeber, mehr nicht«, giftete Peabody, und Eve rollte mit den Augen.


  »Solange er seine Arbeit effizient und richtig macht, habe ich damit nicht das mindeste Problem. Man muss nicht jeden mögen, mit dem man zusammenarbeitet.«


  »Nur, dass es deutlich angenehmer wäre, finden Sie nicht auch?«


  »Scheiße, gucken Sie sich das an.« Eve blieb neben ihrem geschundenen, verbeulten Fahrzeug stehen. Irgendein Scherzkeks hatte ein Blatt auf die gesprungene Heckscheibe geklebt, auf dem handschriftlich geschrieben stand: »Hab Mitleid. Lass mich umgehend verschrotten.«


  »Typisch Baxter mit seinem kranken Sinn für Humor.« Eve riss den Zettel ab. »Wenn ich das Ding in die Werkstatt fahre, verhunzen die den dort doch restlos.« Sie klemmte sich hinter das Steuer. »Und dafür brauchen sie mindestens vier Wochen. Ich würde es nie so zurückbekommen, wie es mal war.«


  »Zumindest werden Sie die Scheiben ersetzen lassen müssen«, bemerkte Peabody und versuchte, durch die unzähligen Risse in ihrem Seitenfenster irgendwas zu sehen.


  »Ja, ja.« Eve lenkte den Wagen aus der Lücke, zuckte zusammen, als sie ein protestierendes Knirschen hörte, und spähte durch das Loch im Dach. »Lassen Sie uns hoffen, dass wenigstens die Heizung funktioniert.«


  »Ich kann um einen anderen Wagen bitten.«


  »Wie Sie sich vielleicht erinnern, ist das hier schon ein Ersatzfahrzeug.« Schmollend fuhr sie Richtung Süden. »Ich werde um dieses Auto trauern.«


  »Ich kann Zeke bitten, es sich einmal anzusehen.«


  »Ich dachte, er ist Schreiner.«


  »Er kann einfach alles. Er kann sich um das Innere des Wagens kümmern, dann brauchen Sie nur noch neue Scheiben und müssen das Loch im Dach flicken lassen. Es wird sicher nicht hübsch, aber Sie brauchen die Kiste nicht in die Werkstatt zu bringen und nicht tausend Formulare auszufüllen, damit Sie ein anderes Ersatzfahrzeug bekommen.«


  Das Armaturenbrett begann bedrohlich zu klappern. »Wann könnte er sich darum kümmern?«


  »Sobald Sie wollen.« Sie schielte Eve von der Seite an. »Er würde sich bestimmt gern mal Ihr Haus ansehen. Ich habe ihm davon erzählt, von dem wunderbaren alten Holz, den herrlichen alten Möbeln und all dem anderen tollen Zeug.«


  Eve rutschte unbehaglich auf ihrem Platz herum. »Ich dachte, Sie gingen heute Abend ins Theater oder so.«


  »Ich kann ihn anrufen und ihm die Programmänderung ankündigen.«


  »Ich weiß nicht, ob Roarke eventuell schon andere Pläne hat.«


  »Ich frage einfach Summerset.«


  »Scheiße. Also gut, okay.«


  »Sie sind wirklich großzügig, Madam.« Zufrieden zog Peabody ihr Handy aus der Tasche und kontaktierte ihren Bruder.


  Ratso hockte wie stets an einem Tisch im Brew und starrte trübsinnig auf einen Teller, dessen Inhalt aussah wie gekochtes Hirn. Als Eve ihm gegenüber Platz nahm, hob er den Kopf und musterte sie blinzelnd.


  »Das sollen Eier sein. Weshalb sind sie nicht gelb?«


  »Möglicherweise stammen sie von grauen Hühnern.«


  »Oh.« Offenbar zufrieden mit der Antwort stach er mit seiner Gabel in den unansehnlichen Brei. »Was gibt's Neues, Dallas? Haben Sie die Kerle erwischt, die den Tüftler kaltgemacht haben?«


  »Ich muss noch ein paar Fäden ziehen. Gibt es bei dir was Neues?«


  »Es heißt, dass niemand den Tüftler an dem Abend gesehen hat. Aber das hätte ich auch nicht erwartet, weil er seine Hütte normalerweise, wenn es dunkel wurde, nicht mehr verlassen hat. Aber Pokey  Sie wissen doch, wer Pokey ist, Dallas , manchmal handelt er mit Zoner, und außerdem verdient er sich auf dem Straßenstrich ein bisschen Kohle nebenher.«


  »Ich glaube nicht, dass er und ich miteinander bekannt sind.«


  »Pokey ist in Ordnung. Wissen Sie, normalerweise mischt er sich nicht in die Angelegenheiten anderer Leute ein. Er meint, er hätte an dem Abend auf der Straße angeschafft. Die Geschäfte liefen schlecht, denn zum Ficken war es schlicht zu kalt. Aber er war pleite, und deshalb war er trotzdem draußen. Und da hat er in der Nähe von Tüftlers Laden einen Lieferwagen stehen sehen. Hübsches neues Teil. Er dachte, jemand wäre auf der Suche nach ein bisschen Abwechslung, aber er hat niemanden gesehen. Er meint, dass er eine Zeit lang stehen geblieben ist, weil er dachte, dass der Fahrer wiederkäme und eine schnelle Nummer mit ihm schieben wollte. Darum nennen sie ihn Pokey, weil er auf die Schnelle wie ein Wilder poken, das heißt in fremden Hintern stochern kann.«


  »Das werde ich mir merken. Was ist das für ein Lieferwagen gewesen?«


  Ratso schob die Eier auf dem Teller hin und her und versuchte dabei möglichst clever auszusehen. »Tja, wissen Sie, ich habe Pokey gesagt, Sie würden diese Dinge wissen wollen, und wenn Sie die Info brauchen könnten, würden Sie dafür bezahlen.«


  »Ich zahle erst, wenn ich die Infos habe. Hast du ihm das ebenfalls gesagt?«


  Ratso seufzte. »Ja, ich glaube, ja. Okay, okay, er meinte, es wäre einer dieser schicken Airstreams, hätte wirklich super ausgesehen. Schwarz mit ElektroDiebstahlsicherung.« Ratso verzog seine Visage zu einem schmalen Lächeln. »Das wusste er, weil er versucht hat, den zu knacken, und dabei einen gewischt bekommen hat. Er hüpft also auf der Stelle und bläst sich auf die Hand, und dabei hört er ein Stück die Straße weiter runter ein ziemliches Getöse.«


  »Was für ein Getöse?«


  »Keine Ahnung. Irgendwelchen Krach und vielleicht, dass jemand geschrien hat und dass irgendwelche Leute angelaufen kamen. Also ist er um die Ecke verschwunden, denn womöglich kommt ja der Besitzer von dem Wagen, der gesehen hat, wie er versucht hat, in die Kiste einzusteigen. Stattdessen sieht er zwei Typen näher kommen, von denen einer diesen Riesensack über der Schulter hat. Der andere  kaum zu glauben  hatte etwas in der Hand, was, wie Pokey gesagt hat, aussah wie ein Gewehr. Wie diese Dinger, die man manchmal im Fernsehen oder auf Disketten sieht. Dann werfen sie den Sack in den Laderaum des Wagens, steigen beide vorne ein und fahren weg.«


  Er schob sich eine Gabel voller Eier in den Mund und spülte sie mit einem Schluck einer uringelben Flüssigkeit herunter. »Und gerade, als ich hier so gesessen und überlegt habe, ob ich Sie anrufen und Ihnen die Sache erzählen soll, sind Sie plötzlich hier.« Er sah sie grinsend an. »Vielleicht hatten sie ja den Tüftler im Sack. Vielleicht haben sie ihn darin gekidnappt, ihn erledigt und dann in den Fluss geschmissen. Wäre zumindest eine Möglichkeit.«


  »Hat Pokey sich das Nummernschild von dem Lieferwagen gemerkt?«


  »Nee. Wissen Sie, Pokey ist nicht besonders helle. Und er hat gesagt, seine Hand hätte gebrannt, und er hätte sich nichts bei der Sache gedacht, bis ich mit meinen Fragen nach dem Tüftler zu ihm gekommen bin.«


  »Ein schwarzer Airstream?«


  »Ja, mit Elektro-Diebstahlsicherung. Und, oh, ja, er hat noch gesagt, im Armaturenbrett hätte eine tolle Entertainmentanlage gesteckt. Die hat ihn erst auf die Idee gebracht, in die Kiste einzusteigen. Manchmal handelt Pokey nämlich auch mit elektronischen Geräten.«


  »Scheint wirklich ein grundanständiger Bürger unserer Stadt zu sein.«


  »Ja, er geht wählen und alles. Also, wie sieht's aus, Dallas? Die Informationen waren doch wohl echt gut.«


  Sie zog einen Zwanziger aus ihrer Tasche. »Falls sie mich weiterbringen, kommen noch zwanzig dazu. So, und jetzt zurück zum Tüftler. Was weißt du über seine Vergangenheit beim Militär?«


  Der Zwanziger verschwand in einer Tasche seines schmutzstarrenden Mantels. »Seine Vergangenheit beim Militär?«


  »Was hat er dort getan? Hat er dir je davon erzählt?«


  »Nicht viel. Manchmal, wenn er zu viel getrunken hatte, hat er davon angefangen. Dann hat er erzählt, dass er während der Revolten jede Menge Ziele getroffen hat. Meinte, so hätten sie es beim Militär genannt, weil sie nicht den Mumm hatten zu sagen, sie hätten Menschen kaltgemacht. Er hatte einen echten Hass auf die Armee. Meinte, er hätte ihnen alles gegeben, was er hatte, und sie hätten ihm alles genommen. Meinte, sie hätten sich eingebildet, sie könnten ihm zur Entschädigung einfach etwas Kohle in den Rachen werfen. Er hat die Kohle zwar genommen, aber trotzdem hat er sie gehasst. Genau wie die Bullen und die CIA und den gottverdammten Präsidenten unseres Landes. Aber so hat er nur geredet, wenn er besoffen war. Sonst hat er nie etwas erzählt.«


  »Was sagen dir die Namen Apollo und Cassandra?«


  Ratso fuhr sich mit dem Handrücken unter der Nase entlang. »Es gibt eine Stripperin im Peek-A-Boo, die Cassandra heißt und Titten wie Wassermelonen hat.«


  Eve schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine etwas anderes. Hör dich ein bisschen um, Ratso. Aber sei dabei so vorsichtig wie möglich, und falls du irgendetwas hörst, ruf mich, ohne lange zu überlegen, auf der Stelle an.«


  »Okay, aber wie sieht's mit Spesen aus?«


  Sie stand auf und warf ihm eine zweite Zwanzig-Dollar-Note auf den Tisch. »Sieh zu, dass du die Kohle nicht sinnlos verprasst«, warnte sie und wandte sich an ihre Assistentin. »Peabody, wir gehen.«


  Auf dem Weg nach draußen erklärte ihre Assistentin: »Ich fange sofort mit einer Überprüfung sämtlicher hier und in New Jersey registrierter schwarzer Airstreams an.«


  »Gottverdammt!« Eve stürzte auf ihr Fahrzeug zu. »Sehen Sie sich das an!«, klagte sie und wies mit ihrem Daumen auf die mitten auf der Kühlerhaube prangende, mit leuchtend roter Sprühfarbe verewigte Fratze. »Sie haben keinerlei Respekt! Sie haben nicht den mindesten Respekt vor städtischem Eigentum.«


  Peabody bemühte sich um ein strenges, missbilligendes Gesicht. »Es ist eine Schande, Madam, wirklich eine Schande.«


  »Sehe ich da etwa ein Grinsen?«


  »Nein, Madam, das war ganz bestimmt kein Grinsen. Es war ein böser Blick. Ein empörter, böser Blick. Soll ich die Gegend nach Spraydosen absuchen, Lieutenant?«


  »Sie können mich mal gern haben.« Eve schwang sich in den Wagen und ließ Peabody gerade noch genügend Zeit, sich mit einem Schnauben von dem Lachen, das ihr in der Kehle kullerte, zu befreien.


  »Das tue ich ständig«, gluckste sie leise, atmete vorsichtig aus, schüttelte das Grinsen ab und stieg auf der Beifahrerseite ein.


  »Wir beenden die Schicht in meinem Büro zu Hause. Ich will verdammt sein, wenn ich diese Kiste in die Garage stelle, damit alle darüber lachen.«


  »Kein Problem. Vor allem, da bei Ihnen das Essen besser ist.« Und weil nicht die Gefahr bestand, dass mit einem Mal McNab bei ihnen hereinschneite und seine Show abzog.


  »Haben Sie die Adresse von Lisbeth Cooke? Dann können wir noch kurz bei ihr vorbeifahren und schauen, ob sie da ist.«


  »Ja, Madam, ich glaube, das liegt auf unserem Weg.« Peabody rief die Adresse auf. »Direkt an der Ecke Madison und Dreiundachtzigste. Soll ich anrufen und uns ankündigen?«


  »Nein, ich will sie überraschen.«


  Lisbeth war tatsächlich völlig überrascht, und es war offensichtlich, dass sie Überraschungen nicht liebte. »Ich brauche nicht mit Ihnen zu sprechen«, erklärte sie, als sie ihnen öffnete. »Zumindest nicht ohne meinen Anwalt.«


  »Rufen Sie ihn an«, schlug Eve unbekümmert vor. »Denn offensichtlich haben Sie ja etwas zu verbergen.«


  »Ich habe nichts zu verbergen. Ich habe meine Aussage gemacht und wurde im Büro des Staatsanwalts vernommen. Ich bin mit der Anklage wegen Tötung im Affekt einverstanden gewesen, und das war's.«


  »Wenn dem so ist, sollte es Ihnen nichts ausmachen, noch mal mit mir zu reden. Es sei denn, Sie hätten uns irgendwelche Lügen aufgetischt.«


  Lisbeths Augen funkelten verärgert, und sie reckte das Kinn. Es war also erfolgreich, an ihrem Stolz zu rühren, registrierte Eve.


  »Ich lüge nicht. Ich bin ehrlich und erwarte auch von den Menschen, mit denen ich zu tun habe, hundertprozentige Ehrlichkeit. Ehrlichkeit, Respekt und Loyalität.«


  »Sonst bringen Sie sie um. Das wissen wir bereits.«


  Lisbeth presste die Lippen aufeinander, dann aber wurde ihr Blick kalt und hart. »Was wollen Sie von mir?«


  »Nur ein paar letzte Fragen, damit ich den Fall ordentlich zum Abschluss bringen kann.« Eve legte den Kopf schräg. »Ist Ordnung keine der Tugenden, die Sie von sich und anderen verlangen?«


  Lisbeth trat einen Schritt zurück. »Ich warne Sie, sobald ich das Gefühl bekomme, dass Sie eine Grenze überschreiten, rufe ich meinen Anwalt und zeige Sie wegen Belästigung an.«


  »Merken Sie sich das, Peabody. Ich darf Ms Cooke nicht belästigen.«


  »Schon passiert, Lieutenant.«


  »Ich mag Sie nicht.«


  »Oh, jetzt tun Sie mir aber weh.«


  Eve sah sich in dem aufgeräumten, makellosen Wohnbereich der Wohnung um. Stil, überlegte sie, sie musste zugeben, die unsympathische Ziege hatte Stil. Sie konnte den guten Stil sogar bewundern, der in den beiden dunkelgrün-dunkelblau gestreiften, anscheinend nicht nur dekorativen, sondern auch bequemen Sofas, in den schlanken Rauchglastischen und den leuchtenden Seestücken, die an den Wänden hingen, seinen Ausdruck fand.


  Außerdem gab es ein Regal mit ledergebundenen Büchern, von denen sie wusste, dass sie den Beifall ihres Mannes finden würden, und durch die ordentlich von Vorhängen gerahmten Fenster hatte man eine herrliche Aussicht über die Stadt.


  »Hübsche Wohnung.« Eve blickte auf die tadellos frisierte Frau in dem legeren Hausanzug, der aus einer braunen Tunika und einer braunen Leinenhose bestand.


  »Ich glaube nicht, dass Sie gekommen sind, um zu ermitteln, wie groß meine Fähigkeiten als Innendekorateurin sind.«


  »Hat Ihnen J. Clarence bei der Auswahl der Einrichtung geholfen?«


  »Nein, J.C. hatte eine Vorliebe für das Absurde und den Kitsch.«


  Ohne auf eine Einladung zu warten, setzte sich Eve auf eins der Sofas und streckte ihre Beine aus. »Sie haben offensichtlich nicht viele Gemeinsamkeiten gehabt.«


  »Ganz im Gegenteil, wir hatten sogar sehr vieles gemein. Außerdem dachte ich, er wäre ein warmherziger, großzügiger, ehrlicher Mann. Doch darin habe ich mich eindeutig geirrt.«


  »Zweihundert Millionen kommen mir sogar sehr großzügig vor.«


  Lisbeth wandte sich ab und nahm eine Flasche Wasser aus einem kleinen, in die Ecke eingebauten Kühlschrank. »Ich habe nicht von Geld gesprochen«, antwortete sie und schenkte etwas von dem Wasser in ein schweres, facettiertes Glas, »sondern von seinem Geist. Klar, mit Geld ist er immer sehr großzügig gewesen.«


  »Er hat Sie dafür bezahlt, dass Sie mit ihm ins Bett gegangen sind.«


  Krachend stellte Lisbeth ihr Wasserglas auf den Tisch. »Das hat er gewiss nicht. Das finanzielle Arrangement zwischen uns beiden hatte damit nichts zu tun. Wir haben es getroffen, weil uns beiden wohler dabei war.«


  »Lisbeth, Sie haben diesem Mann pro Jahr eine Million Dollar abgeknöpft.«


  »Ich habe ihm gar nichts abgeknöpft. Wir hatten ein Abkommen, und bei einem Teil dieses Abkommens ging es um Geld. Derartige Arrangements werden häufig in Beziehungen getroffen, in denen einer der beiden Partner dem anderen gegenüber finanziell deutlich im Vorteil ist.«


  »Sie haben durch seinen Tod deutliche finanzielle Vorteile erlangt.«


  »Das hat man mir bereits berichtet.« Sie griff erneut nach ihrem Glas und sah Eve über den Rand hinweg gerade an. »Allerdings war mir der Inhalt seines Testaments bis dahin nicht bekannt.«


  »Das fällt mir schwer zu glauben. Sie hatten eine intime Beziehung, eine langfristige, intime Beziehung, in deren Rahmen es, wie Sie selber zugegeben haben, zu regelmäßigen Zahlungen an Sie kam. Und Sie haben nie darüber gesprochen, haben nie danach gefragt, was nach seinem Tod geschehen würde?«


  »Er war ein robuster, kerngesunder Mann.« Sie versuchte, lässig mit der Schulter zu zucken, was ihr jedoch nicht gelang. »Wir haben nicht an seinen Tod gedacht. Er hat mir gesagt, ich würde versorgt sein. Und ich habe ihm geglaubt.«


  Sie ließ ihr Glas ein wenig sinken und erklärte in leidenschaftlichem Ton: »Ich habe ihm geglaubt. Ich habe ihm vertraut. Und er hat mich auf die beleidigendste, unentschuldbarste Weise verraten. Wäre er zu mir gekommen und hätte mir gesagt, er wolle unser Arrangement beenden, wäre ich unglücklich gewesen und bestimmt auch wütend, aber ich hätte es akzeptiert.«


  »Einfach so?« Eve zog die Brauen in die Höhe. »Sie hätten einfach hingenommen, dass er die Zahlungen einstellt, dass es keine tollen Reisen und teuren Geschenke mehr für Sie geben soll, weil sich der große Boss von einer anderen vögeln lassen will?«


  »Wie können Sie es wagen! Wie können Sie es wagen, das, was wir beide miteinander hatten, derart herabzuwürdigen! Sie haben keine Ahnung, haben nicht die geringste Ahnung, wie es zwischen J.C. und mir gewesen ist.« Sie begann zu keuchen und ballte ihre Fäuste. »Sie sehen nur die Oberfläche, weil Ihnen die Fähigkeit, die Dinge zu durchdringen, eindeutig fehlt. Und Sie, Sie vögeln Roarke; Sie haben ihn sogar dazu gebracht, Sie zu heiraten. Wie viele tolle Reisen, wie viele teure Geschenke haben Sie schon eingeheimst, Lieutenant? Wie viele Millionen fließen Ihnen jährlich zu?«


  Es hielt Eve kaum an ihrem Platz. Lisbeth hatte ein zornrotes Gesicht, und ihre Augen wirkten wie glühendes Glas. So, wie sie im Moment aussah, wäre es ihr durchaus zuzutrauen, dass sie einem Mann das Herz durchbohrte, weil sie von ihm betrogen worden war.


  »Ich habe ihn nicht umgebracht«, erklärte Eve ihr kühl. »Aber da Sie selbst davon gesprochen haben, Lisbeth, warum haben Sie ihn nicht ebenfalls dazu gebracht, Sie zu heiraten?«


  »Weil ich es nicht wollte«, schnauzte die andere Frau. »Ich halte nicht viel von der Ehe. Das war etwas, worin wir beide verschiedener Meinung waren, aber er hat meine Gefühle respektiert. Und ich verlange, dass auch Sie mich respektieren!« Mit geballten Fäusten hatte sie drei große Schritte auf Eve zugemacht, als eine Bewegung von Peabody sie plötzlich innehalten ließ.


  Sie begann zu zittern, und ihre Knöchel traten weiß unter der Haut hervor. Die über den gebleckten Zähnen zurückgezogenen Lippen fingen langsam an sich zu entspannen, und die wilden roten Flecken auf ihren schmalen Wangen wurden blasser.


  »Sie können ganz schön explodieren«, erklärte Eve milde.


  »Ja. Teil des Abkommens mit dem Staatsanwalt ist eine Selbstbeherrschungs-Therapie. Ich fange nächste Woche damit an.«


  »Manchmal stimmt das Sprichwort ›Besser spät als nie‹ unglücklicherweise nicht. Sie behaupten, Sie wären ausgeflippt, als Sie erfuhren, dass J. Clarence Sie betrog. Aber außer Ihnen weiß niemand irgendetwas von einer anderen Frau. Sein persönlicher Assistent schwört Stein und Bein, dass es für ihn keine andere gab als Sie.«


  »Dann hat J.C. ihn offensichtlich ebenso hintergangen wie mich. Oder er lügt«, fügte sie achselzuckend hinzu. »Chris hätte sich die rechte Hand für J.C. abhacken lassen, weshalb eine Lüge für ihn bestimmt nicht zählt.«


  »Weshalb sollte er lügen? Weshalb hätte J.C. Sie überhaupt betrügen sollen, wenn er doch, Ihren eigenen Worten nach, nur mit Ihnen hätte reden müssen, um die Beziehung zu beenden?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und zerstörte dadurch die perfekte Ordnung der Frisur. »Ich habe keine Ahnung«, wiederholte sie. »Er war halt doch wie andere Männer und fand es aufregender, mich zu betrügen.«


  »Sie haben keine allzu hohe Meinung von den Männern, oder?«


  »Im Allgemeinen nicht.«


  »Wie haben Sie überhaupt herausgefunden, dass es eine andere Frau in seinem Leben gab? Wer ist sie? Wo lebt sie? Wie kommt es, dass außer Ihnen niemand etwas von ihr weiß?«


  »Irgendjemand weiß es«, erklärte Lisbeth ruhig. »Jemand hat mir Fotos und Gesprächsaufnahmen von den beiden geschickt. Von Gesprächen, in denen es um mich ging. In denen sie über mich gelacht haben. Gott, dafür alleine könnte ich ihn sofort noch einmal umbringen.«


  Sie wirbelte herum, riss einen Schrank auf und zog eine große Tasche daraus hervor. »Hier. Das sind Kopien. Wir haben dem Staatsanwalt die Originale ausgehändigt. Sehen Sie sich ihn an, wie er sie überall begrapscht.«


  Stirnrunzelnd leerte Eve die Tasche aus. Es waren wirklich scharfe Fotos. Der Mann war eindeutig J.C. Branson. Auf einem der Bilder saß er mit einer jungen blonden Frau mit Minirock auf etwas wie einer Parkbank. Eine seiner Hände lag auf ihrem Schenkel. Auf dem nächsten Foto war die Hand unter dem Minirock verschwunden, und sie küssten einander leidenschaftlich auf den Mund.


  Die anderen Bilder schienen in einem Separee in einem Club gemacht worden zu sein. Sie waren etwas undeutlich, was, falls sie heimlich aufgenommen worden waren, nicht weiter ungewöhnlich war. Ein Club konnte seine Sex-Lizenzen verlieren, wenn man das Management dabei erwischte, wie es die Kunden in den Separees bei ihrem Treiben filmte.


  Aber unscharf oder nicht, zeigten sie eindeutig


  J.C. Clarence und die Blonde bei diversen sexuellen Spielchen.


  »Wann haben Sie diese Bilder erhalten?«


  »Das habe ich alles bereits dem Staatsanwalt erzählt.«


  »Erzählen Sie es noch mal«, bat Eve mit knapper Stimme. Weshalb zum Teufel hatte dieser blöde Staatsanwalt ihr als Ermittlungsleiterin nicht längst eine Kopie der Aufnahmen geschickt?


  »Sie steckten in meinem Briefkasten, als ich von der Arbeit kam. Ich habe den Umschlag geöffnet, mir die Bilder angesehen und bin sofort zu J.C. gefahren. Als ich ihn zur Rede stellen wollte, hat er alles geleugnet. Er stand tatsächlich vor mir, hat alles geleugnet und mir erklärt, er hätte keine Ahnung, was plötzlich in mich gefahren wäre. Es war regelrecht beleidigend. Ich bin völlig ausgeflippt. Ich war blind vor Zorn. Ich habe mir den Bohrer geschnappt und …«


  Als ihr wieder einfiel, was der Anwalt ihr geraten hatte, brach sie plötzlich ab und erklärte nach einer kurzen Pause: »Ich war wie von Sinnen, ich kann mich nicht daran erinnern, was ich dachte oder tat. Dann habe ich die Polizei verständigt …«


  »Kennen Sie diese Frau?« »Ich habe sie nie zuvor gesehen. Jung, nicht wahr?«


  Lisbeths Lippen fingen an zu zittern. »Sehr jung und sehr … agil.«


  Eve schob die Fotos und Disketten zurück in die Tasche. »Warum heben Sie diese Sachen auf?«


  »Um mich daran zu erinnern, dass alles, was wir beide hatten, eine Lüge gewesen ist.« Lisbeth nahm die Tasche wieder an sich und legte sie zurück in den Schrank. »Und um mich daran zu erinnern, jeden Cent des Geldes zu genießen, das er mir hinterlassen hat.«


  Damit griff sie erneut nach ihrem Wasserglas und hielt es wie zu einem Trinkspruch vor sich in die Luft. »Jeden gottverdammten Cent.«


  Eve stieg wieder in ihren Wagen, zog die Tür hinter sich zu und erklärte grüblerisch: »Vielleicht ist es wirklich so gewesen, wie sie behauptet hat. Verflixt.« Sie schlug mit einer Faust gegen das Lenkrad. »Ich hasse so etwas.«


  »Wir können das Foto dieser anderen Frau in den Computer eingeben und versuchen rauszufinden, wer sie ist. Eventuell kommt dabei ja irgendetwas raus.«


  »Ja, tun Sie das, wenn Sie ein bisschen Zeit erübrigen können. Wenn uns der Staatsanwalt die gottverdammten Fotos jemals schickt.« Angewidert lenkte Eve das Fahrzeug auf die Straße. »Wir können unmöglich beweisen, dass sie etwas von dem Testament gewusst hat oder dass das ihr Motiv gewesen ist. Und verdammt, nachdem ich eben miterleben durfte, wie sie sich gebärdet, wenn sie wütend ist, neige ich dazu, ihr ihre Geschichte tatsächlich zu glauben.«


  »Ich hatte ernsthaft die Befürchtung, sie würde versuchen, Ihnen die Augen auszukratzen.«


  »Das hätte sie bestimmt auch gern getan.« Eve seufzte tief. »Selbstbeherrschungstherapie«, grummelte sie. »Welcher Blödsinn fällt ihnen wohl als Nächstes ein?«
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  »Systemfehler, haha«, schimpfte Eve und drückte sich nach Ende des Gesprächs von ihrem Schreibtisch ab. »Bei der Staatsanwaltschaft behaupten sie, wir hätten die Bilder und Disketten im Fall Branson deshalb nicht bekommen, weil es einen Fehler im System gegeben hat. Super.« Sie stand auf und stapfte in dem engen Zimmer auf und ab. »Der Fehler liegt ja wohl eher darin, dass dort lauter Schwachköpfe beschäftigt sind.«


  Sie hörte ein leises Lachen und fuhr erbost zu Peabody herum. »Warum grinsen Sie so blöde?«


  »Wegen Ihrer Wortwahl, Madam. Ich bewundere halt stets von Neuem, wie gut sie mit Worten umgehen können.«


  Eve warf sich in ihren Sessel und lehnte sich zurück. »Peabody, wir arbeiten lange genug zusammen, um zu erkennen, wann Sie sich über mich lustig machen.«


  »Oh. Arbeiten wir auch lange genug zusammen, als dass Sie über die persönliche Beziehung froh sind, die wir beide haben?«


  »Nein.«


  Da ihr der Fall Branson Kopfschmerzen bereitete, presste Eve die Fingerspitzen gegen ihre Schläfen und erklärte: »Okay, zurück zu unserer Arbeit. Überprüfen Sie die Lieferwagen, während ich gucke, wie viel McNab über Tüftlers Militärzeit herausbekommen hat. Und überhaupt, warum habe ich noch keinen Kaffee?«


  »Das habe ich mir auch schon überlegt.« Bevor ihre Vorgesetzte sie wegen dieser Frechheit abermals rügen konnte, lief Peabody diensteifrig in die Küche.


  »McNab«, meinte Eve, als sein Gesicht auf dem Monitor erschien. »Was haben Sie gefunden?«


  »Bisher kann ich Ihnen nur erzählen, was in der offiziellen Akte steht. Weiter bin ich noch nicht gekommen.« Er erkannte die Aussicht aus dem hinter ihr liegenden Fenster und verzog beleidigt das Gesicht. »He, Sie arbeiten heute zu Hause? Warum bin ich nicht auch dort?«


  »Weil Sie, Gott sei Dank, woanders leben. Und jetzt schießen Sie endlich los.«


  »Ich schicke Ihnen alles auf Ihren Computer, kann Ihnen aber vorher schon mal eine kurze Zusammenfassung geben. Howard Bassi hat es, bevor er die Armee verließ, bis zum Colonel gebracht. Er kam 1997 zur Armee und hat sich dort zum Offizierslehrgang gemeldet. Allerbeste Noten. Als erster Lieutenant war er bei den STF  den Special Training Forces , die eine echte Elitetruppe sind. Sie operieren meistens im Geheimen, und obwohl ich an der Sache dran bin, kann ich zurzeit nur sagen, dass er jede Menge Auszeichnungen erhalten hat und dass er als Experte für Elektronik und für Sprengstoff galt. 2006 wurde er Hauptmann und hat sich dann weiter hochgearbeitet, bis er während der Innerstädtischen Revolten in den Rang des Colonels erhoben worden ist.«


  »Wo war er stationiert? New York?«


  »Ja, aber dann wurde er nach East Washington versetzt, und zwar im Jahre … Warten Sie, es muss irgendwo hier stehen. Ja, 2021. Brauchte eine besondere Genehmigung, um seine Familie mitzunehmen, denn das war zu der Zeit den wenigsten Militärs erlaubt.«


  »Familie?« Eve hob alarmiert eine Hand. »Was für eine Familie?«


  »Äh … der Militärakte zufolge hatte er eine Frau, Nancy, Zivilistin, und zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. Sie durften ihn nur deshalb nach East Washington begleiten, weil seine Frau als zivile Verbindungsperson zwischen der Armee und den Medien fungiert hat. Sie wissen schon, als eine Art PR-Frau für das Militär.«


  »Verdammt.« Sie rieb sich die Augen. »Überprüfen Sie die Frau und beide Kinder.«


  »Sicher, sie stehen schon auf meiner Liste.«


  »Nein, jetzt sofort. Sie haben doch ihre Passnummern.« Als Peabody den Kaffee aus der Küche brachte, wandte sie sich um. »Gucken Sie, wann sie gestorben sind.«


  »Scheiße, sie sind nicht alt geworden«, murmelte McNab, als er einen Blick in den Computer warf. »Mann, Dallas, sie sind alle am selben Tag gestorben.«


  »Und zwar am 25. September 2023 in Arlington County, Virginia.«


  »Ja, genau.« Er seufzte hörbar auf. »Sie scheinen Opfer der Explosion des Pentagon geworden zu sein. Himmel, Dallas, die Kinder waren erst sechs und acht. Das tut wirklich weh.«


  »Ja, ich bin sicher, dass der Tüftler das genauso sah. Jetzt wissen wir, warum er die Armee verlassen hat.«


  Und sie wusste, weshalb er davongelaufen war. Wie hatte er sich, selbst in seiner verschmutzten kleinen Festung, sicher fühlen können, wenn er es mit den Leuten zu tun bekommen hatte, denen die Auslöschung der sichersten Militäreinrichtung des gesamten Landes gelungen war?


  »Suchen Sie weiter«, wies sie den elektronischen Ermittler an. »Gucken Sie, ob Sie jemanden finden, mit dem er zusammengearbeitet und der das Militär inzwischen ebenfalls verlassen hat. Jemanden, der mit ihm zusammen nach East Washington gezogen ist und der in derselben Einheit war. Wenn er zu den STF gehört hat, war er sicher in die Jagd auf Apollo involviert.«


  »Bin schon an der Arbeit. He, Peabody.« Er wackelte mit seinen Brauen, schob eine Hand unter sein leuchtend pinkfarbenes Hemd und mimte ein wild klopfendes Herz.


  »Arschloch«, zischte sie und wandte sich empört ab.


  Stirnrunzelnd brach Eve die Übertragung ab. »Roarke denkt, dass er einfach eine Schwäche für Sie hat.«


  »Er hat eine Schwäche für weibliche Brüste«, korrigierte ihre Assistentin. »Und rein zufällig besitze ich ein Paar. Ich habe ihn dabei beobachtet, wie er Sheila aus der Registratur schöne Augen gemacht hat, und ihre Brüste sind genauso groß wie meine.«


  Nachdenklich blickte Eve an sich herab. »Auf meine Titten guckt er nicht.«


  »Doch, das tut er, aber er ist vorsichtig, weil er vor Ihnen fast genauso große Angst hat wie vor Ihrem Mann.«


  »Nur das? Jetzt bin ich aber enttäuscht. Was haben Sie über die Lieferwagen rausgefunden?«


  »Hier.« Peabody schob eine Diskette in den Schlitz des Computers, der auf Eves Schreibtisch stand. »Ich habe die Überprüfung von der Kiste in der Küche aus durchgeführt. Wir haben achtundfünfzig Treffer, aber das sind nur die Wagen, die serienmäßig mit einer elektronischen Diebstahlsicherung ausgestattet sind. Wenn wir davon ausgehen, dass sie vielleicht nachträglich privat eingebaut worden ist, verdreifacht sich die Zahl.«


  »Am besten gehen wir alle Wagen durch und gucken, ob ein solches Fahrzeug in den letzten achtundvierzig Stunden vor dem Mord als gestohlen gemeldet worden ist. Wenn wir dabei keinen Treffer landen, schließen Sie die Familienfahrzeuge aus. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendeine Mutter ihre Kinder nachmittags zum Sport fährt, bevor Daddy abends irgendwelche Leichen in der Kiste rumkutschiert. Suchen Sie nach Wagen, die auf irgendwelche Unternehmen oder auf Männer zugelassen sind. Wenn wir dabei nichts finden, gehen wir auch die Frauen durch.


  Nehmen Sie den Computer hier«, wies Eve ihre Assistentin an und stand auf. »Ich kann meine Telefongespräche auch von nebenan aus führen.«


  Sie rief bei Dr. Mira an, verabredete mit ihr einen Termin für den nächsten Tag und versuchte dann ihr Glück bei Feeney. Auf dessen Apparat erklärte ihr eine Stimme, er wäre momentan im Einsatz und deshalb nur im Notfall zu erreichen. Also kontaktierte sie kurzerhand ihre Kollegin Anne Malloy.


  »He, Dallas, Ihr verführerischer Mann ist gerade erst gegangen.«


  »Aha.« Eve sah im Hintergrund die Trümmer seines gesprengten Hauses und die Leute vom Sprengstoffteam, deren Spurensuche offenbar noch nicht beendet war.


  »Er wollte sehen, was wir rausgefunden haben, was jedoch bisher nicht mehr ist, als Sie bereits wissen. Wir haben Fragmente der Sprengkörper ins Labor gebracht, finden aber stündlich mehr. Ihr Mann hat sich eins der Stücke angesehen und meinte, es wäre aus Politex, wie es beim Bau von Raumfähren verwendet wird. Wahrscheinlich ein Teil von einem Zünder. Möglicherweise hat er Recht.«


  Er hatte sicher Recht, überlegte Eve. Er hat immer Recht.


  »Was sagt Ihnen das?«


  »Erstens, dass mindestens einer der Sprengkörper aus Reststücken einer Raumfähre oder aus für eine solche Fähre gefertigten Teilen bestanden hat. Und zweitens, dass Ihr Mann ein gutes Auge hat.«


  »Okay.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  »Wenn er Recht hat, können Sie zurückverfolgen, woher das Zeug gekommen ist?«


  »Zumindest wird das Feld dadurch erheblich eingeschränkt. Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich mehr weiß.«


  Eve lehnte sich zurück, suchte dann jedoch aus reiner Neugier aus dem Computer alle Hersteller von Politex heraus.


  Auch wenn es sie nicht weiter überraschte, dass einer der vier Produzenten dieses Stoffes ein Unternehmen ihres Mannes war, rollte sie kurz mit den Augen. Ebenso fertigte die Branson-Werkzeug-und-Spielwaren-GmbH das Zeug, doch in eher bescheidenen Mengen und, anders als Roarke Industries, nicht interplanetar.


  Um Zeit zu sparen, würde sie ihren Gatten bitten, die anderen beiden Hersteller zu überprüfen, überlegte sie und wandte sich den von McNab geschickten neuen Informationen zu.


  Als sie nach einer Stunde aufstand, um in den Nebenraum zu gehen und Peabody zu fragen, wie weit sie mit der Suche nach dem Lieferwagen war, piepste ihr Link.


  »Dallas.«


  »He, Dallas!« Auf dem Bildschirm erschien Mavis Freestones lächelndes Gesicht. »Guck dir das mal an.«


  Die Luft neben dem Tisch begann zu flimmern, und dann tauchte Mavis' Hologramm mitten in der Küche auf.


  Sie trug rubinrote, hochhackige, mit über die Zehen fallenden leuchtend pinkfarbenen Federn geschmückte Sandalen, ein knappes, in denselben beiden grellen Farben gemustertes Kleid, das den Blick auf die Tätowierung eines kleinen silbernen, auf einer goldenen Harfe spielenden Engels auf ihrer linken Schulter frei ließ. Ihre langen, metallisch gold-silbrigen Haare waren zu Locken fett wie Sojawürstchen aufgedreht und wippten wild um ihren Kopf.


  »Super, oder?« Lachend drehte sie eine kleine Pirouette. »Das Link in meinem Zimmer hat diese tolle Hologramm-Funktion. Wie sehe ich aus?«


  »Farbenfroh. Hübsche Tätowierung.«


  »Die ist noch gar nichts. Guck mal hier.« Mavis zog das Kleid über die andere Schulter und enthüllte einen zweiten Engel mit einem kurzen Schwanz, der böse feixend einen Dreizack in der Hand hielt. »Guter Engel, böser Engel. Kapiert?«


  »Nein.« Trotzdem grinste Eve breit. »Wie läuft die Tournee?«


  »Fantastisch! Wir fliegen durch das ganze Land, und sobald ich auf die Bühne komme, bricht im Publikum der reine Wahnsinn aus. Außerdem haben wir einen obercoolen Flieger, und die Hotels sind schlicht megahip.«


  »Megahip?«


  »Allererste Sahne. Heute habe ich einen Auftritt in einem Musik-Center, um meine Disketten zu signieren und eine Reihe von Interviews zu geben. Und dann habe ich einen Gig im Dominant, dem größten Club von Houston. Ich habe kaum die Zeit gefunden, mir die Haare aufzudrehen.«


  Eve warf einen Blick auf die weich schimmernden Locken. »Aber du hast es gerade noch geschafft.«


  »Nur dank Leonardos Hilfe. Ein Glück, dass er mitgekommen ist. He, Leonardo, ich spreche mit Dallas. Komm und sag Hallo.« Lachend hüpfte Mavis auf ihren Stöckelschuhen auf und ab. »Es ist ihr egal, wenn du nichts anhast.«


  »Nein, das ist es nicht«, korrigierte Eve. »Du siehst glücklich aus, Mavis.«


  »Mehr als glücklich, Dallas. Ich bin total b und e.«


  »Beduselt und erschöpft.«


  »Nein.« Kichernd drehte Mavis die nächste Pirouette. »Begeistert und euphorisch. Das hier ist alles, was ich immer wollte, ohne dass es mir überhaupt bewusst gewesen ist. Wenn ich zurückkomme, kriegt Roarke dafür von mir einen dicken Kuss.«


  »Ich bin sicher, dass er sich darüber freuen wird.«


  »Ich mich auf jeden Fall.« Mavis lachte wiehernd auf. »Leonardo sagt, dass er deshalb nicht eifersüchtig ist. Wer weiß, vielleicht küsst er Roarke ja auch. Tja, aber wie laufen die Dinge bei dir?« Ehe Eve etwas erwidern konnte, neigte Mavis den Kopf zur Seite, inspizierte ihr Gesicht und seufzte leise. »Du hast Trina noch nicht kommen lassen.«


  Eve erbleichte und rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum. »Trina? Was für eine Trina?«


  »Also bitte, Dallas! Du hast gesagt, dass du sie kommen lassen würdest, um dir die Haare zu schneiden, während ich unterwegs bin. Du hast schon seit Wochen nichts mehr an dir machen lassen.«


  »Ich habe echt nicht mehr dran gedacht.«


  »Oder du hast dir eingebildet, ich würde es nicht merken. Aber das ist okay, dann machen wir eben zusammen einen Termin mit ihr, wenn ich zurück bin.«


  »Das klingt wie eine Drohung.«


  »Wart's nur ab. Ich bin sicher, dass es dir gefallen wird.« Mavis wickelte sich eine Silbersträhne um den Finger und lächelte begeistert. »Hi, Peabody.«


  »Hi, Mavis.« Peabody trat einen Schritt näher. »Starkes Hologramm.«


  »Roarke hat wirklich tolles Spielzeug. Huch, ich muss los. Leonardo meint, dass ich allmählich in die Startlöcher muss. Also.« Sie vollführte eine letzte Drehung und warf den beiden Frauen eine Reihe schwungvoller Kusshände zu, ehe sie verschwand.


  »Wie kann sie sich in Schuhen mit solchen Absätzen bewegen?«, fragte Peabody beeindruckt.


  »Das ist eines der Geheimnisse der guten Mavis. Was haben Sie herausgefunden?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich den Lieferwagen habe. Schwarzer Airstream, Modell 2058, mit serienmäßiger elektronischer Diebstahlsicherung.« Sie hielt Eve einen Ausdruck hin. »Zugelassen auf Cassandra Unlimited.«


  »Volltreffer.«


  »Nur dass es die angegebene Adresse gar nicht gibt.«


  »Trotzdem ist der Wagen das Bindeglied zum Tüftler. Haben Sie die Firma bereits überprüft?«


  »Noch nicht. Ich wollte Ihnen erst das hier geben.« »Okay. Dann probieren wir's gemeinsam.« Eve wandte sich dem Computer zu. »Computer, ich brauche sämtliche Daten über Cassandra Unlimited, Gesellschaft mit unbeschränkter Haftung.«


  Suche … Es gibt keine Daten über Cassandra Unlimited.


  »Natürlich«, murmelte Eve. »Das wäre auch zu einfach gewesen.« Sie lehnte sich zurück und dachte mit geschlossenen Augen nach. »Gut, versuchen wir es so. Suche und Auflistung sämtlicher Unternehmen und Geschäfte in New York oder New Jersey, in deren Titel der Name Cassandra vorkommt.«


  Suche …


  »Glauben Sie, dass sie den Namen wirklich benutzen würden?«, fragte Peabody ein wenig skeptisch.


  »Ich glaube, sie sind clever, aber gleichzeitig arrogant. Es gibt ganz sicher einen Weg, um sie zu finden. Es gibt immer einen Weg.«


  Suche abgeschlossen. Es gibt folgende Unternehmen und Geschäfte: Cassandras Haus der Schönheit, Brooklyn, New York. Cassandras Schokoladenparadies, Trenton, New Jersey. Cassandra Elektronik, New York, New York.


  »Stopp. Ich brauche alle verfügbaren Informationen über Cassandra Elektronik.«


  Suche … Cassandra Elektronik, 10092 Houston, gegründet 2049, keine Angaben über Finanzen oder Angestellte vorhanden. Tochterunternehmen von Mount Olympus Enterprises. Keine Informationen verfügbar.


  Die eingegebene Informationssperre ist nach Bundesrecht verboten und wird automatisch der Computerüberwachungsbehörde gemeldet.


  »Ja, ja, meinetwegen. Es gibt ganz sicher Informationen. Irgendwo gibt es sie bestimmt. Überprüfung der Adresse.«


  Suche … Adresse falsch. Eine solche Adresse existiert nicht.


  Eve stand auf und stapfte durch die Küche. »Aber sie haben sie eingegeben. Weshalb haben sie sich die Mühe gemacht, die Unternehmen registrieren zu lassen und sind dadurch das Risiko einer automatischen Überprüfung durch die Computerüberwachung und durch das Finanzamt eingegangen?«


  Peabody nutzte die Gelegenheit und bestellte für sie beide zwei weitere Tassen Kaffee. »Weil sie arrogant sind?«


  »Genau aus diesem Grund. Sie haben keine Ahnung, dass der Lieferwagen beobachtet und identifiziert worden ist, aber dass ich den Namen Cassandra überprüfen und ihnen dabei auf die Schliche kommen würde, ist ihnen garantiert bewusst.«


  Geistesabwesend nahm sie die ihr angebotene Kaffeetasse an. »Sie wollen, dass ich Zeit damit vergeude. Wenn sie irgendwelche illegalen Unternehmen registrieren lassen können, haben sie nicht nur jede Menge Geld, sondern auch hervorragende Geräte, und die Computerüberwachung ist ihnen egal.«


  »Die ist niemandem egal«, widersprach ihre Assistentin. »An der Computerüberwachung kommt niemand unentdeckt vorbei.«


  Eve nippte an ihrem Kaffee und dachte an Roarkes privates Arbeitszimmer, an die dort aufgestellten, nicht angemeldeten Geräte und an sein Talent, dem stets offenen Auge der Computerüberwachung geschickt zu entgehen. »Sie haben es geschafft«, war alles, was sie sagte. »Am besten übergeben wir die Sache der Abteilung für elektronische Ermittlung.« Zumindest offiziell. Inoffiziell würde sie ihren schlauen Gatten bitten, dass er ihr bei der Suche nach den Unternehmen half. »Und bis die etwas rausgefunden haben, warten wir am besten ab.«


  Sie trat erneut vor den Computer und rief nochmals die Unternehmen, die Politex herstellten, auf. Roarke Industries, Branson-Werkzeug-und-Spielwaren-GmbH, Eurotell und Aries Manufacturing.


  »Peabody, steht irgendeiner dieser Namen für eine Gottheit oder so?«


  »Gottheit? Oh, ich verstehe. Aries. Ich glaube, er war der Widder von Zeus, und ich weiß ganz sicher, dass er für das Tierkreiszeichen Widder steht.«


  »Griechisch?«


  »Ja.«


  »Lassen Sie uns schauen, ob sie ihrem Muster treu geblieben sind.« Sie befahl die Datensuche und fand heraus, dass Aries ebenfalls ein Tochterunternehmen von Mount Olympus und dass auch in diesem Fall die angegebene Adresse falsch war.


  »Sie sind echt ordentlich.« Eve trat einen Schritt zurück, lehnte sich gegen die Anrichte und meinte: »Wenn sie einem Muster folgen, können wir anfangen vorherzusagen, wie es weitergehen wird. Genau wie Cassandra«, fügte sie mit einem kühlen Lächeln hinzu, schickte Peabody ins Arbeitszimmer, um die Daten Feeney zuzusenden und einen neuen Bericht zu verfassen, stellte das Link auf den abhörsicheren Modus und rief bei ihrem Gatten an.


  »Ich muss kurz mit ihm sprechen«, erklärte sie Roarkes erschreckend effizienter Assistentin. »Falls das möglich ist.«


  »Eine Sekunde, Lieutenant. Ich stelle Sie sofort zu ihm durch.«


  Eine Hand am Kopfhörer, trat Eve lautlos an die Tür, sah, dass Peabody an ihrem Schreibtisch saß und tippte, und glitt mit leichten Schuldgefühlen wieder zurück. Schließlich war es nicht so, dass sie ihre Assistentin hinterging, versuchte sie sich zu beruhigen. Sie schützte sie lediglich davor, dass sie sich mit ihr gemeinsam in die Grauzone zwischen dem Gesetz und der Gerechtigkeit begab.


  »Lieutenant? Was kann ich für dich tun?«


  Eve atmete durch und entschied sich definitiv für die Grauzone. »Ich brauche etwas Hilfe.«


  »Oh? Welche Art von Hilfe?«


  »Der inoffiziellen Art.«


  Der Hauch eines Lächelns flog über sein Gesicht. »Ah.«


  »Ich hasse es, wenn du das sagst.«


  »Ich weiß.«


  »Hör zu, ich kann dir jetzt noch nichts Genaues sagen, aber falls du heute Abend noch nichts vorhast -«


  »Aber ich habe etwas vor. Das heißt, wir haben etwas vor«, erinnerte er sie. »Du hast Gäste eingeladen.«


  »Ich habe Gäste eingeladen?« Sie war völlig verwirrt. »Ich lade niemals irgendwelche Gäste ein. Du bist derjenige, der so was tut.«


  »Dieses Mal nicht. Peabody und ihr jüngerer Bruder. Sagt dir das etwas?«


  »Oh, verdammt.« Eve raufte sich die Haare und tigerte in der Küche auf und ab. »Das kann ich nicht mehr rückgängig machen. Ich kann ihr unmöglich die Wahrheit sagen, und wenn ich mit irgendeiner lahmen Entschuldigung aufwarte, ist sie beleidigt. Und man kann nicht mit ihr arbeiten, wenn sie beleidigt ist.«


  Sie griff nach ihrer Kaffeetasse und hob sie stirnrunzelnd zum Mund. »Kriegen sie auch was zum Essen vorgesetzt und so was?«


  Er prustete amüsiert. »Eve, du bist eine begnadete Gastgeberin. Ich persönlich freue mich darauf, Peabodys Bruder kennen zu lernen. Hippies sind so beruhigend fürs Gemüt.«


  »Ich bin nicht in der Stimmung, mich beruhigen zu lassen.« Trotzdem zuckte sie schicksalsergeben mit den Schultern. »Na gut, irgendwann müssen sie ja auch wieder nach Hause fahren.«


  »Auf jeden Fall. Ich bin in zwei Stunden zu Hause. Dann hast du, bevor die beiden kommen, jede Menge Zeit, mir zu erklären, was ich anstellen soll.«


  »Okay, machen wir es so. Hast du jemals von einem Unternehmen namens Aries Manufacturing gehört?«


  »Nein.«


  »Mount Olympus Enterprises?«


  Mit einem Mal war Roarke hellwach. »Nein. Aber es gibt eine Verbindung zwischen ihnen und Cassandra, oder?«


  »Sieht zumindest danach aus. Wenn du kommst, werde ich hier sein«, erklärte sie, legte auf und schickte Peabody mit dem neuen Bericht und der Anweisung, das, was sie herausgefunden hatten, an Feeney und McNab weiterzugeben, zurück aufs Revier.


  Um den Kopf frei zu bekommen, bevor sie mit der Arbeit fortfuhr, marschierte sie nach unten. Wenn sie sich etwas bewegte, käme sie dabei möglicherweise auf ein paar neue Ideen.


  Summerset, der im Erdgeschoss auf sie gelauert hatte, bedachte ihren schlabbrigen Pullover und ihre abgewetzte Hose mit einem indignierten Blick. »Ich gehe davon aus, dass Sie die Absicht haben, sich etwas Passenderes für das Abendessen anzuziehen.«


  »Und ich gehe davon aus, dass Sie bis an Ihr Lebensende weiterhin ein Arschloch bleiben werden.«


  Er atmete hörbar durch die Nase ein, packte, da er wusste, dass sie diese Geste hasste, ihren Arm und fixierte sie, als sie erbost schnaubte, mit einem breiten Lächeln. »Draußen ist eine Botin mit einem Päckchen.«


  »Eine Botin.« Aus Prinzip riss sie sich von ihm los, schob sich jedoch schützend zwischen den Butler und die Tür und griff nach ihrer Waffe. »Haben Sie sie überprüft?«


  »Natürlich.« Verwundert zog er eine Braue in die Höhe. »Der Wagen gehört zu einem ordnungsgemäß registrierten Paketdienst, und die Fahrerin ist nicht bewaffnet.«


  »Rufen Sie den Paketdienst an und fragen Sie, ob er die Frau hierher geschickt hat«, befahl Eve mit knapper Stimme, trat einen Schritt nach vorn und sah ihn noch einmal über ihre Schulter hinweg an. »Haben Sie sie auch auf Sprengstoff überprüft?«


  Obgleich er leicht erbleichte, nickte er beflissen. »Selbstverständlich. Die Kontrolle unten an der Einfahrt ist sehr gründlich. Das Gerät ist ein Entwurf von Roarke.«


  »Rufen Sie trotzdem bei der Firma an«, wiederholte sie. »Und zwar aus dem hinteren Teil des Hauses.«


  Mit grimmiger Miene zog Summerset sein Handy aus der Tasche, ging jedoch nicht weiter als bis zum Durchgang des Salons.


  Er wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass Eve ihn auf dieselbe Weise schützte, wie es schon einmal geschehen war.


  Eve verfolgte, wie der Miniscooter in Richtung der Haustür kam. Das Logo des Zippy Paketdienstes war deutlich sichtbar auf dem Benzintank aufgedruckt. Die Fahrerin trug die leuchtend rote Standarduniform, eine Sonnenbrille und hatte eine Mütze auf dem Kopf. Als sie den Scooter anhielt, schob sie sich die Brille in die Haare und starrte mit großen Augen auf das Haus.


  Sie war noch jung, bemerkte Eve, mit einem vom Babyspeck ein wenig rundlichen Gesicht. In dem Bemühen, bis hinauf zum Dach des Hauses auch ja alles zu sehen, legte sie den Kopf zurück, sodass sie auf der Treppe strauchelte und sich errötend umsah.


  In einer Hand hielt sie einen Diskettenbeutel, und mit der anderen zog sie ihre Jacke glatt und drückte auf die Klingel.


  »Die Richtigkeit der Lieferung wurde bestätigt«, erklärte Summerset, und Eve zuckte, weil er völlig lautlos direkt hinter sie getreten war, erschrocken zusammen.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie vom hinteren Hausende aus telefonieren sollen.«


  »Ich lasse mir von Ihnen nichts befehlen.« Er schob sich entschlossen vor sie und jaulte, als sie ihm auf den Fuß trat, gequält auf.


  »Dämlicher Hurensohn«, schnauzte sie ihn rüde an. »Treten Sie zurück.«


  Gleichzeitig riss sie die Tür auf, zerrte das arme Mädchen, ehe dieses nur Hallo sagen konnte, unsanft in den Flur, drückte es mit dem Gesicht gegen die Wand und drehte ihm die Arme auf den Rücken.


  »Hast du einen Namen?«


  »Ja. Ja, Ma'am. Sherry Combs. Ich heiße Sherry Combs.« Die arme Kleine wagte nicht, die Augen aufzumachen und sich zu ihr umzudrehen. »Ich arbeite bei Zippy. Ich habe eine Lieferung. Bitte, Lady, ich habe kein Geld dabei.«


  »Ist das der richtige Name, Summerset?«


  »Ja. Sie ist doch noch ein halbes Kind, Lieutenant, und Sie haben sie erschreckt.«


  »Sie wird es überleben. Wie bist du an den Beutel gekommen, Sherry?«


  »Ich-ich-ich …« Immer noch mit zugekniffenen Augen rang sie erstickt nach Luft. »Ich war gerade an der Reihe.«


  »Nein, ich will wissen, wie das Kuvert zu euch gekommen ist.«


  »Oh, oh, oh, es wurde einfach eingeworfen. Glaube ich. Ich bin mir ziemlich sicher. Himmel, ich habe keine Ahnung. Mein Boss hat mir befohlen, dass ich es zu dieser Adresse bringen soll. Das ist schließlich mein Job.«


  »Okay.« Eve trat einen Schritt zurück und tätschelte dem Mädchen begütigend die Schulter. »Wir haben in letzter Zeit zu viele Bittsteller vor der Tür stehen gehabt«, erklärte sie mit einem dünnen Lächeln. »Und davon haben wir allmählich die Nase voll.« Sie zog einen Fünfziger-Kreditchip aus der Tasche und drückte ihn dem Mädchen in die bebende Hand. »Fahr vorsichtig.«


  »Okay, in Ordnung, danke, meine Güte.« Die Kleine wandte sich zum Gehen und drehte sich mit tränenfeuchten Augen noch einmal zu Eve herum. »Mann, Himmel, Lady, eigentlich müssen Sie mir den Empfang des Päckchens noch quittieren, aber wenn Sie nicht wollen, lassen Sie es sein.«


  Eve nickte wortlos in Richtung des Butlers, wandte sich, den Beutel in der Hand, zum Gehen und hörte von der Treppe aus, wie Summerset erklärte: »Tut mir wirklich furchtbar Leid. Sie hat heute ihre Medikamente nicht genommen.«


  Obwohl sie den Absender auf der Sendung gelesen hatte, musste sie kurz grinsen. Doch hielt die gute Laune nur ein paar Sekunden, als sie ihr Büro betrat, war ihre Miene angespannt.


  Sie versiegelte ihre Hände, öffnete das Päckchen und schob die darin enthaltene Diskette in den Schlitz ihres Geräts.


  Wir sind Cassandra.


  Wir sind die Götter der Gerechtigkeit.


  Wir sind loyal.


  Lieutenant Dallas, wir hoffen, dass unsere Demonstration von heute Vormittag genügt hat, um Sie von unseren Fähigkeiten und der Ernsthaftigkeit unserer Absichten zu überzeugen. Wir sind Cassandra, und wir sagen voraus, dass Sie uns Ihre Ehrerbietung zeigen werden, indem Sie die Freilassung der politischen Helden Carl Minnu, Milicent Jung, Peter Johnson sowie Susan B. Stoops, die man zu Unrecht in den Folterkellern der Haftanstalt Kent in New York gefangen hält, erwirken.


  Wenn diese Patrioten der Freiheit nicht bis morgen Mittag zwölf Uhr freigelassen sind, werden wir gezwungen sein, ein New Yorker Wahrzeichen zu opfern.


  Ein Symbol des Überflusses und der Ignoranz, an dem Sterbliche andere Sterbliche anglotzen. Werden unsere Forderungen nicht erfüllt, tragen Sie die Schuld an all den Leben, die ausgelöscht werden.


  Wir sind Cassandra.


  Susan B. Stoops, dachte Eve verwundert. Susie B, ehemalige Krankenschwester, die fünfzehn ältere Patienten in der Reha-Klinik, in der sie angestellt gewesen war, vergiftet hatte. Alle fünfzehn Kriegsverbrecher, wie von ihr behauptet worden war.


  Eve hatte die Ermittlungen geleitet, sie persönlich festgenommen und wusste, dass die Schwester zu einer fünfmal lebenslänglichen Haftstrafe in der Abteilung für Geistesgestörte des Kent-Gefängnisses verurteilt worden war.


  Mit dem sicheren Gefühl, dass die anderen »politischen Helden« ähnliche Geschichten aufzuweisen hatten, kopierte sie die Aufnahme und rief bei Whitney an.


  »Das Ganze liegt nicht mehr in meiner Hand«, erklärte sie wenig später ihrem Mann und stapfte dabei rastlos durch den großen Salon. »Jetzt sind die Politiker gefragt. Ich warte auf Befehle. Ich warte auf Kontakt.«


  »Sie lassen sich bestimmt auf keinen Kompromiss ein.«


  »Nein. Wenn man die Zahl der Toten nimmt, für die die vier Gestalten, deren Freiheit sie erpressen wollen, verantwortlich sind, kommt man auf über hundert. Jung hat unter dem Vorwand, alle religiösen Symbole wären Werkzeuge der heuchlerischen Rechten, eine Kirche in die Luft gesprengt, als gerade ein Kinderchor darin geprobt hat. Minnu hat ein Café in SoHo abgebrannt, in dem über fünfzig Leute gefangen waren. Er hat behauptet, dass das Café eine Versammlungsstätte der faschistischen Linken gewesen ist. Und Johnson war ein Auftragskiller, der, wenn der Preis gestimmt hat, wahllos jeden getötet hat. Wo zum Teufel ist also die Verbindung zwischen diesen vieren?«


  »Vielleicht gibt es ja gar keine. Vielleicht ist es nur ein Test. Gibt der Gouverneur den Forderungen nach oder bleibt er standhaft?«


  »Sie müssen wissen, dass er standhaft bleiben wird. Schließlich haben sie uns nicht mal den geringsten Verhandlungsspielraum eingeräumt.«


  »Also wartest du ab.«


  »Was bleibt mir anderes übrig? Welcher Ort in New York kann als Symbol des Überflusses und der Ignoranz gesehen werden?«


  »Ich denke, jeder.«


  »Da hast du sicher Recht.« Stirnrunzelnd wanderte sie weiter auf und ab. »Ich habe mich mit dieser Cassandra  der griechischen Cassandra  ein bisschen eingehender befasst. Es heißt, dass sie die Gabe, Prophezeiungen zu machen, von Apollo bekommen hat.«


  »Diese Gruppe hat Freude an Symbolen.« Als er Stimmen hörte, sah er zur Tür. »Das wird Peabody sein. Am besten denkst du in den nächsten Stunden nicht mehr über die Geschichte nach. Eventuell hilft dir das sogar.«


  Roarke ging Peabody entgegen, erklärte ihr, dass sie bezaubernd aussah, und gab Zeke die Hand. Er ist so verdammt geschmeidig, dachte Eve. Es faszinierte sie stets von Neuem, wie problemlos er von einer Stimmung in die nächste wechselte.


  Durch den Vergleich mit Zeke  dem schlaksigen jungen Mann, der verlegen lächelte und sich sichtlich bemühte, sich nicht allzu unverhohlen in dem eleganten Zimmer umzublicken  wurde dieser Eindruck noch verstärkt.


  »Gib ihr das Ding, Zeke«, forderte Peabody ihren Bruder auf und stieß ihn in die Rippen.


  »Oh, ja. Es ist nichts Besonderes.« Er bedachte Eve mit seinem scheuen Lächeln, während er eine kleine Schnitzerei aus seiner Hosentasche zog. »Dee hat gesagt, Sie hätten eine Katze.«


  »Tja, sagen wir besser, dass das Vieh uns netterweise mit ihr hier wohnen lässt.« Grinsend blickte Eve auf die daumengroße Figur einer schlafenden Katze. Sie war schlicht, doch wunderbar gelungen. »Das ist es, was er neben Fressen am allerbesten kann. Danke, die Figur ist wirklich schön.«


  »Zeke hat sie selbst geschnitzt.«


  »Es hat mir Spaß gemacht«, erklärte er eilig. »Ich habe draußen Ihren Wagen stehen sehen. Sieht etwas mitgenommen aus.«


  »Und klingt noch weitaus mitgenommener.«


  »Ich kann ihn mir mal ansehen und schauen, ob ich daran ein bisschen etwas verbessern kann.«


  »Das wäre riesig.« Ehe sie jedoch Gelegenheit bekam, ihm vorzuschlagen, sofort mit der Arbeit zu beginnen, fing sie Roarkes warnenden Blick auf, schluckte die Worte hinunter und meinte stattdessen: »Aber eventuell möchten Sie ja vorher etwas trinken.«


  Verdammt lästige Umgangsformen, dachte sie vergrämt.


  »Nur ein Glas Wasser oder einen Saft. Danke. Dies ist ein wunderschönes Haus«, sagte er zu Roarke.


  »Ja, das stimmt. Nach dem Abendessen führen wir Sie gern etwas herum.« Er ignorierte die Grimasse, die seine Gattin zog, und musterte den jungen Mann mit einem breiten Lächeln. »Die meisten Stücke sind Originale. Ich weiß es zu schätzen, dass die Schreiner damals Dinge gebaut haben, die mehr als ein paar Jahrzehnte überdauern.«


  »Ich ahnte nicht, dass es in einer Stadt wie dieser noch so viele Häuser mit Innendekorationen aus dem neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert gibt. Als ich heute das Haus der Bransons gesehen habe, war ich bereits sehr beeindruckt. Aber das hier -«


  »Sie waren bei den Bransons?« Eve hatte endlich einen der unzähligen von Summerset auf dem Tablett arrangierten Säfte ausgewählt und schenkte eine rosafarbene Flüssigkeit in ein bereitstehendes Glas.


  »Ich habe heute Morgen angerufen, um mein Beileid auszusprechen und zu fragen, ob ich die Arbeit, für die sie mich engagiert haben, besser später anfangen soll.« Mit einem dankenden Lächeln nahm er das ihm angebotene Glas entgegen. »Aber Mrs Branson meinte, sie wüssten es zu schätzen, wenn ich gleich heute kommen könnte, um mir alles anzusehen. Heute Nachmittag, nach dem Gedenkgottesdienst für ihren Schwager. Sie meinte, das Projekt lenke sie ein wenig von der Trauer ab.«


  »Zeke sagt, sie hätten in der untersten Etage eine voll ausgestattete Werkstatt.« Peabody sah Eve mit hochgezogenen Brauen an. »B. Donald scheint ein begeisterter Heimwerker zu sein.«


  »Das liegt offenbar in der Familie.«


  »Ich habe ihn noch nicht kennen gelernt«, warf Zeke ein. »Mrs Branson hat mir alles gezeigt.« Er hatte Zeit mit ihr verbracht, zwar nur ein wenig Zeit, aber er war darüber nahezu euphorisch. »Ich fange morgen an und arbeite direkt bei ihnen im Haus.«


  »Weshalb du sicher neben deiner eigentlichen Arbeit noch tausend andere Reparaturen für sie durchführen wirst«, meinte seine Schwester.


  »Das macht mir nichts aus. Und da wir gerade davon sprechen: Ich sollte mal kurz den Wagen inspizieren und prüfen, was ich tun kann.« Er wandte sich an Roarke. »Haben Sie eventuell Werkzeug, das ich mir leihen kann?«


  »Ich glaube, ich habe alles, was Sie brauchen. Allerdings fürchte ich, ist nichts von Branson. Ich verwende Steelbend.«


  »Branson ist gut«, erklärte Zeke ernst. »Aber Steelbend ist noch besser.«


  Roarke bedachte seine Frau mit einem breiten Lächeln und legte eine Hand auf Zekes Schulter. »Lassen Sie uns sehen, was wir haben.«


  »Ist er nicht fantastisch?« Peabody sah ihrem Bruder zärtlich hinterher. »Er war kaum zwanzig Minuten bei den Bransons, und schon hat er irgendeine Wasserleitung repariert. Es gibt einfach nichts, was er nicht hinkriegt.«


  »Wenn er es schafft, dafür zu sorgen, dass der Wagen nicht den Affen in der Werkstatt in die Hände fällt, bin ich ihm bis ans Ende meines Lebens etwas schuldig.«


  »Das schafft er garantiert.«


  Gerne hätte Peabody die Sprache auf ihr neuestes Problem gebracht. Es lag etwas in Zekes Blick und in seiner Stimme, wenn er von Clarissa Branson sprach … Sicher nichts weiter als eine harmlose Schwärmerei, versuchte sie sich zu beruhigen. Sie war eine verheiratete Frau und obendrein viel älter. Doch sie konnte nicht erwarten, dass ausgerechnet Dallas ihr die schwachsinnige Sorge um den kleinen Bruder nahm. Nicht inmitten der schwierigen Ermittlungsarbeit, in der sie gerade steckte.


  Also atmete sie leise seufzend aus. »Ich weiß, dies ist nicht unbedingt der beste Zeitpunkt für einen geselligen Abend. Sobald Zeke mit seiner Arbeit fertig ist, sind wir beide verschwunden.«


  »Es gibt noch was zu essen. Dort steht es bereits.« Geistesabwesend zeigte Eve auf ein Tablett mit ansprechend arrangierten Häppchen. »Hauen Sie also rein.«


  »Wenn Sie darauf bestehen.« Peabody wählte eines der Kanapees und schob es sich genüsslich in den Mund. »Hat sich der Commander inzwischen bei Ihnen gemeldet?«


  »Noch nicht. Aber ich nehme nicht an, dass er vor morgen anruft. Was mich daran erinnert, dass ich Sie morgen früh Punkt sechs auf dem Revier erwarte.«


  Um ein Haar wäre ihre arme Assistentin an ihrem Kanapee erstickt. »Sechs Uhr? Super.« Entschlossen nahm sie sich ein zweites Häppchen. »Dann wird der heutige Abend sicher nicht ausschweifend.«
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  Kamerad,
Wir sind Cassandra.
Wir sind loyal.


  Es hat begonnen. Die Vorbereitungsphase der Revolution ist genau entsprechend unseren Plänen abgelaufen. Unsere symbolische Zerstörung des Eigentums des Kapitalisten Roarke war geradezu erbärmlich einfach. Die begriffsstutzige Polizei ermittelt. Die ersten Botschaften bezüglich unserer Mission wurden überbracht.


  Sie werden nicht verstehen. Sie werden nicht begreifen, wie groß unsere Macht, wie herrlich unsere Pläne sind. Jetzt huschen sie wie aufgeschreckte Mäuse hin und her und jagen nach den Krumen, die wir ihnen hingeworfen haben.


  Die von uns gewählte Gegenspielerin studiert die Tode zweier Bauern, ohne etwas zu erkennen. Wenn wir uns nicht in ihr irren, wird sie heute dorthin gehen, wohin sie von uns geleitet worden ist. Und wird auf diese Weise blind sein für den wahren Weg.


  Er wäre stolz auf das, was wir hier leisten.


  Wir werden seinen Platz einnehmen, wenn diese blutige Schlacht gewonnen worden ist. Diejenigen, die für uns und auch für ihn eingetreten sind, werden sich uns anschließen. Kamerad, wir freuen uns schon auf den Tag, an dem wir unsere Flagge über der neuen Hauptstadt der neuen Ordnung hissen. Wenn all die, die den Tod des Märtyrers zu verantworten haben, unter Schmerzen und voller Entsetzen sterben.


  Sie werden mit Angst, mit Geld, mit Blut dafür bezahlen, wenn wir, die wir Cassandra sind, Stadt für Stadt, eine nach der anderen, und all das zerstören werden, was ihnen heilig ist.


  Kamerad, versammle die Getreuen heute um dich. Schalte die Nachrichten ein. Ich werde dein Triumphgeschrei über all die Meilen hinweg hören, die uns voneinander trennen.


  Wir sind Cassandra.


  


  Zeke Peabody war ein gewissenhafter Mensch. Er war der festen Überzeugung, dass man seine Arbeit gut und richtig machen sollte, indem man ihr all seine Zeit, Aufmerksamkeit und Fähigkeiten widmete, bis sie beendet war. Das Schreinerhandwerk hatte ihm sein Vater beigebracht. Sowohl Vater als auch Sohn waren stolz darauf gewesen, als der Junge schließlich besser als sein Lehrmeister geworden war.


  Er war als Hippie aufgewachsen, und die Überzeugung, die damit einherging, passte zu ihm wie eine zweite Haut. Er war tolerant, denn ein Teil seines Glaubens bestand in der Erkenntnis, dass die Menschheit aus verschiedenen Individuen bestand, von denen jedes einzelne das Recht besaß, seinen eigenen Weg zu gehen.


  Seine Schwester war ihren Weg gegangen, indem sie Polizistin in New York geworden war. Kein wahrer Hippie trüge jemals eine Waffe und setzte sie schon gar nicht gegenüber irgendeinem anderen Lebewesen ein. Trotzdem war ihre Familie stolz auf Dees Entscheidung, das zu tun, was sie als richtig angesehen hatte, weil das schließlich die Grundlage des Hippie-Wesens war.


  Einer der größten Vorzüge der Arbeit, die er hier angenommen hatte, war, dass er dadurch Zeit mit seiner Schwester verbringen konnte. Es bereitete ihm große Freude, sie in der von ihr gewählten Umgebung zu erleben und die Stadt zu erforschen, die von ihr als Heimat auserkoren worden war. Außerdem war ihm bewusst, dass es sie amüsierte, dass er sie zu sämtlichen klischeebehafteten Touristenstätten schleppte, die er in seinem Führer fand.


  Auch von ihrer Vorgesetzten war er begeistert. Dee hatte so viel über Eve Dallas nach Hause geschrieben oder bei ihren Anrufen erzählt, dass sie Zeke bereits, bevor er sie getroffen hatte, wie eine höchst komplexe und faszinierende Frau erschienen war. Doch als sie sich schließlich begegnet waren, hatte sie einen noch größeren Eindruck auf ihn gemacht. Sie hatte eine starke Aura. Auch wenn er mit dem dunklen Schimmer der Gewalt, der sie umgab, leichte Schwierigkeiten hatte, strahlten in ihrem tiefsten Inneren Menschlichkeit, Mitgefühl und Loyalität.


  Er hätte ihr gerne vorgeschlagen, mit Meditation gegen ihre dunkle Seite vorzugehen, hatte jedoch in der Befürchtung, sie könnte dann beleidigt sein, geschwiegen. Manche Menschen nahmen einem einen solchen Vorschlag übel. Und vor allem war der Nimbus des Dunklen für ihre Arbeit eventuell wichtig.


  Solche Dinge konnte er akzeptieren, auch wenn er sie nicht völlig verstand.


  Auf alle Fälle war er froh, dass er, wenn er mit der Arbeit fertig wäre, mit der beruhigenden Gewissheit nach Hause fliegen könnte, dass seine Schwester ihren Platz gefunden hatte und mit den Menschen zusammen war, die sie im Leben brauchte.


  Wie ausgemacht, begab er sich zum Lieferanteneingang des Branson'schen Hauses, wo ihn ein hoch gewachsener Angestellter mit kühlen Augen und förmlichem Benehmen in Empfang nahm. Mrs Branson  sie hatte ihm gesagt, er solle sie Clarissa nennen  hatte ihm erklärt, dass das Personal des Haushalts ausnahmslos aus Droiden und Droidinnen bestand, weil ihr Mann der Ansicht war, sie wären diskreter und gleichzeitig effizienter als ihre menschlichen Kollegen.


  Er wurde in die Werkstatt im Souterrain geführt, gefragt, ob er noch etwas brauchte, und sah sich, als er endlich allein war, mit einem jungenhaften Grinsen um.


  Die Werkstatt war beinahe ebenso gut ausgestattet und organisiert wie sein Arbeitsraum daheim. Außerdem gab es, auch wenn er nicht die Absicht hatte, diese Dinge zu benutzen, zusätzlich einen Computer, ein Telekommunikationssystem, einen Wandbildschirm, ein Virtual-Reality-Gerät, eine Stimulierungswanne und einen Droiden, der ausgeschaltet in der Ecke stand.


  Er strich mit beiden Händen über die dicken Eichenbretter, die zu bearbeiten ihm eine Freude wäre, zog seine Pläne aus der Tasche und breitete sie vor sich aus. Sie waren auf Papier statt auf Diskette. Wie schon sein Vater und sein Großvater machte er seine Zeichnungen lieber mit einem Bleistift, weil er dieses Vorgehen als persönlicher und die handgemalten Skizzen eher als einen Teil von sich empfand.


  Er strich die Diagramme auf der Werkbank glatt, nahm seine Wasserflasche aus dem Rucksack und hob sie, während er die Arbeit schrittweise in Gedanken durchging, nachdenklich an seinen Mund.


  Stumm dankte er der Macht, von der er mit dem Wissen und der Fähigkeit zum Schreinern gesegnet worden war, nahm die ersten Maße, hob jedoch, als er Clarissas Stimme hörte, ruckartig den Kopf.


  Bereits als er sich umdrehte, kroch ihm die Röte in den Nacken und wurde stärker, als er merkte, dass er nach wie vor alleine in der Werkstatt war. Er hatte offenbar zu viel an sie gedacht. Und hatte sowieso kein Recht, an sie zu denken, weil sie die Frau eines anderen war. Egal, wie liebreizend sie auf ihn wirkte, egal, dass irgendetwas in ihren großen, unglücklichen Augen ihn anzog wie ein Magnet.


  Da er so mit seiner Verlegenheit kämpfte, wurde ihm erst ein paar Sekunden später klar, dass die Geräusche, die er hörte, durch die alten Lüftungsschächte kamen. Man sollte sie versiegeln, ging es ihm durch den Kopf. Er würde sie fragen, ob er sich darum kümmern sollte, während er im Haus war.


  Er konnte die Worte nicht genau verstehen  und versuchte es auch gar nicht. Nie im Leben dränge er in die Privatsphäre eines anderen Menschen ein. Doch erkannte er den Tonfall  das sanfte Plätschern ihrer Stimme  und hielt den Atem an.


  Lächelnd wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. Es war vollkommen in Ordnung, eine Frau für ihre Schönheit und die Sanftheit ihres Wesens zu bewundern, dachte er und nickte, als er eine zweite Stimme hörte, beinahe zufrieden vor sich hin. Es war gut, wenn er daran erinnert wurde, dass sie einen Ehemann besaß.


  Und einen Lebensstandard, fügte er hinzu und hob mit einer Kraft, die man seinem schmalen Körper nicht ansah, eins der Bretter an. Einen Lebensstandard, der total anders als sein eigener war.


  Während er das Brett, um es zu zersägen, in den Schraubstock klemmte, wurden die Stimmen lauter. Lauter und so deutlich, dass er ein paar Worte verstand.


  »Blöde Ziege. Geh mir aus dem Weg.«


  »B.D., bitte. Hör mir zu.«


  »Wozu? Ich bin dein ewiges Gejammere leid. Du machst mich einfach krank.«


  »Ich will doch nur -«


  Zeke hörte ein dumpfes Krachen, das ihn zusammenfahren ließ, und dann Clarissas Stimme, die unglücklich flehte: »Nein, nicht, nicht.«


  »Vergiss nicht, du jämmerliche Fotze, wer von uns beiden hier das Sagen hat.«


  Ein nochmaliges Krachen, eine Tür, die zufiel, und dann das herzzerreißende Schluchzen einer Frau.


  Er hatte nicht das Recht, mahnte sich Zeke, die Gespräche zwischen Eheleuten zu belauschen. Hatte nicht das Recht, hinaufgehen zu wollen, um die Frau zu trösten.


  Aber, Himmel, wie konnte ein Mensch derart grob und grausam mit seinem Partner umgehen? Sie hatte es verdient, dass jemand sie umsorgte, sie war eine wunderbare Frau.


  Zeke verachtete sich für den Wunsch, zu ihr zu laufen und sie an seine Brust zu ziehen. Entschieden setzte er die Ohrenschützer auf und gab ihr dadurch die Ungestörtheit zurück, auf die sie einen Anspruch hatte.


  »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie Ihren Terminplan geändert haben und zu mir gekommen sind.« Eve nahm ihre Jacke von dem schäbigen Schreibtischsessel und versuchte sich keine Gedanken darüber zu machen, dass ihr winziges, unaufgeräumtes Büro das genaue Gegenteil von Dr. Miras elegantem Arbeitszimmer war.


  »Ich weiß, das Ganze ist ein Wettlauf mit der Zeit.« Mira sah sich um. Seltsam, dachte sie, dass sie niemals vorher in Eves Büro gewesen war. Sicher war sich Eve der Tatsache gar nicht bewusst, wie wunderbar das voll gestopfte kleine Zimmer zu ihr passte. Nirgends gab es irgendwelchen Nippes, nirgends irgendwelchen Schnickschnack und nur ein Minimum an Komfort.


  Sie nahm den ihr von Eve angebotenen Stuhl, legte ihre schlanken Beine übereinander, und sah Eve, die stehen blieb, mit hochgezogenen Brauen an.


  »Ich hätte zu Ihnen kommen sollen. Ich habe hier nicht mal den Tee, den Sie so gerne trinken.«


  Mira lächelte erheitert. »Ein Kaffee wäre ebenfalls nicht übel.«


  »Den kann ich Ihnen bieten.« Eve trat vor den AutoChef, der bedrohlich zischte, und schlug mit der flachen Hand dagegen. »Verdammte Budgetkürzungen. Eines Tages schmeiße ich sämtliche Geräte, die in diesem Zimmer stehen, aus dem Fenster. Und ich hoffe inständig, dass in der Minute sämtliche Idioten von der Instandhaltung darunter versammelt sind.«


  Lächelnd blickte Mira zu dem schmalen, hoffnungslos verdreckten Stückchen Glas. »Es dürfte etwas schwierig werden, irgendetwas durch die Öffnung da hindurch zu kriegen.«


  »Oh, irgendwie wird mir das gelingen. Der Kaffee kommt«, erklärte sie, als der AutoChef nach kurzem Husten in ein leises Summen überging. »Der Rest des Teams geht weiteren Spuren nach. Wir treffen uns in einer Stunde, und ich wäre froh, wenn ich nicht mit leeren Händen vor ihnen stehen müsste.«


  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr geben.« Mira lehnte sich zurück und nahm die ihr von Eve gebotene Kaffeetasse an. Es war kaum sieben Uhr, doch die Psychologin wirkte elegant und frisch poliert wie feinstes Glas. Ihre sandfarbenen Haare lagen leicht gewellt um ihr gelassenes Gesicht. Sie trug eins ihrer streng geschnittenen Kostüme, dieses Mal in einem ruhigen Salbeigrün, und hatte als einziges Schmuckstück eine einreihige Perlenkette umgelegt.


  In ihrer ausgeblichenen Jeans und ihrem schlabberigen Pullover kam sich Eve zerzaust, unausgeschlafen und unordentlich vor.


  Sie nahm Mira gegenüber Platz und dachte, dass sie in den frühen Morgenstunden von Roarke fast mit den gleichen Worten verabschiedet worden war. Er hatte die Suche fortgesetzt. Doch er kämpfte gegen Geräte und Gehirne, die ebenso komplex und clever waren wie die Dinge, die ihm selber zur Verfügung standen. Es könnte Stunden oder sogar Tage dauern, bis er alle Schutzwälle durchbrochen hätte und zu Cassandra vorgestoßen wäre, hatte er erklärt.


  »Geben Sie mir, was Sie haben«, bat sie Mira knapp. »Das ist auf alle Fälle mehr, als mir bisher zur Verfügung steht.«


  »Diese Organisation macht ihrem Namen alle Ehre«, begann die Psychologin. »Sie ist bestens durchorganisiert. Ich nehme an, dass alles, was auch immer sie im Schilde führen, auf das Sorgfältigste geplant ist. Sie wollten Ihre Aufmerksamkeit, und die haben sie bekommen. Außerdem wollten sie die Aufmerksamkeit der Mächtigen der Stadt, die ihnen ebenfalls inzwischen sicher ist. Ihre Politik jedoch ist für mich nicht schlüssig. Die vier Leute, deren Freilassung sie fordern, vertreten politisch völlig verschiedene Positionen. Deshalb ist das hier wahrscheinlich nur ein Test. Werden ihre Forderungen erfüllt? Ich glaube nicht, dass sie das tatsächlich erwarten.«


  »Aber sie haben uns nicht die geringste Verhandlungsmöglichkeit gegeben.«


  »Sie wollen nicht verhandeln. Ihr Ziel ist die vollkommene Kapitulation. Die gestrige Zerstörung des Gebäudes war nur eine Demonstration. Dabei wurde niemand verletzt. Sie können also sagen, wir geben euch die Chance, es dabei zu belassen, und gleichzeitig das Unmögliche verlangen.«


  »Ich finde absolut keine Verbindung zwischen den vier Leuten auf der Liste.« Eve legte einen ihrer Stiefel auf das Knie des anderen Beins. Sie hatte in der letzten Nacht, während Roarke Cassandra auf der Spur gewesen war, Stunden mit der Suche nach einer solchen Verbindung zugebracht. »Wie Sie bereits sagten, kommen sie politisch aus völlig verschiedenen Lagern. Sie haben keine gemeinsamen Bekannten, sind nicht Mitglieder in irgendwelchen gleichen Clubs. Weder altersmäßig noch persönlich noch bezüglich der Verbrechen, die sie begangen haben, gibt es einen gemeinsamen Nenner. Ich denke also, sie haben diese Namen völlig wahllos rausgepickt. Im Grunde ist es ihnen egal, ob diese Leute freigelassen werden oder nicht. Das Ganze scheint mir ein Ablenkungsmanöver zu sein.«


  »Das sehe ich genauso. Aber dadurch wird die Gefahr natürlich nicht geringer. Diese Gruppe nennt sich Cassandra und zieht eine Verbindung zum Olymp, die Symbolik ihrer Namensgebung ist also eindeutig. Macht und Prophetie, vor allem aber ein möglichst großer Abstand zwischen ihnen und normalen Sterblichen, wie wir alle es sind. Sie leben in dem Glauben, besitzen die Arroganz zu denken, sie  oder wer immer diese Leute anführt  wüssten mehr als wir und hätten deshalb die Fähigkeit, uns andere zu lenken. Vielleicht sogar durch gnadenlose, kalte Direktiven wie die alten Götter für uns alle zu sorgen. Sie benutzen uns wie Howard Bassi, wenn wir das Potential besitzen, ihnen von Nutzen zu sein. Und wenn sie mit uns fertig sind, werden wir nach Gutdünken von ihnen belohnt oder bestraft.«


  »Und was ist mit dieser neuen Republik, diesem neuen Reich?«


  »Natürlich ist es ihr Reich.« Mira kostete den Kaffee und freute sich, als sie entdeckte, dass es die wunderbare Mischung von Eves Gatten war. »Regiert von ihren Dogmen, ihren Regeln, ihren Leuten. Es ist der Ton der Botschaften, der mich mehr stört als der Inhalt. Er verrät eine gewisse Häme. ›Wir sind Cassandra‹«, fügte sie hinzu. »Ist das eine Gruppe oder eine einzelne Person, die sich für eine Gruppe hält? Wenn Letzteres der Fall ist, haben Sie es mit einem klugen und gleichzeitig gestörten Hirn zu tun. ›Wir sind loyal.‹ Wahrscheinlich gegenüber der Organisation und der Mission. Und der Terrorgruppe Apollo, von der Cassandra ihre Fähigkeiten hat.«


  »›Wir haben ein langes Gedächtnis‹«, murmelte Eve. »Das müssen sie auch haben. Schließlich wurde Apollo vor über dreißig Jahren zerschlagen.«


  »Auffällig sind die ständige Verwendung des Plurals und die kurzen Aussagesätze, gefolgt von politischem Jargon, Propaganda und Anschuldigungen gegen Dritte. Daran ist nichts neu oder auch nur ansatzweise originell. Es war alles schon mal da, und zwar weit früher als vor dreißig Jahren. Aber das heißt nicht, dass ihre Methoden und die Mittel, die sie zur Anwendung bringen, nicht höchst fortschrittlich sind. Ihre Phrasen mögen abgedroschen sein, aber die Art und Weise ihres Vorgehens und ebenso die eingesetzten Waffen sind offenbar hochmodern.


  Sie haben sich an Sie gewandt«, fuhr die Psychologin fort, »weil sie Sie respektieren. Vielleicht sogar bewundern, weil sie in Ihnen eine tapfere Soldatin sehen. Und wenn sie gewinnen  und sie gehen davon aus, dass sie das werden , wird der Sieg durch die Würde ihrer Gegnerin natürlich noch versüßt.«


  »Ich brauche das Ziel.«


  »Ja, ich weiß.« Mira schloss kurz die Augen. »Ein Symbol. Auch das Ziel muss würdig sein. Ein Ort des ausschweifenden Lebens, haben sie gesagt, ein Ort der Ignoranz. An dem Sterbliche Sterbliche anglotzen. Möglicherweise ein Theater.«


  »Oder ein Stadion oder ein Lokal. Es könnte alles sein, vom Madison Square Garden bis hin zu einem Sexclub in der Avenue C.«


  »Eher etwas wie das Erstere.« Mira stellte ihren Kaffee an die Seite. »Ein Symbol, Eve, ein Wahrzeichen, ein Ort, dessen Zerstörung große Wirkung zeigt.«


  »Das erste Ziel war eine leer stehende Fabrik. Ihre Zerstörung hat kaum jemand bemerkt.«


  »Sie gehörte Roarke«, erklärte Mira und bemerkte ein leichtes Flackern in Eves Augen. »Ihre Zerstörung hat Ihre Aufmerksamkeit geweckt. Und genau das haben sie mit ihrem Werk bezweckt.«


  »Sie denken, dass sie es noch einmal auf etwas, was ihm gehört, abgesehen haben.« Eve stand unruhig auf. »Das schränkt das Feld nicht gerade ein. Schließlich gehört dem Mann fast die gesamte Stadt.«


  »Kann es sein, dass Sie das stört?«, fragte Mira, hätte dann jedoch beinahe gelacht. »Tut mir Leid, die Frage ist mir einfach rausgerutscht. Ich glaube, es besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie, weil es denen um Sie geht, wieder etwas nehmen werden, was Ihrem Mann gehört. Das ist natürlich nicht sicher, sondern höchstens ein Verdacht. Aber irgendwo müssen Sie schließlich anfangen zu suchen.«


  »Also gut. Ich werde ihn gleich kontaktieren.«


  »Konzentrieren Sie sich bei der Suche auf wichtige Gebäude, auf Orte mit einer gewissen Tradition.«


  »Okay, ich fange sofort damit an.«


  Mira erhob sich ebenfalls. »Ich fürchte, dass ich Ihnen keine große Hilfe gewesen bin.«


  »Schließlich hatten Sie auch nur sehr wenig in der Hand.« Eve schob die Hände in die Taschen ihrer Jeans. »Das Ganze bringt mich etwas aus dem Konzept. Ich bin es gewohnt, normalen Mördern hinterherzujagen und nicht mit der Gefahr der völligen Vernichtung unserer Gesellschaft umzugehen.«


  »Ist das Vorgehen so viel anders?«


  »Ich habe keine Ahnung. Noch taste ich mich blind voran. Und während ich das tue, hat bereits jemand seinen Finger auf den roten Knopf gelegt.«


  Sie versuchte Roarke in seinem privaten Arbeitszimmer zu erreichen und hatte Glück. »Tu mir einen Gefallen«, begann sie das Gespräch. »Arbeite heute von zu Hause aus.«


  »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«


  Wer konnte sicher sagen, dass nicht das Gebäude mit dem luxuriösen Foyer, den modernen Theatern und den eleganten Clubs, in dem sein Stadt-Büro lag, das Ziel der Attentäter war?


  Doch wenn sie ihm das sagte, führe er umgehend hin und nähme die Leitung der Durchsuchung des Hauses persönlich in die Hand. Und das wollte sie keinesfalls riskieren.


  »Ich bitte dich nicht gern darum, aber wenn du mit der letzte Nacht begonnenen Suche weitermachen könntest, würdest du mir dadurch wirklich helfen.«


  Er sah ihr reglos ins Gesicht. »Meinetwegen. Ich kann bestimmt ein paar meiner Termine verlegen. Allerdings habe ich für alle Fälle sowieso bereits eine automatische Fortführung der Suche initiiert.«


  »Ja, aber du bist sicher schneller, wenn du es selbst machst.«


  Er zog eine Braue in die Höhe. »Ich glaube, das war fast ein Kompliment.«


  »Bilde dir bloß nichts darauf ein.« Sie lehnte sich zurück und bemühte sich, möglichst lässig auszusehen. »Hör zu, ich bin ziemlich in Eile, aber kannst du mir vielleicht trotzdem ein paar Daten rüberschicken?«


  »Welcher Art?«


  »Ich bräuchte eine Liste sämtlicher Gebäude, die du in New York besitzt.«


  Jetzt zog er auch die zweite Braue hoch. »Brauchst du wirklich alle?«


  »Wie gesagt, ich bin etwas in Eile«, wiederholte sie. »Ich habe also nicht viel Zeit, mich damit zu befassen. Also reichen mir die besonderen Gebäude. Die hervorstechendsten und ältesten.«


  »Warum?«


  Verdammt. »Ich versuche lediglich ein paar lose Fäden zu verknüpfen. Routine.«


  »Meine geliebte Eve.« Er musterte sie ernst, und sie trommelte nervös mit ihren Fingern auf der Tischplatte herum.


  »Was?«


  »Du lügst.«


  »Tue ich nicht. Himmel, ich habe dich bloß darum gebeten, mir ein paar Informationen zu geben, auf die ich als deine Frau ja wohl durchaus einen Anspruch habe, und schon werde ich von dir eine Lügnerin genannt.«


  »Jetzt weiß ich mit Bestimmtheit, dass du lügst. Meine Besitztümer sind dir völlig egal, und du hasst es, wenn ich dich als meine Frau bezeichne.«


  »Tue ich nicht. Ich habe nur etwas gegen den herablassenden Ton, in dem du mit mir sprichst. Vergiss es«, fügte sie schulterzuckend hinzu. »War sowieso nicht wichtig.«


  »Welches meiner Gebäude ist deiner Meinung nach das Ziel?«


  Sie atmete hörbar entnervt aus. »Glaubst du, wenn ich das wüsste, hätte ich es dir nicht längst erzählt? Schick mir einfach die gottverdammten Daten und lass mich meine Arbeit machen, ja?«


  »Ich schicke sie dir rüber.« Inzwischen war sein Blick genauso kalt wie seine Stimme. »Und wenn du das Ziel findest, gib mir umgehend Bescheid. Du erreichst mich in meinem Büro in der Stadt.«


  »Verdammt, Roarke -«


  »Mach du deine Arbeit, Lieutenant, und ich mache meine.«


  Ehe sie noch einmal fluchen konnte, hatte er die Übertragung beendet, weshalb sie zornig gegen ihren Schreibtisch trat. »Starrsinniger, arroganter Hurensohn.« Und ohne zu zögern wählte sie die Nummer ihrer Kollegin Anne Malloy.


  »Ich brauche ein Sprengstoffteam für die Durchsuchung eines Gebäudes in der Stadt.«


  »Haben Sie das Ziel gefunden?«


  »Nein«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen aus und zwang ihren Kiefer, sich halbwegs zu entspannen. »Damit würden Sie mir eine Gefälligkeit erweisen, Anne, auch wenn es mir Leid tut, Sie darum zu bitten. Mira denkt, dass wieder eines von Roarkes Gebäuden Ziel der Attentäter ist. Er ist gerade auf dem Weg in sein Büro und ich -«


  »Geben Sie mir die Adresse«, meinte Anne. »Wir sind schon unterwegs.«


  Eve schloss die Augen und atmete langsam aus. »Danke. Dafür bin ich Ihnen etwas schuldig.«


  »Nein, das sind Sie nicht. Ich bin ebenfalls verheiratet und würde genau dasselbe tun.«


  »Trotzdem bin ich Ihnen etwas schuldig. Ich kriege gerade neue Informationen rein«, erklärte sie, als ihr Computer piepste. »Es ist zumindest mal ein Anfang. Ich gehe sämtliche Adressen durch, sodass ich bis zu unserer Besprechung die Zahl der potentiellen Ziele hoffentlich etwas begrenzen kann.«


  »Wollen wir es hoffen«, meinte Anne und legte auf.


  »Peabody«, befahl Eve ihrer Assistentin telefonisch, »kommen Sie in mein Büro.«


  Sie setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch, raufte sich die Haare und rief die ihr von Roarke geschickten Daten auf.


  »Madam.« Peabody trat durch die Tür. »Ich habe den Bericht über die Disketten von Cassandra. Die Analyse hat leider nichts ergeben. Die Nachrichten wurden auf einem Standardgerät verfasst, wurden nicht initialisiert, und weder die Disketten noch die Beutel weisen irgendwelche Fingerabdrücke auf. Es gibt also keine Möglichkeit herauszufinden, woher die Dinger stammen.«


  »Setzen Sie sich«, befahl Eve. »Ich habe hier eine Liste mit potenziellen Zielen. Lassen Sie uns eine Wahrscheinlichkeitsberechnung durchführen und hoffen, dass sich die Zahl dadurch verringert.«


  »Woher haben Sie die Liste?«


  »Mira geht davon aus, dass wir nach einem Club oder Theater suchen. Das sehe ich genauso. Außerdem nimmt sie an, dass der Täter oder die Tätergruppe es abermals auf ein Gebäude meines Mannes abgesehen hat.«


  »Klingt logisch«, meinte Peabody, nahm neben ihr Platz und riss, als sie die endlos lange Liste über den Bildschirm rollen sah, erstaunt die Augen auf. »Mann, die gehören alle ihm? Die gehören wirklich alle ihm?«


  »Das dürfen Sie mich nicht fragen«, murmelte Eve etwas verlegen und wandte sich an das Gerät. »Computer, ich brauche eine Analyse der vorliegenden Daten. Welche der Gebäude gelten als Wahrzeichen oder traditionelle Symbole von New York? Ah, außerdem brauche ich eine Liste der Gebäude, die an historisch bedeutsamen Stellen stehen.«


  Suche …


  »Gut überlegt«, erklärte ihre Assistentin. »Wissen Sie, ich war mit Zeke an vielen dieser Orte. Wenn wir gewusst hätten, dass sie Ihnen gehören, wären wir noch beeindruckter gewesen.«


  »Sie gehören Roarke.«


  Suche beendet, verkündete der Computer derart schnell, dass Eve ihn argwöhnisch ansah.


  »Warum glauben Sie, funktioniert die Kiste heute derart gut, Peabody?«


  »Ich an Ihrer Stelle würde mein Glück nicht dadurch herausfordern, dass ich es hinterfrage.« Stirn-runzelnd studierte Peabody die neue Liste. »Ist nicht wirklich weniger geworden.«


  »Das ist der Preis, den wir dafür bezahlen, dass er alte Dinge mag. Er ist davon regelrecht besessen.« Eve seufzte. »Okay, wir denken, es geht um einen Club oder ein Theater. Einen Ort, an dem Sterbliche Sterbliche anglotzen, wie es Cassandra so schön formuliert hat. Computer, in welchem der Gebäude gibt es heute eine Matinee?«


  Suche …


  »Sie wollen, dass Leute in dem Gebäude sind«, murmelte Eve, als der Computer rüde rülpste. »Sie wollen, dass viele Menschen sterben. Nicht nur ein paar Angestellte und Touristen, die sich dort gerade aufhalten, sondern ein möglichst volles Haus, weil sich dadurch eine deutlich größere Wirkung erzielen lässt.«


  »Wenn Sie Recht haben, haben wir vielleicht noch Zeit, um die Sache zu stoppen.«


  »Oder wir sind auf einer völlig falschen Fährte, und um zwölf geht in irgendeiner völlig anderen Ecke irgendeine kleine Kneipe in die Luft. Okay, okay.« Eve nickte, als die neuen Daten auf dem Monitor erschienen. »Das ist schon besser, damit kommen wir zurecht. Computer, ich brauche eine Kopie und einen Ausdruck dieser Liste.«


  Dann blickte sie auf ihre Uhr und stand auf. »Gehen wir in den Konferenzraum.« Sie schnappte sich den Ausdruck und starrte ihn mit großen Augen an. »Was zum Teufel ist denn das?«


  Peabody sah ihr über die Schulter. »Ich glaube, das ist japanisch. Ich habe doch gesagt, dass Sie Ihr Glück nicht allzu laut hinterfragen sollen, Dallas.«


  »Stecken Sie die verdammte Diskette ein. Feeney kann sie durch einen Übersetzungscomputer jagen. Aus dem Fenster«, murmelte sie zornig, als sie den Raum verließ. »Eines Tages schmeiße ich das verfluchte Drecksding aus dem Fenster.«


  Die Liste war in Mandarin-Chinesisch abgefasst, aber Feeney ließ sie übersetzen und warf sie mit einem Overheadprojektor an die Wand.


  »Miras vorläufigem Profil sowie der Computeranalyse der vorhandenen Daten und Vermutungen zufolge sind das die wahrscheinlichsten Ziele. Es handelt sich ausnahmslos um Entertainment-Komplexe, die entweder in Gebäuden untergebracht sind, die als Wahrzeichen gelten, oder sich auf Grundstücken befinden, auf denen früher einmal Wahrzeichen gestanden haben. Überall werden heute Matineen aufgeführt.«


  »Das ist schon mal ein guter Anfang.« Anne schob die Hände in die Taschen ihrer Jeans, während sie die Namen auf der Liste las. »Ich schicke meine Leute los, damit sie sich dort umsehen.«


  »Wie lange werden sie dafür brauchen?«, fragte Eve.


  »Jede verdammte Minute, die ihnen zur Verfügung steht.« Sie zog bereits ihr Handy aus der Tasche und hob es an ihren Mund.


  »Keine Uniformen und nur Zivilfahrzeuge«, erklärte Eve ihr eilig. »Vielleicht beobachten sie die Gebäude. Wir sollten sie nicht merken lassen, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen sind.«


  Anne nickte und bellte eine Reihe von Befehlen in das eingeschaltete Gerät.


  »Wir haben das Passwort des Computers vom Tüftler rausgefunden«, begann Feeney den Bericht über die Arbeit seiner Leute. »Zusätzlich jedoch hat der alte Schurke sämtliche Daten sorgfältig kodiert. Früher oder später wird es mir gelingen, seinen Code zu knacken, aber er hat seine Sache echt gut gemacht, weshalb es sicher noch eine Weile dauern wird.«


  »Wollen wir nur hoffen, dass sich die Mühe lohnt.«


  »McNab hat ein paar Leute aus seiner alten Einheit aufgespürt. Leute, die hier in der Gegend leben. Ich habe für heute Mittag Gespräche mit ihnen anberaumt.«


  »Gut.«


  »Meine Teams sind unterwegs.« Anne steckte ihr Handy wieder ein. »Ich werde sie begleiten und es Sie wissen lassen, sobald wir etwas finden. Oh, Dallas«, fügte sie, während sie sich zum Gehen wandte, noch hinzu. »Das Gebäude, über das wir vorhin gesprochen haben. Es war sauber.«


  »Danke.«


  Anne grinste breit. »Gern geschehen.«


  »Solange wir nichts anderes unternehmen können, befasse ich mich weiter mit dem Code.« Feeney griff nach seiner Tüte mit den gezuckerten Nüssen. »Während der Innerstädtischen Revolten ist ständig so ein Scheiß passiert. Meistens konnten wir die Attentate gerade noch rechtzeitig verhindern, aber heutzutage sind viel größere und bessere Sprengstoffe auf dem Markt.«


  »Ja, aber auch wir sind größer und besser als vor dreißig Jahren.«


  Er verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Hoffentlich hast du da Recht.«


  Eve rieb sich die Augen, als sie wieder mit Peabody allein war. Da sie während der Nacht kaum mehr als drei Stunden Schlaf erwischt hatte, umnebelte die Müdigkeit ihr Hirn. »Setzen Sie sich hier drin an den Computer und ändern Sie die Liste der Gebäude entsprechend den Meldungen der Leute von Malloy. Ich gehe kurz zu Whitney, und dann fahre ich raus. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  »Ich könnte Sie begleiten, Dallas.«


  Eve dachte daran, dass ihre Assistentin schon am Vortag beinahe in Stücke gerissen worden wäre, und schüttelte den Kopf. »Ich brauche Sie hier«, war alles, was sie sagte, und marschierte entschlossen aus dem Raum.


  Eine Stunde später schwankte Peabody zwischen elendiger Langeweile und nervöser Unruhe hin und her.


  Vier Gebäude waren bereits durchforstet und als sauber gemeldet worden, doch gab es noch Dutzende nicht kontrollierter Häuser, und es waren bis Mittag kaum noch zwei Stunden.


  Sie lief durch das Zimmer, trank viel zu viel Kaffee und versuchte zu denken wie ein Terrorist. Eve war dazu in der Lage. Ihr Lieutenant konnte sich in einen Kriminellen hineinversetzen, in seinem Hirn herumlaufen, einen potenziellen Tatort mit den Augen eines Killers sehen.


  Peabody war neidisch auf diese Fähigkeit, obwohl ihr schon des Öfteren durch den Kopf gegangen war, dass dieses besondere Talent sicher nicht nur ein Segen, sondern gleichzeitig ein Fluch für einen Menschen war.


  »Wenn ich ein Terrorist wäre, welches Gebäude in New York würde ich vernichten wollen, um nicht nur meine Macht zu demonstrieren, sondern zugleich eine politische Aussage zu machen?«


  Irgendeine Touristenfalle, überlegte sie. Das Problem war nur, dass sie diese Orte stets gemieden hatte. Sie war nach New York gezogen, um zur Polizei zu gehen, und hatte absichtlich  wahrscheinlich aus Stolz  sämtliche Ziele gemieden, an die sich ein Tourist begab.


  Sie war nie im Empire State Building oder im Metropolitan Museum gewesen, bevor Zeke …


  Mit einem Mal hob sie den Kopf, und ihre Augen fingen an zu leuchten. Sie würde ihren Bruder anrufen. Sie wusste, dass er den Touristenführer beinahe auswendig gelernt hatte. Wo also würde er als eifriger Tourist aus Arizona mitten in der Woche eine Matinee besuchen wollen?


  Sie wandte sich vom Fenster ab, ging zum Link, stoppte dann jedoch stirnrunzelnd, als plötzlich McNab hereingeschlendert kam.


  »He, She-Body, hat man Sie auch hinter den Schreibtisch verbannt?«


  »Ich habe zu tun, McNab.«


  »Das ist nicht zu übersehen.« Er trat vor den Auto-Chef und erklärte traurig: »Der Kaffee ist alle.«


  »Dann gehen Sie woanders welchen trinken. Das hier ist schließlich kein Café.« Sie wollte schon aus Prinzip, dass er verschwand, vor allem aber, weil sie nicht sein blödes Grinsen sehen wollte, wenn sie mit ihrem kleinen Bruder sprach.


  »Trotzdem finde ich es hier ganz nett.« Teilweise aus Neugier und teilweise um sie zu ärgern, beugte er sich über ihren Bildschirm. »Wie viele Gebäude konnten Sie inzwischen von der Liste streichen?«


  »Hauen Sie endlich ab. Ich wurde für diesen Computer eingeteilt. Ich bin bei der Arbeit.«


  »Warum sind Sie heute so empfindlich? Hatten Sie und Charlie vielleicht Streit?«


  »Mein Privatleben geht Sie nicht das Geringste an.« Sie bemühte sich um einen möglichst würdevollen Ton. Etwas an ihm jedoch rief stets eine gewisse Gereiztheit in ihr wach. Also trat sie neben ihn und schob ihn unsanft mit dem Ellenbogen fort. »Warum gehen Sie nicht und spielen mit Ihrem eigenen Gerät?«


  »Rein zufällig gehöre ich zu diesem Team.« Abermals um sie zu ärgern, nahm er auf der Schreibtischkante Platz. »Außerdem bin ich dir rangmäßig überlegen, Schätzchen.«


  »Was eindeutig ein Versehen ist.« Sie piekste ihn mit einem Finger in die Brust. »Und nennen Sie mich ja nicht Schätzchen. Mein Name ist Peabody, Officer Peabody, und ich kann es absolut nicht brauchen, dass ein trotteliger Knochenarsch von elektronischem Ermittler mir in den Nacken pustet, während ich im Dienst bin.«


  Er blickte auf den Finger, von dem ihm noch zweimal in Folge in die Brust gestochen worden war, und als er ihr wieder ins Gesicht sah, war sie etwas überrascht, als sie erkennen musste, dass seine normalerweise fröhlich blitzenden grünen Augen eisige Funken stoben, während er ihr erklärte: »Passen Sie besser auf.«


  Auch die Kälte seiner Stimme war völlig überraschend, doch war sie zu erbost, um einen Rückzieher zu machen, und so fragte sie: »Weshalb?«, und stach ihm förmlich in die Brust.


  »Sie greifen einen Vorgesetzten an, und ich toleriere nur ein gewisses Maß an Insubordination, bis ich beginne, mich zu wehren.«


  »Insubordination. Sie schnüffeln mir ständig hinterher, machen irgendwelche blöden Kommentare oder zweideutigen Bemerkungen, versuchen, mir meine Fälle abzuluchsen -«


  »Ihre Fälle. Jetzt scheint sie dazu noch größenwahnsinnig zu werden.«


  »Dallas' Fälle sind auch meine Fälle. Und wir können Ihre Einmischung nicht brauchen. Wir können es nicht brauchen, dass Sie ständig angelaufen kommen und irgendwelche blöden Witze reißen. Und ich kann es ganz bestimmt nicht brauchen, dass Sie mir Fragen nach meiner Beziehung zu Charles Monroe stellen, denn das ist meine Privatsache und geht Sie, verdammt noch mal, nicht das Geringste an.«


  »Wissen Sie, was Sie brauchen, Peabody?«


  Da sie ihre Stimme deutlich erhoben hatte, sprach er ebenfalls lauter als zuvor und reckte ihr dabei sein Gesicht so dicht entgegen, dass er um ein Haar mit ihr zusammenstieß.


  »Was glauben Sie denn, was ich brauche?«


  Er hatte es nicht vorgehabt. Oder möglicherweise doch. Auf alle Fälle packte er ihre beiden Arme, zog sie unsanft zu sich heran und presste seine offenen Lippen auf ihren vollen Mund.


  Das Geräusch, das ihr entfuhr, erinnerte an einen Schwimmer, der versehentlich Wasser eingeatmet hatte. Da ihm trotz seines glühenden Zorns bewusst war, dass sie ihm, sobald sie sich von diesem Schock erholte, in den Hintern treten würde, nutzte er die Gunst der Stunde, zwängte sie zwischen dem Tisch und seinem Körper ein und sog mit dem Kuss so viel von ihr in sich auf, wie ihm nur möglich war.


  Sie war vor Entsetzen gelähmt. Das war die einzig vernünftige Erklärung dafür, dass der Mann noch immer seinen Mund auf ihre Lippen drückte, statt dass er mit gebrochenen Gliedern blutend vor ihr auf dem Boden lag.


  Sie musste einen Schlag bekommen haben oder … oh, mein Gott, wer hätte je gedacht, dass dieser aufdringliche Blödmann so gut küssen konnte?


  Ihr Kopf war völlig blutleer, sie war erfüllt von einem heißen Schwindel und merkte, dass die Lähmung nachließ, als sie ihm die Arme um den Hals schlang und ihr Mund zum Gegenangriff überging.


  Sie saugten, leckten, bissen. Irgendjemand stöhnte. Irgendjemand fluchte. Und dann starrten sie einander keuchend an.


  »Was  was zum Teufel war denn das?«, fragte sie ihn quietschend.


  »Ich habe keine Ahnung.« Er rang erstickt nach Luft und atmete hörbar auf. »Aber lass es uns noch einmal machen.«


  »Gütiger Himmel, McNab!« Mit einem Mal kam Feeney durch die Tür, und die beiden sprangen wie aufgeschreckte Karnickel auseinander. »Was in aller Welt machen Sie da?«


  »Nichts. Nichts.« Er atmete röchelnd ein, begann zu husten und blinzelte verwirrt. »Nichts«, sagte er noch einmal. »Überhaupt nichts. Captain.«


  »Heilige Jungfrau Maria.« Feeney fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Wir werden einfach alle so tun, als hätte ich das nicht gesehen. Ich habe nicht das Mindeste gesehen. Ich bin erst jetzt reingekommen. Ist das klar?«


  »Sir.« Peabody nahm eilig Haltung an und hoffte, dass die Röte, die sie in ihren Wangen spürte, zumindest noch vor Ende des Jahrzehnts abnahm.


  »Sehr wohl, Sir.« McNab trat einen großen Schritt zur Seite.


  Feeney ließ die Hände sinken und musterte die beiden. Er hatte bereits Paare festgenommen, die weniger schuldbewusst ausgesehen hatten, dachte er und schnaubte schließlich: »Wir haben das Ziel gefunden. Die Radio City Music Hall.«
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  Sie hatten Zeit. Sie hatten noch Zeit, war alles, was Eve zu denken wagte. Sie trug die volle Kampfmontur  eine schusssichere Weste, einen Helm sowie einen Gesichtsschutz , doch wusste sie genau, dass das alles sinnlos wäre, wären sie nicht in der Zeit.


  Also würde die Zeit reichen. Eine andere Möglichkeit gab es für sie, für die Leute von den Sprengstoffteams und für die Zivilpersonen, die sie fieberhaft evakuierten, nämlich nicht.


  Der große Saal der Radio City Music Hall war bis auf den letzten Platz mit Touristen und Einheimischen  darunter etlichen Vorschulklassen mit Lehrern und Begleitern  gefüllt. Der Lärmpegel war hoch, und die Leute waren nicht nur unruhig, sondern regelrecht erbost.


  »Die Plätze kosten zwischen hundert und zweihundertfünfzig Dollar.« Die einen Meter achtzig große Blondine, die sich als Managerin des Theaters zu erkennen gegeben hatte, galoppierte wie ein aufgebrachtes Streitross neben Eve durchs Haus. Ihre Stimme schwankte zwischen Trauer und Empörung, als sie zeterte: »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie kompliziert es ist, eine Ersatzvorstellung oder aber die Rückzahlung der Eintrittsgelder zu organisieren? Sämtliche Vorstellungen dieser Show sind bereits restlos ausverkauft.«


  »Hör zu, Schwester, wenn du uns nicht unsere Arbeit machen lässt, gibt es bald keinen Raum mehr, in dem ihr irgendwelche Vorstellungen geben könnt.« Sie schob die Frau mit dem Ellenbogen an die Seite, zog ihr Handy aus der Tasche und bellte: »Malloy? Wie sieht es aus?«


  »Es sind mehrere Bomben im Haus versteckt. Zwei haben wir bisher lokalisiert und neutralisiert, insgesamt sind es laut Scanning aber mindestens acht. Die Teams sind bei der Arbeit. Die Bühne verfügt über vier Lifts, von denen jeder einzelne neun Meter tief bis in den Keller fahren kann. In jedem ist offenbar ein Sprengkörper versteckt. Wir arbeiten so schnell wir können.«


  »Arbeitet am besten noch ein bisschen schneller«, schlug Eve trocken vor, schob das Handy zurück in die Tasche und wandte sich der Managerin des Ladens zu. »Hauen Sie endlich ab.«


  »Das tue ich bestimmt nicht. Immerhin leite ich dieses Theater.«


  »Deshalb müssen Sie sich nicht verhalten wie der Kapitän eines sinkenden Schiffs.« Da das Weibsbild gute fünfundzwanzig Kilo schwerer als sie war und wütend genug aussah, als dass eine körperliche Auseinandersetzung mit ihr sicher durchaus amüsant geworden wäre, hätte Eve sie am liebsten persönlich am Hemdkragen gepackt und zur Tür gezerrt. Leider jedoch hatte sie dafür keine Zeit, weshalb sie zwei kräftige Beamte zu sich winkte und mit dem Daumen auf die Walküre wies.


  »Bringt sie raus«, war alles, was sie sagte, bevor sie sich durch das Gedränge der zu evakuierenden Besucher schob.


  Auf der beeindruckenden, riesengroßen Bühne standen ein Dutzend Polizisten in voller Kampfmontur, um die Karteninhaber daran zu hindern, sich in diese Richtung zu bewegen. Der schwere rote Vorhang war gelüftet, sämtliche Scheinwerfer brannten, und eine Verwechslung der grimmigen, behelmten Gestalten mit den erwarteten Rockettes wäre völlig ausgeschlossen.


  Babys wimmerten, ältere Leute nörgelten, und ein halbes Dutzend Schulmädchen, die ihre Rockette-Puppen umklammert hielten, weinten lautlos vor sich hin.


  Die Evakuierung ging voran, doch war es nicht gerade leicht, mehrere Tausend verärgerte Karteninhaber, die sich Schulter an Schulter in der Eingangshalle drängten, aus einem warmen Theater hinaus auf die kalte Straße zu manövrieren, ohne dass es dabei zu einem Unglück kam.


  Und neben dem Foyer gab es noch unzählige Lounges, Cafés, Bars, Garderoben, Kontrollzentren, Büros. Jeder einzelne der Räume müsste gründlich durchforstet, geräumt und anschließend gesichert werden, ohne dass es dadurch zu einer Panik kam.


  Denn wenn zu der Verärgerung der Leute Panik käme, hätten sie bestimmt Hunderte Verletzter, bevor das Haus geräumt war. Das war Eve klar. Sie setzte sich ihr Headset auf, stieg auf einen großen Tisch und spähte auf die Horde empörter Menschen, die durch die grandiose, elegant mit Glas und Stahl gebaute Eingangshalle schob.


  Sie schaltete ihr Mikro an. »Hier spricht die New Yorker Polizei«, erhob sie ihre Stimme über den allgemeinen Lärm. »Wir danken Ihnen für Ihre Kooperationsbereitschaft. Bitte begeben Sie sich, ohne die Ausgänge zu versperren, so ruhig und schnell wie möglich hinaus auf die Straße.« Ohne auf die Zwischenrufe und Fragen der Theaterbesucher zu achten, wiederholte sie die Bitte, bevor eine Frau mit einer Perlenkette eine Hand um ihren Knöchel klammerte und zornbebend erklärte: »Ich kenne den Bürgermeister. Er wird von dieser Sache hören.«


  Eve nickte ihr, wie sie fand, durchaus freundlich zu. »Richten Sie ihm Grüße von mir aus. Bitte gehen Sie ruhig weiter. Wir bitten Sie, mögliche Unannehmlichkeiten zu entschuldigen.«


  Das Wort Unannehmlichkeiten rief einen Sturm der Entrüstung bei den Leuten wach und die erbosten Rufe wurden unflätiger, während eine Unzahl uniformierter Beamter die Menschen entschieden weiter durch die Türen schob.


  Kaum hatte Eve das Mundstück ihres Headsets an die Seite geschoben und abermals ihr Handy angeschaltet, um Anne Malloy zu fragen, wie es bei ihr aussah, als sie plötzlich einen Menschen gegen den Strom das Gebäude nicht verlassen, sondern betreten sah.


  Ihr Blut begann zu kochen, als sich Roarke geschmeidig durch das Gedränge wob, und sie funkelte ihn giftig an. »Was zum Teufel machst du hier?«


  »Ich möchte sicherstellen, dass mein Eigentum  und meine Frau  nicht in die Luft fliegen.«


  Noch während sie wütend knurrte, sprang er zu ihr auf den Tisch und nahm ihr mit einem »Darf ich?« entschlossen ihr Headset ab.


  »Das Ding ist Eigentum der Polizei.«


  »Was bedeutet, dass es von minderer Qualität ist, aber für meine Zwecke müsste es genügen.«


  Dann wandte er sein kühles, elegantes Erscheinungsbild der aufgebrachten Menge zu. »Ladies und Gentlemen, das Personal und die Darsteller bitten Sie für die aufgetretenen Schwierigkeiten um Verzeihung. Sämtliche Kosten für Eintrittskarten und den Transport zum Theater und nach Hause werden wir vollständig ersetzen. Für diejenigen von Ihnen, die Interesse daran haben, wird die heutige Matinee auf einen späteren Zeitpunkt verlegt. Wir danken Ihnen für Ihr Verständnis.«


  Der Lärmpegel nahm zwar nicht ab, doch erfuhr der Ton eine dramatische Veränderung, denn  wie Roarke seiner Gattin hätte sagen können  war Geld halt eine Sprache, die alle Welt verstand.


  »Wirklich clever«, brummte sie zornig und schwang sich vom Tisch.


  »Die Leute müssen so schnell es geht von hier verschwinden«, erwiderte er achselzuckend und fragte: »Wie sieht's aus?«


  Sie wartete, bis er neben ihr auf dem Boden stand, und kontaktierte eilig Anne. »Ungefähr fünfzig Prozent der Leute haben wir evakuiert. Langsam, aber sicher kommen wir voran. Wie steht es bei Ihnen?«


  »Ähnlich. Wir haben ebenfalls die Hälfte der Sprengsätze entschärft. Im Moment befassen wir uns mit der Bombe, die im Orchestergraben liegt. Die Dinger sind wirklich überall verteilt und ich habe nicht genügend Leute, um sie alle gleichzeitig zu entschärfen.«


  Eve sah aus dem Augenwinkel, dass Roarke auf einen kleinen Scanner blickte, und das Herz sank ihr in Richtung Knie. »Halten Sie mich auf dem Laufenden. Und du«, wandte sie sich ihrem Gatten zu, »haust endlich ab.«


  »Nein.« Ohne aufzublicken, legte er eine Hand auf ihre Schulter. »Einer der Sprengsätze ist oben bei den Scheinwerfern angebracht. Ich kümmere mich drum.«


  »Du siehst zu, dass du verschwindest!«


  »Eve, wir beide wissen, dass die Zeit zu knapp ist, um lange zu streiten. Wenn diese Leute das Gebäude überwachen, wissen sie, dass ihr das Ziel gefunden habt. Sie können die Bomben also jeden Moment zünden.«


  »Weshalb alle Zivilpersonen -« Sie brach ab, denn er hatte ihr bereits den Rücken zugewandt und schob sich geschickt durch die Menge zu einer schmalen Seitentür.


  »Verdammt, verdammt, verdammt.« Sie unterdrückte ihre Panik, bahnte sich eilig mit den Ellenbogen einen Weg hinter ihm her, und als sie ihn endlich erreichte, konnte sie gerade noch hinter ihm durch die Tür schlüpfen. Er warf sie hinter ihnen zu, schloss sie sorgfältig ab und wandte sich ihr zu.


  »Ich kann dich hier nicht brauchen«, sagten beide gleichzeitig, und beinahe hätte Roarke gelacht.


  »Egal. Nur stör mich nicht bei der Arbeit.« Er rannte eine enge Metalltreppe hinauf und eine Reihe gewundener Korridore hinab.


  Eve enthielt sich eines weiteren Kommentars. Jetzt gab es kein Zurück mehr, sie mussten das Ding entschärfen, ob sie dabei draufgingen oder nicht.


  Durch die dicken Wände drangen die Stimmen von unten wie ein leises Summen an ihr Ohr. Hier war das Theater schlicht und funktional, wie ein Schauspieler ohne Kostüm oder Make-up.


  Roarke nahm bereits die nächste Treppe, die noch enger als die erste war, und betrat dann etwas, was aussah wie das Deck eines Schiffs.


  Es ragte weit über die gepolsterten Sitzreihen hinaus und bot einen freien Blick auf die Bühne, die tief unter ihnen lag. Da sie mit großen Höhen nicht zurechtkam, drehte Eve sich hastig zur Seite und betrachtete die großen, komplizierten Mischpulte und die vielen überraschend dicken Taue, die hier hingen.


  »Wo …«, begann sie, brachte jedoch, als er durch eine Öffnung hinaus ins Leere trat, kein Wort mehr heraus.


  »Es wird nicht lange dauern.«


  »Meine Güte, Roarke!« Sie stolperte hinterher und sah, dass er sich nicht wirklich durch die Luft bewegte, auch wenn es aus ihrer Perspektive danach aussah. Der Steg war höchstens sechzig Zentimeter breit und spannte sich wie eine Art von Brücke über das Theater, vorbei an riesengroßen Strahlern, Seilen, Rollen und Trägern aus Metall.


  Als sie hinter ihm das Brett betrat, begann es in ihren Ohren zu rauschen, und sie hätte schwören können, dass ihr Hirn in ihrem Schädel schwamm.


  »Geh zurück, Eve. Sei doch nicht so stur.«


  »Halt die Klappe, halt einfach die Klappe. Wo ist das verdammte Ding?«


  »Hier.« Um ihrer beider Willen verdrängte er das Wissen um ihre Höhenangst. Und hoffte, dass ihr das ebenfalls gelang.


  Geschmeidig kniete er sich hin und beugte sich auf eine Art nach vorn, die Eves Magen einen langsamen Salto schlagen ließ. »Direkt unter dem Steg.«


  Während er den Scanner langsam schwenkte, ließ auch Eve sich auf die Knie sinken, biss die Zähne aufeinander und sagte sich, sie müsse statt nach unten nur auf ihren Gatten sehen. Guck nicht runter, guck nicht runter, sagte sie sich ein ums andere Mal.


  Natürlich schaute sie geradezu zwanghaft nach unten.


  Die Menge hatte sich gelichtet und nur noch ein paar Dutzend Trödler wurden von den Beamten zu den Ausgängen gedrängt. Die drei Sprengstoffexperten unten im Orchestergraben sahen wie Spielzeugfiguren aus, doch drang über das Rauschen ihres Blutes hinweg ihr erleichtertes Triumphgeschrei an ihre Ohren, und sie sagte: »Sie haben wieder eins der Dinger entschärft.«


  »Mmm«, war Roarkes einziger Kommentar.


  Mit schweißnassen Händen zog sie ihr piepsendes Handy aus der Tasche. »Dallas.«


  »Wir haben zwei weitere Sprengsätze entschärft«, erklärte Anne Malloy. »Wir kommen unserem Ziel langsam, aber sicher näher. Ich schicke jetzt ein Team nach oben zur Beleuchtung und ein zweites -«


  »Ich bin bereits hier oben. Wir entschärfen das Ding, das unter dem Laufsteg hängt.«


  »Wir?«


  »Kümmern Sie sich um den Rest.« Sie blinzelte und sah, dass Anne die Hauptbühne betrat, den Kopf hob und zu ihr heraufspähte. »Wir haben hier alles unter Kontrolle.«


  »Das kann ich nur hoffen. Gesprächsende.«


  »Haben wir alles unter Kontrolle, Roarke?«


  »Hmm. Ein wirklich tolles Ding. Deine Terroristen haben sich den Spaß was kosten lassen. Jetzt könnte ich Feeney brauchen«, sagte er geistesabwesend und hielt ihr eine kleine Taschenlampe hin. »Halt mal.«


  »Und wohin soll ich leuchten?«


  »Hierhin.« Er wies auf eine Stelle, wandte sich ihr zu und merkte, dass sie kreidebleich war und dass ihr der Schweiß in Strömen von der Stirn in die Augen rann. »Leg dich flach auf den Bauch und atme langsam aus und ein.«


  »Ich weiß selber, wie man atmet«, schnauzte sie, legte sich jedoch gehorsam auf den Bauch, und auch wenn ihr Magen weiter wilde Purzelbäume schlug, war ihre Hand vollkommen ruhig.


  »Gut, so ist's gut.« Er legte sich ebenfalls bäuchlings auf die Planke und machte sich mit einem winzigen Schraubenschlüssel, der silbrig im Licht der Taschenlampe blitzte, an die Arbeit. »Sie wollen, dass man diese Drähte durchtrennt. Wenn man das macht, wird man in mehrere wenig attraktive Einzelteile gesprengt. Die Dinger dienen der Tarnung«, fuhr er, während er mit größter Vorsicht einen kleinen Deckel öffnete, mit Plauderstimme fort. »Sie lassen das Spielzeug wie einen zweitklassigen Sprengsatz aussehen, während es in Wahrheit … ah, da ist ja unser kleines Schätzchen. Während es in Wahrheit eine wirklich tolle, bis zum Rand mit Plaston gefüllte, computergesteuerte Bombe ist.«


  »Wirklich faszinierend.« Am liebsten hätte sie gekeucht. »Mach das Ding endlich kaputt.«


  »Normalerweise weiß ich deine direkte Vorgehensweise zu schätzen, Lieutenant, aber wenn ich hier Gewalt anwende, werden wir beide uns heute Abend im Himmel lieben statt in unserem Bett.«


  »Im Himmel nehmen sie garantiert keinen von uns beiden auf.«


  Er grinste kurz. »Dann eben irgendwo anders, doch auf alle Fälle nicht mehr hier auf Erden. Ich brauche diesen Chip hier. Dreh die Lampe etwas auf die Seite. Ja, so ist's richtig. Ich brauche beide Hände, Eve, also musst du mir jetzt bitte helfen.«


  »Was soll ich tun?«


  »Du musst das Ding, wenn es rausfällt, fangen. Wenn sie so clever sind, wie ich denke, haben sie ganz sicher einen Chip verwendet, der die Bombe explodieren lässt, wenn er irgendwo auftrifft. Was heißt, dass das kleine Schätzchen, falls es runterfällt, ein gutes Dutzend Stuhlreihen zerstört, ein hässliches Loch in den Fußboden reißt und uns beide höchstwahrscheinlich wie zwei reife Äpfel hier runterpurzeln lässt. Bist du bereit?«


  »Ja. Klar. Absolut.« Sie rieb sich die schweißnasse Hand an ihrem Hosenboden ab und streckte sich dann aus. »Dann gehst du also davon aus, dass wir, wo auch immer, im Anschluss an dieses hübsche Experiment noch miteinander schlafen können werden?«


  Er hob knapp den Kopf und feixte sie an. »Ja, klar. Absolut.« Dann nahm er ihre Hand, drückte sie und ließ sie sinken. »Du musst dich ein bisschen runter-beugen, um zu sehen, was ich mache. Behalt den Chip im Auge.«


  Sie versuchte nichts zu denken, als sie ihren Kopf und ihre Schultern über den Rand des Steges schob, und starrte auf den kleinen schwarzen Kasten mit den farbenfrohen Drähten und der dunkelgrünen Kontrollpaneele, der unter der Planke hing.


  »Der hier.« Er zeigte mit der Spitze seines Werkzeugs auf einen grauen Chip, der nicht größer als der Fingerknöchel eines Babys war.


  »Ich sehe ihn. Und jetzt komm endlich in die Gänge.«


  »Du darfst das Ding nicht zusammendrücken. Halt es einfach locker in der Hand. Also dann, auf drei. Eins, zwei.« Er schob die Spitze seines Schraubenschlüssels leicht unter den Chip und begann ihn vorsichtig zu lockern. »Drei.« Das leise Plop, mit dem der Chip herausgesprungen kam, klang in Eves Ohren wie das Dröhnen einer Explosion.


  Das Ding traf auf ihre Handfläche, prallte dort ab, bevor es jedoch auf die Erde fallen konnte, ballte sie locker die Faust und meinte: »Ich habe ihn erwischt.«


  »Du darfst dich nicht bewegen.«


  »Ich rühre mich nicht vom Fleck.«


  Roarke schob sich auf die Knie, zog ein Taschentuch hervor, nahm Eves Hand, klappte ihre Finger auseinander, legte den Chip vorsichtig auf den weichen Stoff und faltete ihn zweimal sorgfältig zusammen. »Kein besonders gutes Polster, aber besser als nichts.« Damit schob er das Tuch zurück in seine Tasche. »Solange ich mich nicht draufsetze, ist alles okay.«


  »Pass auf. Mir gefällt dein Hintern viel zu sehr, als dass ich ihn in Einzelteilen fliegen sehen möchte. Wie zum Teufel kommen wir hier wieder runter?«


  »Wir könnten auf demselben Weg zurückkehren, auf dem wir auch gekommen sind.« Doch seine Augen blitzten, als er entschlossen aufstand. »Oder wir könnten ein bisschen Spaß haben.«


  »Mir steht nicht der Sinn nach irgendwelchem Spaß.«


  »Mir aber.« Er nahm ihre Hand, half ihr auf die Füße und packte eins der Seile. »Weißt du, was heute auf dem Spielplan stand?«


  »Nein.«


  »Ein uraltes Kinderstück, Peter Pan. Halt dich fest, Liebling.«


  »Nicht.« Doch er hatte sie bereits an seine Brust gezogen und automatisch schlang sie ihm die Arme um den Hals. »Dafür bringe ich dich um.«


  »Die Piraten wirken echt super, wenn sie sich an diesen Seilen auf die Bühne schwingen. Und jetzt atme tief ein«, empfahl er ihr und stieß sich lachend von der Planke ab.


  Sie spürte einen Windstoß, der ihren Magen packte und einen Meter hinter ihr durch die Lüfte flattern ließ, sah verschwommen einen Strom aus Farben und Formen, und hätte, als sie über den Orchestergraben flogen, vor lauter Panik beinahe geschrien.


  Ehe es aber dazu kommen konnte, presste der Verrückte, den sie aus irgendeinem Grund zum Mann genommen hatte, seinen Mund auf ihre Lippen, und das heiße Verlangen, das er dadurch neben dem Entsetzen in ihr weckte, führte dazu, dass ihre Knie wackelten, als wären sie aus Pudding, als sie endlich unten auf der Bühne aufkam.


  »Du bist ein toter Mann. Dafür werde ich Hackfleisch aus dir machen.«


  Er küsste sie noch einmal und lachte leise auf. »Das war es mir wert.«


  »Wirklich starker Auftritt.« Beeindruckt kam Feeney auf die beiden zu. »Falls ihr beiden Kinder jetzt mit spielen fertig seid  zwei von diesen Bastarden haben wir noch immer nicht entschärft.«


  Eve schob ihren Gatten unsanft mit dem Ellenbogen fort und hielt sich, wenn auch mühsam, ohne seine Hilfe auf den Beinen. »Sind sämtliche Zivilpersonen fort?«


  »Ja, das Haus ist vollständig geräumt. Falls sie sich an die Zwölf-Uhr-Deadline halten, müssten wir es schaffen. Wird verdammt knapp, aber …«


  Plötzlich ertönte unter ihren Füßen lautes Rumpeln, der Bühnenboden bebte, und die Lampen und die Kabel über ihren Köpfen schwankten wie verrückt.


  »O verflucht, o Scheiße.« Eve riss ihr Handy aus der Tasche. »Malloy? Anne? Melden Sie sich. Verdammt, geben Sie mir eine Antwort. Anne? Können Sie mich hören?«


  Als statt einer Antwort nur ein Rauschen durch den Hörer drang, packte sie hilfesuchend Feeneys Schulter. Dann jedoch vernahmen sie ein Knistern und Annes Stimme, die erklärte: »Hier Malloy. Keine Toten, keine Verletzten. Wir mussten die Bombe zünden, bevor sie losgegangen wäre. Ich wiederhole, niemand wurde verletzt. Aber hier unten sieht es ziemlich unordentlich aus.«


  »Okay. Wunderbar.« Eve fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. »Wie weit sind Sie?«


  »Wir haben sie alle gefunden, Dallas. Das Gebäude ist sauber.«


  »Melden Sie sich, wenn Sie hier fertig sind, im Konferenzraum auf der Wache. Gute Arbeit.« Damit brach sie die Übertragung ab und wandte sich an Roarke. »Du kommst mit, Kumpel.« Mit einem kurzen Nicken in Richtung des Kollegen marschierte sie mit ihrem Mann davon. »Wir brauchen Informationen über sämtliche Sicherheitseinrichtungen des Gebäudes, eine vollständige Liste des gesamten Personals  Techniker, Darsteller, Reinigungskräfte, Manager  es darf niemand fehlen.«


  »Diese Liste habe ich bereits erstellen lassen, als ich hörte, dass dieses Gebäude das Ziel der Attentäter war. Sie liegt bestimmt längst in deinem Büro auf dem Revier.«


  »Gut. Dann kannst du jetzt weiter irgendwelche Planeten kaufen und mich in Ruhe meine Arbeit machen lassen. Gib mir den Chip.«


  Er zog eine Braue in die Höhe. »Was für einen Chip?«


  »Tu doch nicht so ahnungslos. Gib mir den Zündchip oder wie das Ding sonst heißt.«


  »Oh, den Chip.« Gespielt kooperationsbereit zog er das Taschentuch hervor, faltete es auseinander und enthüllte  nichts. »Den habe ich anscheinend irgendwo verloren.«


  »Nie im Leben. Gib mir den verdammten Chip, Roarke. Er ist ein Beweismittel.«


  Lächelnd schüttelte er das Taschentuch aus, zuckte mit den Schultern, und sie trat so dicht vor ihn, dass sie mit den Zehenspitzen gegen seine Schuhe stieß. »Gib mir das verdammte Ding«, zischte sie ihn wütend an. »Sonst lasse ich dich durchsuchen.«


  »Dazu brauchst du eine richterliche Anweisung, wenn du es nicht selber machen willst. Falls das aber der Fall ist, bin ich gerne bereit, auf ein paar meiner bürgerlichen Rechte zu verzichten.«


  »Dies ist eine offizielle polizeiliche Ermittlung.«


  »Das hier sind zum zweiten Mal mein Eigentum und meine Frau, um die es geht.« Er fixierte sie. »Falls du mich brauchst, Lieutenant, weißt du, wo du mich findest.«


  Sie packte ihn am Arm. »Du weißt, dass ich es hasse, wenn du mich deine Frau nennst.«


  »Das ist mir durchaus bewusst.« Er küsste sie freundlich auf die Braue. »Wir sehen uns dann zu Hause.«


  Sie sparte sich die Mühe, ihm giftig nachzublicken, und rief stattdessen ihre Assistentin an, um sie zu informieren, dass sie auf dem Weg zurück zur Wache war.


  Zeke, der gerade mit der Fertigung der Nut- und Federverbindungen zwischen den Seitenteilen und den Türen seines Schranks beschäftigt war, hob überrascht den Kopf, als plötzlich Clarissa durch die Tür geschossen kam. Ihre Augen waren schreckgeweitet, und sie hatte ein vor Aufregung gerötetes Gesicht.


  »Haben Sie es gehört?«, fragte sie ihn keuchend. »Jemand hat versucht, die Radio City Music Hall in die Luft zu sprengen.«


  »Das Theater?« Stirnrunzelnd legte er sein Werkzeug fort. »Warum?«


  »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht ging es um Geld oder um irgendwelche anderen Forderungen.« Sie strich sich mit der Hand über das Haar. »Oh, Sie haben das Radio ja gar nicht eingeschaltet. Ich dachte, Sie hätten es bereits gehört. Sie nennen keine Einzelheiten. Sie haben nur gesagt, dass das Gebäude gesichert wurde und dass keine Gefahr mehr besteht.«


  Sie flatterte mit ihren Händen, als wisse sie nicht sicher, was sie mit ihnen machen sollte, als sie hilflos sagte: »Ich wollte Sie nicht bei der Arbeit stören.«


  »Schon gut. Die Radio City Music Hall ist ein so wunderschönes altes Gebäude. Weshalb in aller Welt sollte irgendjemand sie zerstören wollen?«


  »Die Menschen können so grausam sein.« Sie strich mit einer Fingerspitze über die glatt geschmirgelten Bretter, die er auf dem Tisch aufgeschichtet hatte. »Manchmal einfach so, ohne jeden Grund. Als Kind habe ich jedes Jahr die Weihnachtsvorführung dort gesehen. Meine Eltern sind mit mir dorthin gefahren.« Sie lächelte wehmütig. »Das ist eine schöne Erinnerung. Ich schätze, deshalb war ich so erregt, als ich die Nachricht hörte. Tja, ich sollte Sie nicht weiter stören.«


  »Ich wollte gerade eine Pause machen.« Sie war einsam  und nicht nur das. Da war er sich ganz sicher. Auch wenn er es als unhöflich empfunden hätte, tiefer hinter die Fassade dieser Frau zu blicken und sich gründlicher mit ihrer Aura zu befassen, verriet ihr Gesicht schon genug. Sie hatte sich sorgfältig geschminkt, doch war die leichte Schwellung ihrer Wange sowie die Röte ihrer Augen nicht zu übersehen.


  Er öffnete seinen Rucksack und zog eine Saftflasche daraus hervor. »Möchten Sie was trinken?«


  »Nein. Ja. Doch, ich glaube, schon. Aber Sie brauchen sich nichts zu essen mitzubringen, Zeke. Der AutoChef ist immer gut gefüllt.«


  »Ich bin es einfach gewohnt, mich selber zu versorgen.« Um sie ein wenig aufzumuntern, zwinkerte er ihr lächelnd zu. »Hätten Sie eventuell zwei Gläser?«


  »Oh, natürlich.« Sie trat vor eine Tür, verschwand im Nebenraum, und er versuchte ernsthaft, ihr nicht hinterherzusehen. Wirklich, er gab sich die größte Mühe. Doch war es eine solche Freude zu verfolgen, wie sie sich bewegte. All die nervöse Energie, die sich hinter ihrer Geschmeidigkeit und Grazie verbarg. Sie war so zierlich, so wunderschön.


  So unendlich traurig.


  Sie bedurfte jeder Menge Trost.


  Dann kam sie zurück, stellte die beiden hohen, durchsichtigen Gläser, die sie in den Händen hielt, vorsichtig auf den Tisch und sah sich seine Arbeit an. »Sie haben schon so viel geleistet. Ich habe nie zuvor gesehen, wie etwas von Hand gefertigt wird, aber ich hätte angenommen, dass man dafür viel länger braucht.«


  »Nicht, wenn man sich darauf konzentriert.«


  »Sie lieben Ihre Arbeit.« Als sie ihm ins Gesicht sah, leuchteten ihre Augen eine kleine Spur zu hell, und ihr Lächeln war eine kleine Spur zu breit. »Das sieht man. Ich habe mich bereits, als ich Ihre Arbeiten zum ersten Mal gesehen habe, Hals über Kopf in sie verliebt.«


  Sie hielt inne und schüttelte lachend ihren Kopf. »Das klingt wahrscheinlich völlig lächerlich. Ich sage ständig irgendwelche lächerlichen Dinge.«


  »Nein, das tun Sie nicht. Meine Arbeit ist tatsächlich etwas, was mir äußerst wichtig ist.« Er nahm eins der von ihm gefüllten Gläser und hielt es ihr freundlich hin. Ihr gegenüber empfand er nicht diese sprachlose Schüchternheit, von der er gegenüber vielen anderen Frauen befallen wurde. Sie brauchte einen Freund, weshalb die Situation eine völlig andere war. »Mein Vater hat mich gelehrt, dass man alles, was man in seine Arbeit investiert, doppelt zurückbekommt.«


  »Das klingt schön.« Ihr Lächeln wurde weich. »Es ist so wichtig, eine Familie zu haben. Mir fehlt meine Familie sehr. Ich habe meine Eltern vor zwölf Jahren verloren und vermisse sie noch heute.«


  »Das tut mir Leid.«


  »Mir auch.« Sie nippte an ihrem Saft, stutzte und nippte noch einmal. »Das schmeckt wunderbar. Was ist das?«


  »Eins der Rezepte meiner Mutter. Es enthält verschiedene Früchte, vor allem Mango.«


  »Wirklich köstlich. Ich trinke viel zu viel Kaffee. Mit Fruchtsaft wäre ich bestimmt besser dran.«


  »Wenn Sie möchten, bringe ich Ihnen morgen einen Krug voll mit.«


  »Das ist nett von Ihnen, Zeke. Sie sind ein wirklich freundlicher Mann.« Sie legte eine Hand auf seine Finger, und als sie einander in die Augen sahen, wurde sein Herzschlag merklich schneller und setzte dann kurzfristig aus. Dann zog sie ihre Hand zurück und blickte auf die Seite. »Ah, hier drinnen riecht es wunderbar. Das liegt sicher an dem Holz.«


  Alles, was er riechen konnte, war der Duft ihres Parfüms, der ebenso weich und zart war wie die Berührung ihrer Haut. Sein Handrücken pochte noch an der Stelle, an der er mit ihren Fingern in Kontakt gekommen war. »Sie haben sich verletzt, Mrs Branson.«


  Hastig wandte sie sich ihm wieder zu. »Was?«


  »Sie haben einen blauen Fleck auf Ihrer linken Wange.«


  »Oh.« Ihre Augen blitzten panisch, als sie ihre Fingerspitzen an die leichte Schwellung hob. »Oh, das ist nichts weiter. Ich … ich bin vorhin gestolpert. Ich bewege mich häufig zu schnell und passe dann nicht auf, wohin ich trete.« Sie stellte ihr Glas ab und nahm es sofort wieder in die Hand. »Ich dachte, Sie wollten mich Clarissa nennen. Die Anrede Mrs Branson klingt so furchtbar distanziert.«


  »Ich kann Ihnen eine Salbe für die Schwellung machen. Clarissa.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Es ist nichts weiter. Danke, aber es ist nicht schlimm. Ich sollte langsam gehen und Sie mit Ihrer Arbeit allein lassen.


  B.D. hasst es, wenn ich ihn bei seinen Projekten störe.«


  »Ich freue mich immer über Gesellschaft.« Er trat einen Schritt nach vorn. Am liebsten hätte er die Arme nach ihr ausgestreckt, sie an seine Brust gezogen und tröstend gehalten. Mehr hätte er gar nicht gewollt. Doch selbst das wäre eindeutig zu viel. »Würde es Ihnen eventuell Spaß machen, noch etwas zu bleiben?«


  »Ich …« Eine einzelne Träne löste sich aus ihrem Auge und rollte glitzernd über ihre Wange. »Es tut mir Leid. Es tut mir wirklich Leid. Ich bin heute nicht ganz bei mir. Mein Schwager  ich nehme an, es ist der Schock. Das alles … bisher konnte ich nicht … B.D. hasst es, wenn man seine Gefühle öffentlich zur Schau stellt.«


  »Aber jetzt sind Sie nicht in der Öffentlichkeit, sondern zu Hause.«


  Damit streckte er die Arme nach ihr aus, zog sie an seinen Körper und hatte das Gefühl, als wäre ihr Leib genau passend dafür gemacht. Er hielt sie einfach fest. Was doch bestimmt nicht zu viel war.


  Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Brust, ballte die Fäuste hinter seinem Rücken und schluchzte leise, ja beinahe lautlos auf. Er war genauso groß, kräftig und sanft, wie es ihr bereits von Anfang an bewusst gewesen war.


  Als der Tränenstrom versiegte, seufzte sie zweimal zitternd auf. »Sie sind wirklich freundlich«, flüsterte sie verlegen. »Und dass sich eine Frau, die Sie kaum kennen, so an Ihrer Schulter ausweinen darf, zeigt, dass Sie obendrein außerordentlich geduldig sind. Es tut mir wirklich Leid. Ich nehme an, dass sich in den letzten Tagen in mir zu viel angestaut hatte.«


  Sie trat einen Schritt zurück, stellte sich mit tränenfeuchten Augen und einem unsicheren Lächeln auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seine Wange. »Vielen Dank.«


  Dann drückte sie einen zweiten, ebenfalls zarten Kuss auf seine andere Wange, presste dabei jedoch ihr stürmisch pochendes Herz an seine Brust, öffnete die hinter seinem Rücken zuvor fest geballten Fäuste, strich ihm über das Hemd und atmete bebend zwischen ihren leicht geöffneten Lippen aus.


  Ohne nachzudenken, legte er seine Lippen auf ihren Mund. Es war vollkommen natürlich und genauso zärtlich wie ein sanft gewispertes Versprechen, als er sie erneut an seinen Körper zog und sie den Kuss vertiefte, bis es für ihn keine Zeit und keinen Ort mehr gab als diesen Augenblick in diesem ihrem Haus.


  Eng schmiegte sie sich an Zeke  ehe sie sich plötzlich mit vor Verlegenheit hochroten Wangen von ihm losriss, ihn aus riesengroßen Augen entgeistert anblinzelte und keuchend stotterte: »Das war  das war alleine meine Schuld. Entschuldigung. Ich habe nicht nachgedacht. Es tut mir wirklich Leid.«


  »Nein, es war meine Schuld.« Während sie errötet war, war ihm alle Farbe aus dem Gesicht gewichen, und er zitterte nicht weniger als sie. »Ich bitte Sie für mein Verhalten um Verzeihung.«


  »Sie waren lediglich freundlich.« Sie hielt sich das Herz, als hätte sie die ernsthafte Befürchtung, es spränge andernfalls aus ihrer Brust. »Ich hatte ganz vergessen, wie das ist. Bitte, Zeke, lassen Sie uns diesen Vorfall schnellstmöglich vergessen.«


  Trotz seines eigenen wild jagenden Herzens sah er ihr in die Augen und nickte langsam. »Wenn es das ist, was Sie wollen.«


  »Etwas anderes ist unmöglich. Ich habe schon seit langem keine freie Wahl mehr. Ich wünschte -« Sie schüttelte unglücklich den Kopf und lief mit einem »Ich muss gehen« eilig aus dem Raum.


  Zeke legte seine Hände auf die Werkbank, beugte sich nach vorn und schloss unglücklich die Augen. Was in Gottes Namen sollte er jetzt machen? Was in Gottes Namen hatte er getan?


  Er hatte sich verliebt  in eine verheiratete Frau.
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  »Madam.« Sobald Eve den Besprechungsraum betrat, sprang Peabody von ihrem Stuhl und erklärte mit angespannter Stimme: »Sie haben eine weitere Nachricht erhalten.«


  Eve zog ihre Jacke aus. »Von Cassandra?«


  »Ich habe den Beutel nicht geöffnet, ihn aber scannen lassen. Er ist sauber.«


  Nickend nahm Eve die Tasche entgegen und drehte sie in ihrer Hand um. Sie sah genauso aus wie die der ersten Nachricht. »Die anderen sind inzwischen ebenfalls auf dem Weg hierher. Wo ist McNab?«


  »Woher soll ich das wissen?«, fragte Peabody sie mit derart krächzender Stimme, dass Eve sie verwundert musterte. Peabody vergrub ihre Hände in die Hosentaschen, zog sie fahrig heraus und kreuzte die Arme vor ihrem Oberkörper. »Ich bin nicht seine Hüterin. Es ist mir egal, wo er steckt.«


  »Rufen Sie ihn an, Peabody«, bat Eve mit, wie sie fand, beachtlicher Geduld. »Sagen Sie ihm, dass er ins Besprechungszimmer kommen soll.«


  »Ah, ich denke, dass das besser sein Vorgesetzter macht.«


  »Und Ihre Vorgesetzte hat Ihnen befohlen, dass Sie ihm sagen sollen, dass er seinen knochigen Hintern schwingen soll. Und zwar auf der Stelle.« Leicht verärgert warf sich Eve auf einen Stuhl, riss den Diskettenbeutel auf und schob die Diskette in den Computer.


  »Diskette an.«


  Es handelt sich um eine Textdatei folgenden Inhalts …


  Wir sind Cassandra.


  Wir sind die Götter der Gerechtigkeit.


  Wir sind loyal.


  Lieutenant Dallas, wir haben die Ereignisse des heutigen Tages sehr genossen. Als die von uns gewählte Gegenspielerin haben Sie uns bisher wahrhaftig nicht enttäuscht. Sie haben das Ziel in weniger als der Ihnen von uns gewährten Zeit entdeckt. Ihre Fähigkeiten sind uns eine Freude.


  Vielleicht glauben Sie, Sie hätten diese Schlacht gewonnen, doch obgleich wir Ihnen zu Ihrer schnellen, entschlossenen Arbeit gratulieren, halten wir es für ein Gebot der Fairness, Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass Ihr heute vollbrachtes Werk nur ein Test, oder anders formuliert, eine Vorrunde gewesen ist.


  Die erste Welle von Polizeiexperten hat das Gebäude um elf Uhr sechzehn betreten. Die Evakuierung begann acht Minuten später. Sie kamen zwölf Minuten nach Beginn der Evakuierung in dem Gebäude an.


  Während Sie dort Ihrer Arbeit nachgegangen sind, hätte das Gebäude jederzeit zerstört werden können, doch haben wir es vorgezogen, weiter zu beobachten.


  Wir fanden es interessant, dass sich Roarke persönlich engagiert hat. Sein Erscheinen war ein unerwarteter Bonus, denn es hat uns gestattet zu studieren, wie die Kooperation zwischen Ihnen beiden aussieht. Die Kooperation zwischen der Polizistin und dem Kapitalisten.


  Verzeihen Sie, dass uns Ihre Höhenangst ein wenig amüsiert hat. Es hat uns beeindruckt, dass sie Sie nicht an der Ausübung Ihrer Pflicht als Werkzeug des faschistischen Staats gehindert hat. Allerdings hatten wir auch nichts Geringeres erwartet.


  Die letzte Bombe haben wir von Ihnen selber zünden lassen, um eine Begrenzung des Schadens zu ermöglichen. Lieutenant Malloy wird Ihnen bestätigen, dass andernfalls mehrere Leben und ein Großteil des Gebäudes verloren gewesen wären.


  Beim nächsten Mal werden wir keine solche Rücksicht walten lassen.


  Unsere Forderungen sind innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden zu erfüllen. Neben der Freilassung der bereits genannten politischen Gefangenen verlangen wir jetzt zusätzlich die Zahlung von sechzig Millionen Dollar in Form von Inhaberschuldverschreibungen über jeweils fünfzigtausend Dollar. Die kapitalistischen Galionsfiguren, die sich die Taschen füllen, indem sie der Masse das Rückgrat brechen, müssen dazu gezwungen werden, mit dem, was sie anbeten, zu zahlen.


  Sobald wir sicher wissen, dass unsere vier Mitstreiter aus der Haft entlassen worden sind, werden wir weitere Anweisungen bezüglich der Zahlung der Geldstrafe erteilen.


  Um zu beweisen, wie sehr wir unserer Sache verschrieben sind, geben wir Punkt vierzehn Uhr eine kleine Demonstration unserer Macht.


  Wir sind Cassandra.


  »Eine Demonstration?« Eve sah auf ihre Uhr. »In zehn Minuten.« Sie riss ihr Handy aus der Tasche. »Malloy, sind Sie immer noch in dem Gebäude?«


  »Wir führen gerade die letzten Sicherungsmaßnahmen durch.«


  »Schaffen Sie alle Leute raus, lassen Sie sie frühestens in einer Viertelstunde wieder rein und sehen sich anschließend noch einmal gründlich um.«


  »Das Gebäude ist total sauber, Dallas.«


  »Gucken Sie trotzdem noch mal nach. Wenn die fünfzehn Minuten um sind, lassen Sie Feeney eine Säuberungseinheit in den Laden schicken. Das gesamte Gebäude ist durch und durch verwanzt. Sie haben jede unserer Bewegungen genauestens verfolgt. Wir brauchen die Wanzen im Labor, um sie zu analysieren, aber wie gesagt, schaffen Sie die Leute aus dem Haus und gehen erst nach zwei Uhr wieder rein.«


  Anne öffnete den Mund, kam dann jedoch offensichtlich zu dem Schluss, sie könne sich die Frage, die ihr auf den Lippen brannte, sparen, und nickte stattdessen. »Verstanden. Ich müsste in einer halben Stunde auf der Wache sein.«


  »Glauben Sie, dass sie eine Bombe in das Haus geschmuggelt haben, die von unseren Leuten übersehen worden ist?«, fragte Peabody, als Eve die Übertragung abbrach.


  »Nein, aber ich will jedes Risiko vermeiden. Wir können unmöglich sämtliche Gebäude in der Stadt unter die Lupe nehmen. Sie wollen uns zeigen, wie groß und böse ihre Gruppe ist. Also jagen sie garantiert irgendetwas anderes zusätzlich in die Luft.« Sie stand auf und trat ans Fenster. »Und ich kann, verdammt noch mal, nichts dagegen tun.«


  Sie blickte auf die alten Backsteinhäuser, die neuen Stahlgebäude, die unzähligen Menschen, die die Gleitbänder und Gehwege bevölkerten, den dichten Verkehr sowohl auf den Straßen als auch in der Luft


  Es war ihr Job zu dienen und zu schützen, überlegte sie. Das hatte sie versprochen. Und jetzt war sie dazu verdonnert, abzuwarten und tatenlos mit anzusehen, was möglicherweise irgendwo geschah.


  McNab betrat den Raum und gab sich die allergrößte Mühe, Peabody zu übersehen. »Sie haben mich rufen lassen, Lieutenant?«


  »Gucken Sie, was Sie mit der Diskette machen können, die ich gerade habe laufen lassen. Machen Sie Kopien für mich und den Commander. Und wie weit sind Sie mit dem Code des Tüftlers?«


  McNab gestattete sich ein schmales, selbstzufriedenes Lächeln und bedachte Peabody mit einem kurzen Seitenblick, als er erklärte: »Ich habe ihn geknackt.« Er hielt seine eigene Diskette in die Höhe und hätte fast die Stirn gerunzelt, als Peabody sich abwandte und anfing, ihre Fingernägel zu betrachten.


  »Weshalb zum Teufel haben Sie das nicht schon längst gesagt?« Eve riss ihm die Diskette aus der Hand.


  Beleidigt öffnete McNab den Mund, klappte ihn jedoch, als er aus dem Augenwinkel Peabodys hämisches Grinsen sah, entschieden wieder zu. »Als Sie mich haben rufen lassen, war ich gerade dabei, sämtliche Dateien zu sichern«, erwiderte er steif. »Ich hatte bisher noch keine Zeit, um sie mir genauer anzusehen«, fuhr er, während Eve die Diskette bereits in den Computer schob, ein wenig knurrig fort. »Aber es gibt eine Liste sämtlicher Materialien, die er verwendet, und sämtlicher Geräte, die er gebastelt hat. Die Sachen hätten ausgereicht, um ein Dritte-Welt-Land auszulöschen, das ist schon mal klar.«


  Er machte eine Pause und trat, als Peabody über die Schulter ihrer Vorgesetzten auf den Bildschirm linste, ebenfalls neben Eve. »Oder eine große Stadt.«


  »Fünf Kilo Plaston«, las Eve.


  »Weniger als dreißig Gramm würden bereits genügen, um ein halbes Stockwerk des Reviers in die Luft zu sprengen«, erklärte er und hüpfte, als sich Eve dem Wandbildschirm zuwandte, gleichzeitig mit Peabody einen Schritt zurück.


  »Zeitzünder, Aufschlagzünder, Fernzünder, die sie gleichermaßen durch Geräusche wie durch Bewegung aktivieren können.« Eve spürte, wie ihr ein kalter Schauder über den Rücken rann. »Sie haben keine der Optionen ausgelassen. Außerdem haben sie bei ihm jede Menge Sicherheitsvorrichtungen, Sensoren, Überwachungsspielzeuge bestellt. Er hat ein regelrechtes Warenlager für diese Leute zusammengestellt.«


  »Sie haben ihn gut dafür bezahlt«, murmelte Peabody. »Neben jedem Teil hat er ordentlich nicht nur die Kosten, sondern zusätzlich das Geld, das er dafür erhalten hat, vermerkt.«


  »Scheint ein gewiefter Geschäftsmann gewesen zu sein. Schusswaffen.« Eve kniff die Augen zusammen. »Er hat ihnen sogar verbotene Schusswaffen besorgt. Die Dinger stammen aus der Zeit der Innerstädtischen Revolten.«


  »Ach ja?« McNab beugte sich interessiert nach vorn. »Ich hatte keine Ahnung, was in aller Welt er damit gemeint hat, habe mir aber nicht die Zeit genommen, der Sache nachzugehen. Fünfzig ARK-95?«


  »Die Dinger wurden vom Militär für den Straßenkampf verwendet. Ein einziger Soldat konnte mit ein paar Runden Munition einen ganzen Straßenblock von Plünderern befreien.«


  Roarke hatte eine solche Waffe in seiner Sammlung. Sie hatte sie getestet, und der starke Rückstoß, der sie beim Abfeuern getroffen hatte, hatte sie verblüfft.


  »Wozu sollen sie Schusswaffen brauchen?«, fragte Peabody verwundert.


  »Wenn man einen Krieg beginnt, rüstet man als Erstes seine Soldaten aus. Es geht ihnen nicht darum, irgendwelche politischen Aussagen zu treffen.« Eve trat einen Schritt zurück. »Das ist ein bloßes Scheinmanöver, um uns zu verwirren. Sie wollen die Herrschaft über die Stadt, und es ist ihnen egal, ob sie dabei in Schutt und Asche fällt.« Sie knurrte ungehalten. »Aber was zum Teufel wollen sie anschließend damit anstellen?«


  Sie ging die Liste weiter durch, und ohne nachzudenken schoben sich McNab und Peabody, um die Worte auf dem Bildschirm besser zu erkennen, gleichzeitig an sie heran, stießen dabei mit den Schultern aneinander, und als sie wie elektrisiert beide einen großen Satz nach hinten machten, fixierte Eve die beiden gleichermaßen genervt wie verwundert.


  »Was zum Teufel treiben Sie beide da?«


  »Nichts, Madam.« Errötend nahm ihre Assistentin Haltung an.


  »Gut, hören Sie auf herumzuhopsen und kontaktieren Sie den Commander. Bitten Sie ihn, so schnell wie möglich herzukommen, damit ich ihn über die neueste Entwicklung informieren kann. Berichten Sie ihm von der neuen Deadline.«


  »Deadline?«, fragte McNab.


  »Wir haben eine neue Nachricht von ihnen bekommen. Sie versprechen uns für vierzehn Uhr eine kleine Demonstration.« Eve warf einen erneuten Blick auf ihre Uhr. »Also in weniger als zwei Minuten.« Ihr bliebe nichts anderes zu tun, als nachträglich zu ermitteln, überlegte sie und wandte sich dem Bildschirm zu.


  »Wir wissen, was für Sachen er in welchen Mengen für diese Leute besorgt oder selbst gefertigt hat. Wir wissen jedoch nicht, ob er ihre einzige Quelle gewesen ist. Der Liste nach zu urteilen, hat er in einem Zeitraum von drei Monaten über zwei Millionen in bar von ihnen bekommen. Ich nehme an, dass sie ihm dieses Geld wieder abgenommen haben, als er von ihnen aus dem Verkehr gezogen worden ist.«


  »Er wusste, dass sie die Absicht hatten, ihn zu töten«, fiel ihr McNab ins Wort. »Gehen Sie weiter bis auf Seite siebzehn. Dort gibt es eine Art Tagebucheintrag von ihm.«


  Eve befolgte seinen Vorschlag, schob die Hände in die Hosentaschen und begann zu lesen.


  Es ist meine Schuld, es ist meine eigene, verfluchte Schuld. Wenn man ständig auf die Kohle sieht, wird man davon geblendet. Die Arschlöcher haben mich beschissen, haben mich im großen Stil beschissen. Es geht ihnen ganz sicher nicht um eine Bank. Mit dem ganzen Zeug, das ich für sie gebastelt habe, könnten sie die Nationalbank überfallen. Vielleicht geht es um Geld, vielleicht aber auch nicht. Das ist mir scheißegal.


  Ich dachte, mir wäre alles völlig egal. Bis ich anfing nachzudenken. Bis ich anfing mich zu erinnern. Es ist schlauer, wenn man sich nicht erinnert. Wenn man eine Frau und Kinder hatte, die in Stücke gerissen worden sind, macht es keinen Sinn, später noch daran zu denken.


  Aber jetzt denke ich an sie. Ich denke, dass das, was hier in Vorbereitung ist, ein weiteres Arlington werden soll.


  Diese beiden Scherzkekse, die bei mir waren, halten mich für alt und habgierig und dumm. Aber sie irren sich. Ich habe genug Hirnzellen übrig, um zu wissen, dass sie ganz sicher nicht die Köpfe dieser Bande sind. Nie im Leben. Die beiden bestehen ausschließlich aus Muskeln. Muskeln und toten Augen. Als ich anfing, mir Gedanken über die ganze Geschichte zu machen, habe ich einen der Sender ein bisschen umgebaut. Und dann brauchte ich nur noch hier herumzusitzen, abzuwarten und zu lauschen.


  Jetzt weiß ich, wer sie sind und was sie wollen. Diese Schweine.


  Sie werden mich aus dem Verkehr ziehen müssen. Das ist die einzige Möglichkeit, um ihren Arsch zu retten. Bald wird einer von ihnen zu mir kommen, um mir die Kehle durchzuschneiden, das steht inzwischen fest.


  Ich muss untertauchen. Ich habe inzwischen genug für sie gebastelt, als dass sie mich nicht mehr brauchen und mit mir fertig sind. Ich muss nehmen, was ich kann, und so tief wie möglich untertauchen. Sie werden nicht sofort in meine Werkstatt kommen, und selbst wenn, haben sie nicht genügend Grips, um an die Daten ranzukommen, die hier über sie gespeichert sind. Das ist meine Lebensversicherung. Die Beweise und das Geld nehme ich mit.


  Himmel, Himmel, ich habe eine Heidenangst.


  Ich habe ihnen alles gegeben, was sie brauchen, um die Stadt in die Luft fliegen zu lassen. Und sie werden es benutzen. Bald.


  Für Geld. Für Macht. Aus Rache. Und, Gott stehe uns allen bei, schlicht zum Amüsement.


  Es ist ein Spiel, das ist alles. Ein Spiel, das im Namen der Toten betrieben wird.


  Ich muss untertauchen. Ich muss von hier verschwinden. Ich brauche Zeit, um nachzudenken und zu überlegen, wie es weitergehen soll. Himmel, vielleicht muss ich damit sogar zu den Bullen gehen. Den verdammten Bastarden von Bullen.


  Aber erst muss ich verschwinden. Wenn sie mich verfolgen, sorge ich dafür, dass die beiden Drohnen mit mir untergehen.


  »Er hat es gewusst.« Eve ballte ohnmächtig die Fäuste. »Er hat alles ganz genau gewusst. Er hatte Namen, er hatte Informationen. Warum hat dieser verdammte alte Sturkopf die Infos nicht in den Computer eingegeben?« Sie wirbelte herum und stapfte durch den Raum. »Stattdessen nimmt er sämtliche Beweise, die er gegen sie hatte, mit. Und als sie ihn erledigt haben, haben sie auch die Beweise gleich mit eingesackt.«


  Sie trat erneut ans Fenster. New York sah noch genauso aus wie vorher. Es war fünf nach zwei. »Peabody, ich brauche alles, was Sie über die Apollo-Gruppe finden können. Jeden Namen, jedes Attentat, für das sie die Verantwortung übernommen hat.«


  »Sehr wohl, Madam.«


  »McNab.« Eve drehte sich um, hielt jedoch inne, als Feeney mit eingefallenem Gesicht und trüben Augen durch die Tür trat. »Oh, verdammt. Wo haben sie zugeschlagen?«


  »Im Plaza Hotel. Sie haben den Teesalon in die Luft gejagt.« Müde trat er vor den AutoChef und drückte auf den Knopf für Kaffee. »Sie haben ihn, die Geschäfte im Foyer und den Großteil des verfluchten Foyers selber in die Luft gejagt. Malloy ist bereits auf dem Weg zum Tatort. Bisher wissen wir noch nicht, wie viele Tote es gegeben hat.«


  Er nahm seinen Kaffee und trank ihn wie bittere Medizin. »Sie werden uns brauchen.«


  Sie hatte niemals einen Krieg erlebt. Nicht die Art, in der wahllos irgendwelche Menschenmassen getötet worden waren. Ihr Umgang mit dem Tod war individueller, persönlicher gewesen. Irgendwie intim. Die Leiche, das Blut, das Motiv, der menschliche Faktor, der selbst in diesem grausigen Geschäft vorhanden war.


  Was sie jedoch hier erlebte, besaß nicht einmal ein Mindestmaß an Intimität. Die völlige Zerstörung aus der Ferne hatte selbst das grauenhafte Band zwischen dem Mörder und seinen Opfern durchtrennt.


  Es herrschte totales Chaos. Sirenen heulten, Verwundete stöhnten, die Umstehenden stießen schockierte  oder auch faszinierte  Schreie aus.


  Immer noch quoll dichter Rauch aus dem einst so eleganten Eingang des in der Fifth Avenue gelegenen erstklassigen Hotels und biss einem in die Augen. Backstein und Beton, geborstenes Holz, verbogenes Metall, Steine und glitzernde Marmorbrocken türmten sich über den überall verstreuten Fetzen menschlicher Gedärme und angesengten Fleisches.


  Zerrissene Stücke farbenfrohen Stoffs, abgetrennte Glieder sowie ein einzelner Schuh ragten aus den hohen Aschebergen heraus.


  Vor einem schwarzen Schuh mit Silberschnalle, dem Schuh eines Kindes, ging Eve in die Hocke. Da hatte sich ein kleines Mädchen für den Besuch im Teesalon freudestrahlend extra hübsch gemacht. Und jetzt war nur der verkratzte Lackschuh übrig mit hässlichen Blutflecken darauf.


  Sie richtete sich wieder auf, befahl ihrem Herzen langsamer zu schlagen und ihrem Hirn, wieder normal zu denken, und kämpfte sich entschlossen um die Trümmerberge und Schutthaufen herum.


  »Dallas!«


  Eve drehte sich um und verfolgte, wie Nadine Furst auf hochhackigen Schuhen und in einer dünnen Strumpfhose auf sie zugestöckelt kam. »Gehen Sie zurück hinter die Absperrung, Nadine.«


  »Es gibt noch keine Absperrung.« Nadine hob eine Hand und strich sich die Haare aus der Stirn. »Dallas. Großer Gott. Ich habe mir gerade eine Rede im Waldorf angehört, als die Meldung kam.«


  »Dann haben Sie heute anscheinend alle Hände voll zu tun«, murmelte Eve gehässig.


  »Allerdings. Die Radio-City-Story musste ich wegen der Rede an jemand anderen abgeben. Aber der Sender hat mich auf dem Laufenden gehalten. Was zum Teufel geht hier vor sich? Es heißt, Sie hätten drüben bei der Evakuierung mitgewirkt.«


  Nadine machte eine Pause und sah sich das Ausmaß der Zerstörung an. »Anders als behauptet, scheint es dort drüben kein Problem mit der Hauptwasserleitung gegeben zu haben. Und hier eindeutig genauso wenig.«


  »Ich habe jetzt keine Zeit für Sie.«


  »Dallas.« Nadine packte sie am Arm und musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Die Leute müssen es erfahren«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Sie haben ein Recht, es zu erfahren.«


  Eve riss sich von ihr los. Sie hatte die Kamera hinter Nadine und das Mikrofon an ihrem Rockaufschlag gesehen. Jede von ihnen machte ihre Arbeit. Das wusste sie und konnte es sogar verstehen.


  »Ich kann dem, was Sie hier sehen, nichts hinzufügen, Nadine. Dies ist weder der rechte Zeitpunkt noch der rechte Ort für irgendwelche offiziellen Statements.« Noch einmal sah sie auf den kleinen Schuh mit der Silberschnalle und fügte hinzu: »Die Toten sprechen für sich selbst.«


  Nadine hob eine Hand, winkte den Kameramann ein Stückchen von sich fort, hielt ihr Mikro zu und sagte: »Sie haben genauso Recht wie ich. Und in diesem Moment ist meine Arbeit echt egal. Falls es irgendetwas gibt, was ich tun kann, um zu helfen  falls ich irgendwelche Quellen für Sie anzapfen kann, brauchen Sie es nur zu sagen. Dieses Mal ist es sogar umsonst.«


  Nickend wandte Eve sich ab. Sie sah, wie ein Sanitäterteam die blutige Masse zusammenraffte, die einmal die Hand des Türstehers gewesen war. Der Arm war durch die Wucht der Explosion fünf Meter vor die Tür geschleudert worden.


  Ob sie wohl jemals seinen Arm wiederfinden würden, schoss es ihr makaber durch den Kopf.


  Sie trat einen Schritt zur Seite und stieg dann durch das rußgeschwärzte Loch dorthin, wo zuvor das Foyer gewesen war.


  Die Feuerlöscher waren angesprungen, dünne dunkle Bäche rannen durch den Schutt, und ihre Füße quatschten in den nassen Schuhen, als sie sich tiefer in das Innere des Gebäudes arbeitete. Der Gestank war unerträglich. Eingeweide, Blut und Rauch. Sie zwang sich, nicht daran zu denken, was alles zu ihren Füßen lag, zwang sich, nicht auf die beiden Hilfskräfte zu achten, die lautlos weinend die Toten markierten, und suchte Anne Malloy.


  »Für die Identifizierung der Toten brauchen wir Extrakräfte in der Leichenhalle und in den Labors«, krächzte sie und räusperte sich. »Kannst du das organisieren, Feeney?«


  »Ja, verdammt. Ich war mit meiner Tochter anlässlich ihres sechzehnten Geburtstags hier. Diese verfluchten Arschlöcher.« Er riss sein Handy aus der Tasche und führte etliche Telefonate.


  Eve ging tapfer weiter. Je näher sie der Stelle kam, an der die Bombe explodiert war, umso schlimmer wurde es. Sie war früher einmal hier gewesen, zusammen mit Roarke, und sie konnte sich daran erinnern, wie opulent und elegant der Teesalon gewesen war. Kühle Farben, wunderschöne Menschen, staunende Touristen, aufgeregte junge Mädchen, Gruppen von Leuten, die sich nach ihren Einkaufsbummeln an den Tischen drängten, um die alte Tradition des Teetrinkens im Plaza zu erleben.


  Sie kämpfte sich weiter durch den Schutt und starrte dann sprachlos auf den schwarzen Krater.


  »Sie hatten keine Chance.« Mit zornblitzenden Augen trat die Sprengstoffexpertin auf sie zu. »Sie hatten nicht die geringste Chance. Noch vor einer Stunde haben Menschen hier an hübsch gedeckten Tischen gesessen, einem Violinspieler gelauscht, Tee oder Wein getrunken und dazu leckere Kanapees verspeist.«


  »Wissen Sie schon, was sie verwendet haben?«


  »Auch Kinder waren hier.« Annes Stimme wurde schrill. »Und sogar Babys. Aber das war ihnen völlig egal. Es war ihnen einfach völlig egal.«


  Das war unübersehbar. Eve wusste schon jetzt, dass dieses Bild in ihren Träumen wiederkehren würde. Sie wandte sich um, fixierte Anne streng und meinte: »Wir können ihnen nicht mehr helfen. Wir können nicht die Zeit zurückdrehen und dieses Attentat verhindern. Es ist nun mal geschehen. Uns bleibt nur, nach vorn zu schauen und zu versuchen, den nächsten Anschlag zu verhindern. Ich brauche so schnell wie möglich einen ausführlichen Bericht.«


  »Sie wollen, dass alles weitergeht wie normal?« Anne packte sie am Kragen ihres Hemdes. »Sie können hier stehen, sich das alles ansehen und gleichzeitig nichts anderes wollen, als dass alles, verdammt noch mal, so weitergeht wie üblich?«


  »Für die ist das normal«, erklärte Eve mit ruhiger Stimme. »Für die ist dieses grausige Chaos völlig normal. Und wenn wir sie stoppen wollen, müssen wir die Dinge genauso handhaben wie sie.«


  »Sie wollen nicht mich, sondern einen gottverdammten Droiden. Fahren Sie doch zur Hölle.«


  »Lieutenant Malloy.« Peabody trat entrüstet einen Schritt nach vorn und legte eine Hand auf ihren Arm.


  Eve hatte fast vergessen, dass ihre Assistentin sie begleitete, schüttelte nun aber schnell ihren Kopf. »Treten Sie zurück, Officer. Wenn Sie mir keinen Bericht erstatten können, Lieutenant Malloy, bin ich mit einem Droiden vermutlich tatsächlich besser dran.«


  »Sie kriegen Ihren Bericht, wenn es etwas zu berichten gibt«, schnauzte Anne sie an. »Und jetzt kann ich Sie hier nicht brauchen.« Sie schob Eve unsanft an die Seite und bahnte sich einen Weg durch das Trümmerfeld.


  »Sie hat sich falsch verhalten, Dallas, sie hat sich absolut falsch verhalten.«


  »Egal.« Doch Annes Worte hatten Eve getroffen. »Sie wird schon wieder zu sich kommen. Ich möchte, dass diese kurze Auseinandersetzung nicht in Ihrem Bericht erscheint. Sie war belanglos. Um hier drinnen arbeiten zu können, brauchen wir Schutzbrillen und Masken. Seien Sie doch so nett und organisieren Sie welche.«


  »Was sollen wir denn hier tun?«


  »Das Einzige, was zurzeit möglich ist.« Eve rieb sich die brennenden Augen. »Wir helfen den Rettungskräften beim Einsammeln der Toten.«


  Es war eine elendige, grauenhafte Arbeit  die Eve nie vergessen würde. Sie beschäftigte sich nicht mit Menschen, versuchte sie sich einzureden, sondern mit Beweismaterial. Wann immer ihr Schutzschild zu verrutschen drohte, wann immer ihr das Grauen zu Bewusstsein kam, riss sie ihn wieder hoch, zwang sich, nichts zu denken, und fuhr mit ihrer Arbeit fort.


  Es war bereits dunkel, als sie mit ihrer Assistentin wieder auf die Straße trat. »Alles in Ordnung?« Sie sah Peabody fragend an.


  »Wird schon wieder werden. Himmel, Dallas, grundgütiger Himmel.«


  »Fahren Sie nach Hause, nehmen ein Beruhigungsmittel, betrinken sich, rufen Charles an und lassen sich nach Kräften von ihm vögeln. Tun Sie, was Sie tun müssen, um das alles zu vergessen.«


  »Ich sollte alle drei Dinge gleichzeitig ausprobieren.« Peabody versuchte halbherzig zu lachen, als sie mit einem Mal McNab in ihre Richtung kommen sah und vor Schreck erstarrte.


  »Ich brauche einen Drink.« Er schaute sie kurz an, wandte sich dann jedoch an Eve. »Das heißt, ich brauche jede Menge Drinks. Sollen wir noch mal auf die Wache kommen?«


  »Nein. Für heute haben wir genug geleistet. Melden Sie sich morgen früh um acht in meinem Büro.«


  »Okay.« Dann zwang er sich, Peabody ins Gesicht zu sehen und sie zu fragen: »Soll ich Sie nach Hause fahren?«


  »Ich  tja …« Verlegen trat sie von einem Bein aufs andere und meinte schließlich: »Nein, hmm. Nein.«


  »Lassen Sie sich fahren, Peabody«, empfahl ihr ihre Chefin. »Sie sind total erledigt, und es ist bestimmt nicht angenehm, wenn man sich um diese Uhrzeit einen Platz in einem öffentlichen Verkehrsmittel erkämpfen muss.«


  »Ich will nicht …« Zum Erstaunen ihrer Vorgesetzten errötete sie wie ein kleines Mädchen. »Ich glaube, es wäre besser …«


  Sie hustete und räusperte sich. »Ich weiß das Angebot zu schätzen, McNab, aber ich komme schon zurecht.«


  »Sie sehen müde aus.« Gleichzeitig verfolgte Eve verwundert, dass die Röte in den Wangen ihrer Mitarbeiterin tatsächlich noch zunahm. »Das hier war wirklich ziemlich schlimm.«


  »Ich bin okay.« Sie starrte unglücklich auf ihre Schuhe. »Ich bin vollkommen okay.«


  »Wenn Sie sicher sind … Tja, dann bis morgen früh um acht.« Die Hände in den Hosentaschen und mit hochgezogenen Schultern schlappte der elektronische Ermittler unglücklich davon.


  »Was hat das zu bedeuten, Peabody?«, fragte Eve verblüfft.


  »Nichts. Es hat gar nichts zu bedeuten.« Peabody hob ruckartig den Kopf und blickte McNab, auch wenn sie sich dafür verabscheute, noch eine Zeit lang hinterher. »Es hat überhaupt nichts zu bedeuten. Zwischen uns beiden ist nicht das Geringste.«


  Hör auf, befahl sie sich, während sie wie aufgedreht weiterplapperte: »Wirklich, nicht das Geringste. Vergessen Sie es einfach. Oh, sehen Sie.« Dankbar für die Ablenkung beobachtete sie, wie Roarke aus einer Limousine stieg. »Sieht aus, als hätten Sie selbst einen erstklassigen Chauffeur.«


  Eve schaute über die Straße und studierte im roten und im blauen Licht der sich drehenden Sirenen Roarkes Gesicht. »Nehmen Sie meinen Wagen, und fahren Sie damit nach Hause. Ich komme morgen früh schon irgendwie anders aufs Revier.«


  »Sehr wohl, Madam«, antwortete ihre Assistentin, Eve jedoch lief bereits über die Straße zu ihrem Mann.


  »Du hast einen echt lausigen Tag gehabt«, erklärte dieser und hob eine Hand zu ihrer Wange, doch sie machte hastig einen Schritt zurück.


  »Nein, rühr mich nicht an. Ich bin total verdreckt.« Sie sah den Blick in seinen Augen, wusste, er würde ihre Bitte ignorieren, und riss deshalb rasch die Tür der Limousine auf. »Noch nicht. Okay? Großer Gott, noch nicht.«


  Sie stieg ein und wartete, dass er neben ihr Platz nahm, den Fahrer anwies, sie nach Hause zu chauffieren, und die Trennungsscheibe schloss.


  »Jetzt?«, fragte er mit ruhiger Stimme, und sie wandte sich ihm wortlos zu, schmiegte sich an seine Brust. Und brach in Tränen aus.


  Die Tränen und der Mann, der sie gut verstand, um ihr nichts anderes als seine Nähe anzubieten, bis der Tränenstrom versiegte, waren bereits eine große Hilfe. Und als sie nach Hause kamen, stellte sich Eve erst unter die heiße Dusche und nahm anschließend, dankbar für sein Schweigen, das von ihm gefüllte Glas mit Rotwein an.


  Dann saßen sie im Schlafzimmer und aßen. Sie hatte angenommen, sie bekäme nichts herunter, doch bereits der erste Löffel der dampfenden Suppe war die reinste Wohltat für ihren verkrampften Magen.


  »Danke.« Mit einem Seufzer ließ sie ihren Kopf gegen das weiche Sofakissen sinken. »Dafür, dass du mir eine Stunde Zeit gelassen hast. Die habe ich gebraucht.«


  Sie würde mehr als eine Stunde brauchen, überlegte Roarke beim Anblick ihres kreidigen Gesichts und ihrer unglücklichen Augen. Doch sie würden ihre Heilung langsam und vorsichtig angehen. »Ich war vorher schon mal dort.« Er wartete, bis sie die Augen wieder aufgeschlagen hatte, ehe er erklärte: »Ich hätte mein Möglichstes getan, um euch zu helfen, aber Zivilpersonen war der Zugang nicht erlaubt.«


  »Nein.« Sie klappte ihre Augen wieder zu. »Das war er nicht.«


  Trotzdem hatte er, wenn auch nur flüchtig, das Gemetzel, das Grauen und mitten darin seine Frau gesehen. Hatte gesehen, wie sie damit umgegangen, wie sie äußerlich zwar völlig ruhig geblieben, ihr Blick jedoch von einem Mitleid erfüllt gewesen war, von dem sie angenommen hatte, sie hätte es vor aller Welt versteckt.


  »Manchmal beneide ich dich wirklich nicht um deinen Job, Lieutenant.«


  Fast hätte sie gelächelt. »Wie soll ich dir das glauben, wenn du alle fünf Minuten deine Nase in meine Angelegenheiten steckst?« Nach wie vor mit geschlossenen Augen griff sie nach seiner Hand. »Das Hotel hat dir gehört, nicht wahr? Ich hatte noch keine Zeit, um das zu überprüfen.«


  »Ja, es hat mir gehört. Weshalb ich auch die Verantwortung für die Menschen trage, die darin gestorben sind.«


  »Nein.« Sie riss die Augen auf. »Die trägst du nicht.«


  »Dann trägst du sie also alleine? Liegt die Zuständigkeit für die Toten ausschließlich bei dir?« Rastlos stand er auf und füllte sich ein Glas mit Brandy, den er eigentlich gar nicht wollte. »Lass mich dir versichern, dass es diesmal anders ist. Der Türsteher, der einen Arm verloren hat und eventuell seinen Verletzungen erliegt, ist ein Freund von mir. Ich kenne ihn schon seit zehn Jahren, habe ihn aus London hierher nach New York gebracht, weil das immer sein Traum gewesen ist.«


  »Das tut mir Leid.«


  »Das Bedienungspersonal, die Musiker, die Leute am Empfang, die Fahrstuhlführer, sie alle sind gestorben, während sie für mich tätig gewesen sind.« Er wandte sich ihr wieder zu, und in seinen Augen blitzte kalter Zorn. »Ich bin zuständig für jeden Gast, jeden Touristen, jeden einzelnen Menschen, der sich unter dem Dach des Hauses aufgehalten hat.«


  »Du darfst diese Sache nicht persönlich nehmen. Das darfst du einfach nicht«, wiederholte sie mit eindringlicher Stimme, stand auf und packte ihn am Arm. »Roarke, es geht ihnen weder um dich noch um die Menschen, für die du Verantwortung empfindest. Es geht ihnen einzig um die Macht.«


  »Weshalb sollte es mir wichtig sein, worum es ihnen geht, außer, wenn ich es benutzen kann, um sie zu finden?«


  »Es ist mein Job, sie zu finden. Und das werde ich auch tun.«


  Er stellte seinen Brandy fort, legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. »Bildest du dir allen Ernstes ein, dass ich mich aus dieser Sache ausschließen lassen würde?«


  Sie wollte wütend auf ihn sein, und ein Teil von ihr war es auch, weil er ihr Gesicht derart besitzergreifend zwischen seinen Fingern hielt. Doch stand zu viel auf dem Spiel, gab es zu viel zu verlieren, war er eine viel zu gute Quelle, und so erwiderte sie: »Nein.«


  Sein Griff wurde sanfter, und er strich mit dem Daumen über das kleine Grübchen in der Mitte ihres Kinns. »Das ist schon mal ein Fortschritt«, murmelte er.


  »Dass wir uns recht verstehen …«, schränkte sie umgehend ein.


  »Dein Wunsch ist mir Befehl.«


  Sie rollte die Augen. »Fang jetzt bloß nicht so an. Dein Wunsch ist mir Befehl. Das klingt, als wärst du irgendein blaublütiger Schnösel. Dabei wissen wir beide, dass du in einer schmutzigen Gosse in Dublin aufgewachsen bist.«


  Jetzt verzog er sein Gesicht zu einem Grinsen. »Siehst du, wir verstehen uns bereits. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich es mir bequem mache, während du mir deinen Vortrag hältst, oder?« Er nahm erneut Platz, zog eine Zigarette aus einem eleganten Etui, zündete sie an und nahm seinen Brandy wieder in die Hand.


  »Willst du mich vielleicht ärgern?«


  »Nicht wirklich, auch wenn mich das offensichtlich keine große Mühe kostet.« Er zog an seiner Zigarette und blies eine duftende Rauchwolke aus. »Aber weißt du, eigentlich kannst du dir deine Predigt sparen. Ich bin mir nämlich sicher, dass mir die wichtigsten Punkte sowieso noch im Gedächtnis sind. Wie, dass dies dein Job ist, in den ich mich nicht einzumischen habe. Dass ich nicht auf eigene Faust ermitteln darf und so weiter und so fort.«


  »Wenn du diese Dinge weißt, warum hältst du dich dann, bitte sehr, nicht dran?«


  »Weil ich es nicht will  und weil du, wenn ich mich daran hielte, zum Beispiel die Daten auf dem Rechner des Tüftlers noch lange nicht entschlüsselt hättest.« Als ihr die Kinnlade herunterklappte, blickte er sie grinsend an. »Ich habe den Code heute am späten Vormittag geknackt und heimlich auf McNabs Kiste übertragen. Er war nahe dran, nur war ich halt etwas schneller. Aber das brauchst du ihm nicht zu sagen«, fügte er hinzu. »Dadurch bekäme sein Ego nämlich sicher einen Knacks.«


  Sie runzelte die Stirn. »Jetzt soll ich mich wohl noch bei dir bedanken?«


  »Eigentlich hatte ich etwas in der Art erhofft.« Er drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus, stellte das noch volle Brandyglas zurück auf den Tisch; als er eine ihrer Hände nehmen wollte, kreuzte sie verdrossen die Arme vor der Brust.


  »Vergiss es, Kumpel. Ich habe noch zu tun.«


  »Und natürlich widerstrebt es dir, mich darum zu bitten, dir zu helfen.« Er schob einen Finger in den Bund ihrer Hose und manövrierte sie auf seinen Schoß. »Aber vorher …« Er strich verführerisch mit seinen Lippen über ihren Mund. »Brauche ich noch dich.«


  Sie hätte sowieso höchstens halbherzig protestiert, diese Worte jedoch brachten sie zum Schmelzen, weshalb sie mit ihren Fingern durch seine Haare fuhr und großmütig erklärte: »Ich schätze, ein paar Minuten kann ich erübrigen.«


  Lachend zog er sie eng an seine Brust. »Du bist in Eile? Also dann …«


  Er drückte sie rücklings gegen die Sofakissen und begann sie derart gierig, derart heiß und derart inbrünstig zu küssen, dass ihr Herz sich überschlug. Das hatte sie  mal wieder  nicht erwartet, doch stets war es von Neuem unerwartet, welche Wirkung eine einzige Berührung, der Geschmack seiner Lippen, ein kurzer Blick aus seinen leuchtend blauen Augen bei ihr verursachte.


  All das Grauen, all der Schmerz und all das Elend, durch das sie während dieses Tages hindurchgewatet war, fielen in dem plötzlichen Verlangen, sich mit diesem Mann zu paaren, von ihr ab.


  »Allerdings. Ich bin sogar in großer Eile.« Sie öffnete den Reißverschluss von seiner Hose. »Roarke. Ich will dich in mir spüren. Komm in mich herein.«


  Er streifte ihr die Hose, die sie nach dem Duschen angezogen hatte, über die straffen Schenkel, hob, seinen Mund fest auf ihren Lippen, ihre Hüfte mit beiden Händen an und drang tief in sie ein.


  Tief in die einladende, nasse Hitze dieser wunderbaren Frau.


  Sein Leib begann zu zucken, als er das leise Stöhnen schluckte, das aus ihrer Kehle drang, und dann trieb sie ihn durch die Bewegung ihrer Hüften zu einem rasend schnellen Tempo an und war bereits gekommen, bevor er nur Luft bekam.


  Sie zog sich wie ein Schraubstock um seine Männlichkeit zusammen, und beinahe wäre er mit ihr zusammen abgestürzt. Er rang erstickt nach Luft, hob den Kopf und sah ihr reglos ins Gesicht. Gott, wie er es liebte, ihr ins Gesicht zu blicken, wenn sie sich verlor. Er liebte ihre dunklen, blinden Augen, die geröteten Wangen, den vollen, weichen, halb offenen Mund, den zurückgeworfenen Kopf, den langen, glatten Hals und den wilden Pulsschlag, den man neben ihrer Kehle sah.


  Er presste seinen Mund auf ihr nach Seife und Eve duftendes Fleisch.


  Und spürte, dass sie noch einmal kommen würde, dass sie schnell und zielgerichtet ihre Hüften zunehmend schneller kreisen ließ, hörte, dass sie keuchte, als die nächste Welle kam.


  Worauf er sich noch tiefer in ihre Weiblichkeit hineinpumpte und die Woge über ihnen gemeinsam zusammenschlagen ließ.


  Dann brach er auf ihr zusammen und meinte nach ein paar Minuten und einem langen, glückseligen Seufzer: »Und jetzt beginnen wir mit unserer Arbeit.«
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  »Wir tun das hier nicht, weil wir die Computerüberwachung austricksen wollen.« Eve hatte sich mitten in dem Zimmer aufgebaut, in dem Roarke an der Konsole seiner nicht registrierten  und somit illegalen  Geräte saß.


  »Mmm«, war die einzige Antwort, die sie darauf bekam.


  Sie kniff die Augen zu zwei schmalen Schlitzen zusammen. »Das ist nicht das Ziel.«


  »Das ist deine Version der Geschichte, und wenn du es möchtest, werde ich mich daran halten.«


  Sie schenkte ihm ein Lächeln, das so dünn war wie die Klinge eines Skalpells. »Behalt deine vorwitzigen Bemerkungen für dich. Ich gehe diesen Weg, weil ich Grund zu der Annahme habe, dass Cassandra über ebenso viele illegale Spielzeuge verfügt und dass sie wahrscheinlich die Gesetze zum Schutz der Privatsphäre von anderen Menschen ebenso gering achtet wie du. Es wäre also möglich, dass sie sich längst in meinen Computer hier oder den auf dem Revier eingeschlichen hat, und ich will auf jeden Fall vermeiden, dass sie irgendwelche Infos über den Stand unserer Ermittlungen bekommt.«


  Roarke lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und nickte. »Eine wirklich gute Geschichte, wunderbar erzählt. Aber falls du dein anbetungswürdiges Gewissen jetzt genug besänftigt hast, könntest du uns vielleicht zwei Tassen Kaffee holen gehen.«


  »Ich hasse es, wenn du dich über mich lustig machst.«


  »Selbst wenn mein Spott berechtigt ist?«


  »Vor allem dann.« Trotzdem handhabte sie den AutoChef. »Womit ich es hier zu tun habe, ist eine Gruppe, die anscheinend keinerlei Gewissen hat und die über große Geldreserven sowie ausgezeichnete Techniker zu verfügen scheint, dank deren Hilfe sie problemlos sämtliche Sicherheitsvorrichtungen selbst offizieller Stellen überwinden kann.«


  Sie trug die beiden Tassen zu ihm und sah ihn lächelnd an. »Was mich an jemand anderen erinnert.«


  »Ach, tatsächlich?«, fragte er sie milde und nahm ihr einen der Kaffeebecher ab.


  »Was der Grund ist, weshalb ich bereit bin, mich all der Dinge zu bedienen, die du mir bieten kannst. Geld, Informanten, Fähigkeiten und vor allem dein kriminelles Hirn.«


  »Liebling, all dies steht dir uneingeschränkt stets zur Verfügung. Und entsprechend dieser Maßgabe habe ich inzwischen bei meinen Nachforschungen über Mount Olympus und seine Tochterunternehmen einige Fortschritte gemacht.«


  »Du hast etwas herausgefunden?« Mit einem Mal war sie hellwach. »Weshalb zum Teufel hast du mir das nicht längst erzählt?«


  »Weil ich noch nicht dazu kam. Du brauchtest ein paar Minuten, um dich zu erholen«, erinnerte er sie. »Und ich brauchte dich.«


  »Die Ermittlungen haben eindeutig Vorrang«, fing sie an, brach dann jedoch kopfschüttelnd ab. Sich bei ihm zu beschweren, wäre reine Zeitvergeudung, weshalb sie sich darauf beschränkte, ihn zu fragen: »Also, was hast du rausgekriegt?«


  »Man könnte sagen, nichts.«


  »Aber du hast doch eben noch gesagt, dass du was rausgefunden hast.«


  »Nein, ich habe gesagt, ich hätte Fortschritte gemacht. Die Tatsache, dass ich nichts rausgefunden habe, soll dir sagen, dass es nichts herauszufinden gibt, weil diese Firmen nämlich gar nicht existieren.«


  »Natürlich existieren sie.« Vor lauter Frustration hätte Eve am liebsten laut geschrien. Sie hatte Rätsel immer schon gehasst. »Sie waren im Computer  Elektronikfirmen, Lagerhäuser, Bürokomplexe, Industrieunternehmen  alles, was du willst.«


  »Außer im Computer gibt es diese Unternehmen nirgendwo«, klärte er sie auf. »Man könnte sagen, Mount Olympus ist ein virtueller Konzern, den es in Wirklichkeit nicht gibt. Es gibt keine Gebäude, keine Angestellten, keine Kunden. Das Ganze ist nichts als Fassade.«


  »Eine virtuelle Fassade? Was zum Teufel wollen sie damit bezwecken?«


  Dann jedoch fiel es ihr ein, und sie fing an zu fluchen. »Das alles war nichts anderes als ein Ablenkungsmanöver. Sie wussten, dass ich Cassandra überprüfen, dabei auf diesen Mount Olympus und weiter auf die anderen falschen Firmen stoßen würde. Und durch die Jagd nach etwas, was es niemals gab, vergeude ich meine Energie und verliere jede Menge Zeit.«


  »So viel Zeit hast du gar nicht verloren«, warf er hilfreich ein. »Und egal, wer dieses höchst komplexe und durchdachte Labyrinth entwickelt hat, weiß nicht, dass du bereits an seinem Ende angekommen bist.«


  »Sie denken, ich bin noch an diesen Firmen dran.« Eve nickte bedächtig. »Wenn ich also offiziell mit der Suche weitermache und Feeney darum bitte, die Sache möglichst langsam anzugehen, wird Cassandra denken, wir wären nach wie vor mit dem Rätsel um das angebliche Firmenimperium befasst.«


  »Und wenn es euch gelingt, sie auf diese Art in Sicherheit zu wiegen, habt ihr jede Menge Luft, um in Ruhe anderen Spuren nachzugehen.«


  Knurrend trank sie einen Schluck Kaffee und lief dann im Zimmer auf und ab. »Okay, das kriege ich hin. Und jetzt brauche ich alles, was du über die Apollo-Gruppe in Erfahrung bringen kannst. Ich habe Peabody damit beauftragt, Nachforschungen anzustellen, aber sie muss die offiziellen Wege gehen und bekommt, wenn überhaupt, so doch sicher viel zu langsam und vor allem viel zu wenig raus. Ich will nicht nur die offizielle Geschichte hören.« Eve wandte sich zu ihrem Gatten um. »Ich will die Informationen haben, die schon damals nicht für die Öffentlichkeit bestimmt gewesen sind. Vielleicht kriege ich, wenn ich mich mit Apollo beschäftige, ja auch was über Cassandra raus.«


  »Dann fangen wir am besten sofort mit unserer Suche an.«


  »Ich brauche Namen, Roarke, Namen von lebenden oder toten Mitgliedern der Gruppe. Ich muss wissen, was aus ihnen geworden ist und wo ich sie, falls sie noch leben, finde. Außerdem brauche ich Namen und Adresse von Familienmitgliedern, Geliebten, Ehegatten, Geschwistern, Kindern oder Enkeln.«


  Sie kratzte sich am Kopf. »Der Tüftler hat in seinem kurzen Tagebucheintrag von Rache gesprochen. Ich brauche Überlebende und Menschen, die den getöteten Mitgliedern der Gruppe, vor allem James Rowan, nahe gestanden haben.«


  »Das FBI hat sicher darüber Akten. Sie sind bestimmt versiegelt, aber sie sind da.« Angesichts des inneren Zwiespalts, der Eve deutlich anzusehen war, zog er belustigt eine Braue in die Höhe und erklärte: »Es wird also ein wenig dauern.«


  »Wir haben nicht viel Zeit. Kannst du alles, was du rausbekommst, auf eins der Nebengeräte schicken? Dann kann ich die Personalien überprüfen und gucken, ob ich jemanden finde, der in den drei Zielgebäuden arbeitet oder gearbeitet hat.«


  Er nickte in Richtung des Computers, der links von der Konsole stand. »Bedien dich. Ich an deiner Stelle würde mich auf niedere Chargen konzentrieren«, schlug er ihr vergnügt vor. »Auf diesem Level sind die Sicherheitschecks meist nicht ganz so streng.«


  Sie setzte sich und brachte die nächsten zwanzig Minuten mit der Lektüre aller Texte, die sie über das Bombenattentat aufs Pentagon vor dreißig Jahren finden konnte, zu.


  Roarke saß währenddessen hinter der Kontroll paneele, brach ohne jeden Skrupel in die FBI-Computer ein, und machte sich auf die Suche nach geheimen Files.


  Lautlos wie ein Schatten durch das Dunkel glitt er durch die Firewalls des Geheimdienstes hindurch. Er war diesen Weg bereits des Öfteren gegangen, weil es ihn amüsierte, nachzusehen, was in seiner eigenen Akte alles stand. Die Ausbeute war überraschend mager. Es gab kaum etwas zu lesen über den Mann, der er war, über das, was er getan hatte, und das, was er alles besaß. Was vor allem daran lag, dass ein Großteil seiner Akte bereits vor vielen Jahren von ihm selbst gelöscht oder verändert worden war. Weder beim FBI noch bei Scotland Yard, Interpol oder dem IRCCA gab es etwas über ihn, was ihm nicht gefiel.


  Durch seine kleinen Manipulationen hatte er, wie er sich sagte, lediglich seine Privatsphäre geschützt.


  Die Tatsache, dass keine dieser Agenturen, seit er Eve getroffen hatte, irgendein weiteres Interesse an seinen Aktivitäten haben konnte, tat ihm nur manchmal ein bisschen Leid.


  Die Liebe ließ ihn auf dem Pfad der Tugend wandeln, und nur noch äußerst selten wich er kurzfristig ins Finstere ab.


  »Da wären wir«, murmelte er schon nach wenigen Minuten, und Eve hob überrascht den Kopf.


  »Schon?«


  »Es ist doch nur das FBI«, erklärte er, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und rief die Daten auf einem der Wandbildschirme auf. »Da haben wir den Anführer der Truppe. James Thomas Rowan, geboren am 10. Juni 1988 in Boston.«


  »Man sieht Verrückten leider allzu selten ihre Verrücktheit an«, meinte Eve, als das Bild eines Mannes mit einem attraktiven, etwas scharfkantigen, lächelnden Gesicht mit leuchtend blauen Augen auf dem Monitor erschien. Mit seinem dunklen, an den Schläfen elegant ergrauten Haar sah er aus wie ein erfolgreicher Geschäftsmann oder Politiker.


  »Jamie, wie er von seinen Freunden gerufen wurde, stammte aus einer angesehenen, grundsoliden, vermögenden Familie.« Roarke legte den Kopf ein wenig schräg und ging die Daten durch. »Er war auf genau den richtigen Schulen und hat schließlich in Harvard seinen Abschluss in Politikwissenschaft gemacht. Sollte wahrscheinlich mal selbst in die Politik. Hat seinen Militärdienst bei einer Spezialeinheit geleistet und war danach kurz beim CIA. Eltern gestorben, eine Schwester, Julia Rowan Peterman.«


  »Professionelle Mutter, inzwischen pensioniert«, las Eve. »Sie lebt in Tampa. Wir werden sie überprüfen.«


  Sie stand auf, um sich die Beine zu vertreten und sich das Bild des Mannes genauer anzusehen. »2015 Heirat mit Monica Stone. Zwei Kinder: Charlotte, geboren am 14. September 2016, und James junior, geboren am 8. Februar 2019. Wo steckt Monica jetzt?«


  »Computer, alle Informationen über Monica Stone Rowan«, wies Roarke die Kiste an. »Bildschirm teilen.«


  Das Foto war anscheinend ziemlich neu. Dann hatte das FBI sie also sogar dreißig Jahre nach dem Anschlag noch im Visier. Wahrscheinlich war sie einmal wirklich attraktiv gewesen.


  Sie hatte nach wie vor eine ansprechende Figur, um den Mund und ihre Augen herum jedoch hatten sich tiefe Falten in die Haut gegraben, ihr Ausdruck war verbittert, und sie hatte schlecht geschnittenes, ungepflegtes, graues Haar.


  »Sie lebt in Maine.« Eve spitzte nachdenklich die Lippen. »Allein und ohne Anstellung. Bekommt eine Pension als professionelle Mutter. Ich wette, um diese Zeit des Jahres ist es in Maine entsetzlich kalt.«


  »Am besten ziehst du also lange Unterhosen an.«


  »Ja. Aber es dürfte sich lohnen, ein bisschen zu frieren, wenn ich dafür mit Monica sprechen kann. Wo stecken die Kinder?«


  Roarke rief die Informationen auf, und Eve zog überrascht die Brauen in die Höhe. »Sie werden für tot gehalten. Alle beide? Vermutlicher Todestag identisch? Darüber brauche ich noch mehr.«


  »Eine Sekunde. Sicher fällt dir auf«, fügte er, während er ein paar Knöpfe seines Keyboards drückte, in ruhigem Ton hinzu, »dass sie angeblich am selben Tag gestorben sind, an dem James Rowan getötet worden ist.«


  »Am 8. Februar 2024. Das habe ich gesehen.«


  »Durch eine Explosion. Anders als öffentlich behauptet wurde, hat jedoch nicht er selbst, sondern das FBI sein Haus in die Luft gesprengt.« Er hob den Kopf und sah Eve stirnrunzelnd an. »Es steht alles hier in der Akte  der genaue Zeitpunkt, die auf den Job angesetzte Einheit und die Erlaubnis, ihn zu töten. Sieht aus, als hätte er in jener Stunde seine beiden Kinder bei sich im Haus gehabt.«


  »Willst du mir etwa erzählen, das FBI hätte in dem Bestreben, ihn zu eliminieren, auch gleich zwei Kinder mit umgebracht?«


  »Rowan, seine Kinder, die Frau, die er sich als Geliebte genommen hatte, einen seiner Topleute und drei andere Mitglieder von Apollo.« Roarke stand auf, trat vor den AutoChef und bestellte zwei weitere Tassen dampfend heißen Kaffee. »Lies die Akte, Eve. Sie haben ihn gesucht. Sie machten Jagd auf ihn, seit seine Gruppe die Verantwortung für die Bombardierung des Pentagon übernommen hatte. Die Regierung wollte, dass er dafür bezahlt, und hat in ihrem Zorn keine Gefangenen gemacht.«


  Er hielt ihr die frische Kaffeetasse hin. »Er war untergetaucht und wechselte die Unterschlupfe genauso oft wie seinen Namen und, wenn nötig, sein Gesicht.« Roarke stellte sich hinter sie, und gemeinsam lasen sie die Akte durch. »Er schaffte es tatsächlich noch, seine Videos zu drehen und anschließend zu senden. Über mehrere Monate hinweg war er seinen Verfolgern immer ein, zwei Schritte voraus.«


  »Mit seinen Kindern«, murmelte sie.


  »Angeblich hatte er sie stets dicht in seiner Nähe. Dann hat das FBI ihn schließlich entdeckt, das Haus umstellt und ihn erledigt. Sie wollten ihn aus dem Verkehr ziehen, um seiner Gruppe dadurch das Rückgrat zu brechen. Genau das ist ihnen gelungen.«


  »Dabei hätten sie auch anders vorgehen können.«


  »Ja.« Er zuckte resigniert die Achseln. »Aber in einem Krieg wird an die unschuldigen Opfer nur sehr selten gedacht.«


  Warum hatten sie sich nicht bei ihrer Mutter aufgehalten?, war der erste Gedanke, der Eve durch den Kopf ging, bevor sie sich die Frage stellte, was sie selbst von Müttern wusste. Schließlich hatte ihre eigene Mutter sie in den Händen des Mannes gelassen, von dem sie während ihrer Kindheit ständig geschlagen, missbraucht und vergewaltigt worden war.


  Ob die Frau, die sie geboren hatte, wohl ebenso verbittert ausgesehen hatte wie die Frau auf dem Bildschirm? Ob sie ebenso verhärtet und verhärmt gewesen war?


  Aber weshalb stellte sie sich diese Fragen überhaupt?


  Sie verdrängte den Gedanken an ihre eigene Mutter und trank, um sich zu stärken, einen Schluck Kaffee. Doch zum allerersten Mal hatte diese wunderbare Bohnenmischung einen leicht bitteren Geschmack.


  »Rache«, sagte sie. »Wenn der Tüftler Recht hatte und Rache eins der Motive unserer Täter ist, könnte hier die Wurzel dafür liegen. ›Wir sind loyal‹«, murmelte sie. »Dieser Satz fand sich bisher in jeder Botschaft, die uns übermittelt worden ist. Loyal gegenüber Rowan? Gegenüber der Erinnerung an ihn?«


  »Klingt zumindest logisch.«


  »Henson. Feeney hat gesagt, dass einer der Topleute von Apollo ein Mann namens William Henson gewesen ist. Haben wir vielleicht eine Liste aller derer, die gestorben sind?«


  Roarke rief die Liste auf. »Gütiger Himmel«, entfuhr es ihm bei ihrem Anblick. »Das sind ja Hunderte.«


  »Nach allem, was man mir erzählt hat, hat die Regierung jahrelang Jagd auf diese Leute gemacht.« Eve ging die Namen rasch durch. »Wobei sie nicht besonders wählerisch gewesen ist. Henson ist nicht dabei.«


  »Nein. Aber ich kann ihn gerne überprüfen.«


  »Danke. Schick mir alles, was du findest, auf meinen Computer und grab noch etwas weiter.«


  Er strich ihr kurz über das Haar. »Das mit den Kindern tut dir weh.«


  »Es ruft Erinnerungen in mir wach«, verbesserte sie ihn. »Daran, wie es ist, keine Wahl zu haben und zu wissen, dass das eigene Leben in den Händen eines Menschen liegt, der einen als bloßen Gegenstand betrachtet, den er nach Belieben entweder benutzen oder achtlos in die Ecke werfen kann.«


  »Manche Menschen, Eve, haben die Fähigkeit zu lieben.« Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Und andere haben sie nicht.«


  »Tja, nun, lass uns gucken, wer oder was eventuell von Rowan und seinen Leuten geliebt worden ist.«


  Sie setzte sich erneut vor ihren Computer.


  Die Antwort, dachte sie, fände sich in der Serie von Statements, die die Gruppe während ihres dreijährigen Bestehens abgegeben hatte.


  


  Wir sind die Götter des Krieges.


  Jede Botschaft von Apollo begann mit diesem einen kurzen Satz. Er verriet Arroganz, Gewaltbereitschaft sowie das Bewusstsein unbegrenzter Macht.


  Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass die Regierung korrupt ist, ein nutzloses Vehikel ihrer Mitglieder, das für die Ausbeutung der Massen, die Unterdrückung von Ideen, die Fortsetzung der Vergeblichkeit verwendet wird. Das System ist mangelhaft und muss ausgelöscht werden, damit aus seinem Rauch und seiner Asche ein neues Regime erwachsen kann. Stellt euch auf unsere Seite, ihr, die ihr an Gerechtigkeit, an Ehre, an die Zukunft unserer Kinder glaubt, die nach Trost und Essen weinen, während die Soldaten dieses dem Untergang geweihten Regimes unsere Städte dem Boden gleichmachen.


  Wir, die wir Apollo sind, werden sie mit ihren eigenen Waffen schlagen. Und wir werden triumphieren. Bürger der Welt, zerreißt endlich die Ketten, mit denen ihr von der so genannten Elite mit ihren voll gefressenen Bäuchen und ihren aufgedunsenen Hirnen gefesselt worden seid. Wir versprechen euch die Freiheit.


  Im Namen der kleinen Leute und der Intellektuellen bliesen sie zum Sturm auf das System, rechtfertigten sie den Massenmord an unschuldigen Menschen und versprachen gleichzeitig einen völlig neuen Weg.


  


  Wir sind die Götter des Krieges.


  Heute Mittag um Punkt zwölf wird unser Zorn die Militäreinrichtung, die unter dem Namen Pentagon bekannt ist, treffen. Das Symbol und das Gerüst, auf das die militärische Stärke dieser Regierung, die versagt hat, gründet, wird ein für alle Mal zerstört. Alle, die sich darin aufhalten, sind schuldig. Alle, die sich darin aufhalten, sind tot.


  Noch einmal fordern wir die bedingungslose Kapitulation der Regierung, noch einmal fordern wir, dass der so genannte Oberbefehlshaber in einer öffentlichen Erklärung alle Macht abgibt. Wir verlangen, dass sämtliche Angehörige des Militärs und der Polizeikräfte ihre Waffen niederlegen.


  Wir, die wir Apollo sind, versprechen, Gnade gegenüber denen walten zu lassen, die unserem Befehl innerhalb von zweiundsiebzig Stunden folgen. Diejenigen, die sich uns auch weiterhin entgegenstellen, werden jedoch vollständig vernichtet.


  Dies war Apollos umfassendste Erklärung. Gesendet weniger als sechs Monate, bevor Rowans Haus mitsamt allen Personen, die sich darin aufgehalten hatten, in die Luft geflogen war.


  Was hatte er gewollt, dieser selbst ernannte Gott? Das, was alle Götter wollten. Schmeicheleien, Furcht, Macht, Ruhm.


  »Würdest du die Welt regieren wollen?«, fragte sie plötzlich Roarke. »Oder auch nur dieses Land?«


  »Gütiger Himmel, nein. Das wäre viel zu viel Arbeit für viel zu wenig Lohn, und vor allem ließe es mir allzu wenig Zeit, mich an meinem Imperium zu erfreuen.« Er blinzelte sie von der Seite an. »Ich möchte so viel, wie einem Menschen nur möglich ist, von der Welt besitzen. Aber sie regieren? Nein, danke.«


  Sie lachte leise auf und stützte ihre Ellenbogen auf der Arbeitsplatte ab. »Er wollte sie regieren. Fazit des ganzen Blödsinns, den er von sich gegeben hat, war, er wollte Präsident, König oder sonst wie Herrscher dieses Landes sein. Es ging ihm nicht um Geld«, fügte sie hinzu. »Es geht mit keinem Satz um Geld. Nirgends wird Lösegeld verlangt, nirgends wird etwas gefordert außer: Ergebt euch, ihr faschistischen Bullenschweine, beziehungsweise tretet zurück oder erzittert, ihr großen, fetten Männer und Frauen der Politik.«


  »Wie gesagt, er stammte aus einer wohlhabenden Familie«, warf Roarke ein. »Und oft hat für diese Menschen Geld keinen sonderlichen Reiz.«


  »Möglich.« Sie ging Rowans persönliche Akte noch mal von vorne durch. »Er hat zweimal für das Bürgermeisteramt von Boston kandidiert und zweimal verloren. Dann hat er sich um den Gouverneursposten beworben und schied auch in diesem Rennen aus. Wenn du mich fragst, war er also schlichtweg sauer. Sauer und verrückt. Was häufig eine todbringende Mischung ist.«


  »Ist sein Motiv an dieser Stelle wichtig?«


  »Ohne das Motiv kann man sich kein umfassendes Bild von diesem Typen machen. Wer auch immer die Knöpfe bei Cassandra drückt, hat oder hatte in irgendeiner Form mit ihm zu tun. Allerdings glaube ich nicht, dass dieser Jemand wegen irgendetwas sauer ist.«


  »Dann also lediglich verrückt?«


  »Nein, nicht nur. Auch wenn ich noch nicht sagen kann, welchen anderen Beweggrund dieser neue Täter hat.«


  Sie ließ die Schultern kreisen, richtete sich auf und machte sich daran, die Namensliste durchzugehen, die von Roarke an ihren Computer gesendet worden war.


  Es war ein mühsamer Prozess, der stärker vom Computer abhing als von der Benutzerin, und so schweiften Eves Gedanken, während sie zahllose Namen, Gesichter und Daten über den Bildschirm flimmern sah, häufig ab.


  Ihr war gar nicht bewusst, dass sie eingenickt war. Sie hatte keine Ahnung, dass sie träumte, wusste nur, sie watete mit einem Mal durch einen Fluss aus Blut.


  Kinder weinten. Der Boden war mit Leichen übersät, und diejenigen von ihnen, die noch Gesichter hatten, flehten sie um Hilfe an. Rauch brannte ihr im Hals und in den Augen, als sie über die Verletzten stolperte. Zu viele, dachte sie verzweifelt. So viele konnte sie nicht retten.


  Hände, die zum Teil nur noch aus Knochen zu bestehen schienen, tasteten nach ihren Knöcheln, bis sie schließlich stürzte und in einen tiefen, dunklen, mit weiteren Leichen gefüllten Krater fiel. Sie waren sorgfältig wie Feuerholz gestapelt und sahen, blutig und zerfetzt, wie kaputte Puppen aus. Etwas zog sie unbarmherzig tiefer, bis sie in dem Totenmeer versank.


  Nach Luft ringend und wimmernd versuchte sie, an der glatten Wand des Kraters hinaufzukriechen bis zum Rand, bis ihre Finger bluteten und sie die Kraft verließ.


  Dann war sie erneut umgeben von Rauch, kroch vorwärts, holte mühsam Luft und versuchte, die Panik zu verdrängen, um irgendwas zu tun. Um zu tun, was nötig war.


  Jemand weinte. Leise und unterdrückt. Eve stolperte weiter durch den stinkenden, blind machenden Nebel, bis sie das kleine Kind erreichte, das zusammengekauert schluchzend auf dem Boden saß.


  »Es wird alles gut.« Sie hustete wegen des Rauchs, ging vor der Kleinen in die Hocke und zog sie sanft an ihre Brust. »Ich bringe dich hier raus.«


  »Wir können nirgendwo mehr hin«, wisperte das kleine Mädchen ihr ins Ohr. »Wir sind bereits da.«


  »Ich bringe dich hier raus.« Sie mussten raus aus dieser Hölle, war alles, was Eve denken konnte, während sich nicht nur die Eiseskälte des Entsetzens auf ihrer Haut verteilte, sondern gleichzeitig das Grauen wie mit Stahlhaken an ihren Eingeweiden riss. Sie hob das Kind vom Boden auf und trug es durch den Rauch.


  Ihrer beider Herzen trommelten im selben angsterfüllten Rhythmus, und das kleine Mädchen legte seine Finger wie dünne Drähte um Eves Hände, als das harsche Flüstern krächzend rauer Stimmen durch den Nebel drang.


  »Ich brauche einen einzigen gottverdammten Schuss. Warum zum Teufel ist mal wieder keine Kohle dafür da?«


  »Halt, verflucht noch mal, die Klappe.«


  Eve erstarrte. Anders als die dünne Frauenstimme hatte sie die Männerstimme gleich beim ersten Ton erkannt. Es war eine Stimme, die in ihren Träumen und in ihren Ängsten lebte und wahrscheinlich weiterleben würde bis zu ihrem Tod.


  Die Stimme ihres Vaters.


  »Halt, verflucht noch mal, die Klappe. Wenn du dir kein Kind von mir hättest machen lassen, dann säße ich jetzt nicht mit dir und diesem widerlichen Balg in diesem Loch hier fest.«


  Das steife Kind wie eine Puppe in den Armen, kroch Eve flach atmend weiter, bis sie durch den Rauch die undeutlichen Umrisse zweier Menschen sah. Und ihn wiederum sofort erkannte. Die gedrungene Statur, die hochgezogenen Schultern, den schräg gelegten Kopf.


  Ich habe dich getötet, war alles, was sie denken konnte. Du Hurensohn, ich habe dich getötet. Warum bleibst du nicht einfach tot?


  »Sie sind Monster«, flüsterte das Kind. »Monster sterben nie.«


  Doch, sie starben, dachte Eve. Man musste sich nur lange genug gegen sie behaupten.


  »Du hättest dir diese Kröte vom Hals schaffen sollen, solange du noch die Chance dazu hattest«, fuhr der Mann, der Eves Vater gewesen war, mit einem gleichgültigen Achselzucken fort. »Aber dazu ist es jetzt zu spät.«


  »Ich wünschte bei Gott, ich hätte es getan. Ich habe das Rotzbalg nie gewollt. Jetzt bist du mir was schuldig, Rick. Also gib mir die Knete für einen kleinen Schuss, oder -«


  »Du willst mir doch wohl nicht drohen?«


  »Verflixt, ich habe den ganzen Tag mit diesem winselnden Etwas in diesem Loch verbracht. Dafür bist du mir, verdammt noch mal, was schuldig.«


  »Das hier ist das Einzige, was ich dir vielleicht schulde.« Eve schrak zusammen, als sie hörte, wie erst eine Faust auf einen Knochen traf und wie dann die Frau vor Schmerzen schrie.


  »Das hier ist das Einzige, was ich dir und deinem Rotzbalg jemals schuldig war.«


  Eve war wie gelähmt, als er die Frau verprügelte und schließlich auch noch gegen ihren Willen in sie eindrang, doch erst als sie entdeckte, dass das von ihr gehaltene Kind sie selbst als kleines Mädchen war, schrie sie gellend auf.


  »Eve. Hör auf. Komm schon, wach auf.« Beim ersten Schrei war Roarke von seinem Stuhl gesprungen und beim zweiten zog er sie bereits an seine Brust.


  Immer noch jedoch schlug sie wie von Sinnen um sich und stieß dabei schluchzend aus: »Das bin ich. Das bin ich, und ich komme da nicht raus.«


  »Du bist längst rausgekommen. Du bist jetzt hier bei mir.« Mit einem schnellen Knopfdruck klappte er das in der Wand versteckte Bett heraus. »Komm, komm wieder ganz zurück. Du bist hier bei mir. Verstanden?«


  »Schon gut. Lass mich los. Ich bin wieder okay.«


  »Ich lasse dich bestimmt nicht los.« Er setzte sich mit ihr auf die Matratze und zog sie auf seinen Schoß.


  »Entspann dich. Halt dich an mir fest und entspann dich.«


  »Ich bin kurz eingeschlafen, das ist alles. Nur einen Moment bin ich eingenickt.«


  Er schob sie ein Stückchen von sich fort, sah ihr prüfend ins Gesicht, und als sie das Verständnis, die Geduld und die unendliche Liebe in seinen wunderbaren Augen sah, presste sie ihren Kopf an seine Schulter und stieß heiser aus: »O Gott. O Gott, o Gott, o Gott. Gib mir eine Minute Zeit.«


  »Nimm dir Zeit, solange wie du brauchst.«


  »Ich schätze, das, was heute vorgefallen ist, macht mir halt noch zu schaffen. Alles. All die Menschen oder eher das, was von ihnen übrig war. Aber das darf meiner Arbeit nicht in die Quere kommen, es darf mich nicht daran hindern, meine Arbeit auszuüben.«


  »Weshalb es dich zerreißt, sobald du nur eine kurze Pause machst.«


  »Vielleicht. Manchmal.«


  »Meine geliebte Eve.« Er presse seine Lippen auf ihr zerzaustes Haar. »Du leidest für sie alle. Das hast du immer schon getan.«


  »Wenn sie für mich keine Menschen sind, was ist dann der Sinn meiner Arbeit?«


  »Keiner. Für dich macht deine Arbeit dann ganz sicher keinen Sinn. Ich liebe dich genauso wie du bist.« Er strich ihr sanft über die Wange. »Und trotzdem macht es mir manchmal etwas Angst. Wie viel kannst du geben, ohne dass du zusammenbrichst?«


  »So viel ich geben muss. Aber es war nicht nur das.« Sie atmete tief durch. »Ich weiß nicht, ob es ein Traum oder eine Erinnerung gewesen ist. Ich weiß es einfach nicht.«


  »Erzähl es mir.«


  Das tat sie, weil es ihr ihm gegenüber möglich war. Sie erzählte ihm, wie sie das Kind gefunden hatte, von den undeutlichen Gestalten hinter dem Vorhang aus Rauch, das, was sie gehört hatte, und das, was sie gesehen hatte.


  »Du denkst, das war deine Mutter.«


  »Ich weiß es nicht. Ich muss aufstehen. Ich muss mich bewegen.«


  Als er sie losließ, rieb sie sich die Arme. »Eventuell war es eine  wie heißt das  eine Projektion oder eine Transposition. Was auch immer. Ich hatte über Monica Rowan nachgedacht, darüber, was für eine Art von Frau ihre Kinder einem Typen wie James Rowan überlässt. Wie gesagt, es hat mich halt an meine eigene Vergangenheit erinnert.«


  »Wir wissen nicht, ob sie sie ihm freiwillig überlassen hat.«


  »Na, auf alle Fälle waren sie bei ihm, genau wie ich bei meinem Vater gewesen bin. Das war es vermutlich. An meine Mutter habe ich nie die geringste Erinnerung gehabt. Von ihr weiß ich nichts.«


  »Dir sind schon andere Dinge wieder eingefallen«, widersprach er ihr, stand auf und rieb ihr die Arme warm. »Möglicherweise ist jetzt auch eine Erinnerung an sie zurückgekehrt. Sprich mit Dr. Mira, Eve.«


  »Dazu bin ich noch nicht bereit.« Sofort zog sie sich von ihm zurück. »Ich werde wissen, wenn es so weit ist. Falls es jemals so weit ist.«


  »Es nagt an dir.« Und es nagte auch an ihm, wenn er sie derart leiden sah.


  »Mein Leben wird nicht davon beherrscht. Es kommt mir nur manchmal in die Quere. Ich weiß, dass die Erinnerung an sie  falls es überhaupt was zu erinnern gibt  mir keinen Frieden bringen wird. Für mich ist sie genauso tot wie er.«


  Nur war er, dachte Roarke, während er verfolgte, wie sie erneut vor dem Computer Platz nahm, noch längst nicht tot genug.


  »Du brauchst dringend etwas Schlaf.«


  »Noch nicht. Eine Stunde halte ich noch durch.«


  »Fein.« Bevor sie nur blinzeln konnte, zog er sie aus ihrem Sessel, warf sie sich über die Schulter und trug sie zurück zum Bett.


  »He!«


  »Eine Stunde dürfte reichen«, erklärte er ihr freundlich. »Vorhin ging es mir nämlich viel zu schnell.«


  »Wir werden nicht miteinander schlafen!«


  »Okay, dann mach es dir einfach gemütlich, und ich schlafe mit dir.« Er schob sich neben sie auf die Matratze, und es war wie gewohnt herrlich, ihn zu spüren.


  Aber Eve wollte sich nicht derart leicht geschlagen geben und knurrte deshalb: »Welchen Teil des Neins hast du nicht verstanden?«


  »Du hast nicht Nein gesagt.« Er neigte seinen Kopf und strich mit seinem Mund über ihre Wange. »Du hast lediglich gesagt, wir würden nicht miteinander schlafen, was etwas völlig anderes ist. Hättest du nein gesagt …«


  Seine Finger öffneten bereits die Knöpfe ihres Hemdes, als er den Satz beendete mit einem: »Hätte ich das selbstverständlich respektiert.«


  »Okay, hör zu.«


  Unvermittelt lag sein Mund weich und verführerisch auf ihren Lippen, seine Hände glitten sanft und suchend über ihren Körper, aus ihrer Kehle drang ein leises Stöhnen, und als sich seine heißen Lippen einen Weg an ihrem Hals hinunterbahnten, gab sie seufzend auf.


  »Also gut. Sei ein Tier.«


  »Danke, Liebling. Gerne.«


  Während die Computer weiter surrten, nutzte er die Stunde weidlich aus, indem er sie und sich erfreute, bis ihr Körper unter ihm erschlaffte und er sicher wusste, dass sie endlich eingeschlafen und vor allem bis zum nächsten Morgen vor unliebsamen Träumen sicher war.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, war die Deckenlampe ausgeschaltet, weshalb sie Roarke im Halbdunkel der Lämpchen der Konsole und der beiden Monitore wie einen Schatten über seinem Keyboard sitzen sah.


  »Wie viel Uhr ist es?« Erst als sie die Beine aus dem Bett schwang, fiel ihr ein, dass sie unbekleidet war.


  »Erst sechs. Die Suche hat ein paar Treffer ergeben. Sie liegen auf Diskette und als Ausdruck drüben auf dem Tisch.«


  »Hast du überhaupt geschlafen?« Während sie nach ihrem Slip suchte, entdeckte sie den Morgenmantel, der ordentlich gefaltet am Fuß des Bettes lag. Verdammt, es gab einfach nichts, was dieser Kerl jemals vergaß.


  »Ja. Ich bin selber noch nicht lange auf. Ich nehme an, du fährst direkt zurück auf das Revier?«


  »Ja. Ich habe für acht Uhr eine Besprechung angesetzt.«


  »Den Bericht über Henson  das heißt, das Wenige, das es über den Mann zu berichten gibt  habe ich ebenfalls für dich ausgedruckt.«


  »Danke.«


  »Ich habe heute einiges zu tun, aber im Notfall kannst du mich jederzeit erreichen.« Als er sich von seinem Platz erhob, sah er mit seinem unrasierten Kinn und dem achtlos zugebundenen schwarzen Seidenmorgenmantel düster und gefährlich aus. »Ein paar Namen auf der Liste kenne ich.«


  Sie nahm ihm den Ausdruck aus der Hand. »Ich schätze, es wäre zu viel verlangt gewesen, dass das nicht passiert.«


  »Der Name Paul Lamont sagt mir am meisten. Sein Vater hat, bevor die Familie hier eingewandert ist, in den französischen Kriegen mitgekämpft. Er war äußerst talentiert und hat dieses Talent offenbar an seinen Sohn vererbt. Paul arbeitet als Sicherheitsexperte bei einem meiner New Yorker Unternehmen. Wir stellen Droiden und diverse kleine Elektronikteile her.«


  »Ihr beide seid befreundet?«


  »Er arbeitet für mich  und vor ein paar Jahren hatten wir ein gemeinsames Projekt.«


  »Von dem eine gute Polizistin wahrscheinlich besser nichts erfährt.«


  »Genau. Inzwischen ist er seit über sechs Jahren bei Autotron und fast genauso lange schon hatten wir beide außer über diese Schiene keinerlei Kontakt.«


  »Aha. Und was für ein besonderes Talent hat er von seinem guten, alten Dad geerbt?«


  »Pauls Vater war im Bereich der Sabotage tätig und dabei auf Sprengstoffe spezialisiert.«
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  Peabody hatte schlecht geschlafen und schleppte sich mit schweren Lidern und leicht schmerzenden Gliedern, als hätte sie irgendeinen Virus eingefangen, mühsam aufs Revier. Auch hatte sie bisher noch nichts gegessen. Für gewöhnlich aß sie  manchmal sogar allzu  gerne, aber sie nahm an, dass kaum jemand besonders großen Hunger hatte, wenn er vom stundenlangen Einsammeln von Leichenteilen nach Hause kam.


  Damit hätte sie durchaus leben können. Das war Teil ihres Jobs, und durch die Zusammenarbeit mit Eve Dallas hatte sie gelernt, wie man all seine Gedanken und all seine Energie auf die Arbeit konzentrierte, wenn es nötig war.


  Womit sie schwerer leben konnte und weshalb sie nicht nur müde, sondern obendrein gereizt den Gang hinunterschlurfte, war das ungute Bewusstsein, dass während der langen letzten Nacht ein allzu großer Teil ihrer Gedanken und ein allzu großes Maß an Energie auf Ian McNab gerichtet gewesen war.


  Mit Zeke hatte sie nicht sprechen können. Nicht darüber, dass sie sich urplötzlich und vollkommen idiotisch zu ihrem Kollegen hingezogen fühlte. Himmel, ausgerechnet zu McNab! Und vom Bombenattentat aufs Plaza hatte sie nichts erzählen wollen.


  Zeke hatte selbst reichlich abgelenkt gewirkt, fiel Peabody jetzt ein. Sie waren beide gestern Abend und heute Morgen umeinander herumgeschlichen, ohne dass es zu einem normalen Wortwechsel zwischen ihnen gekommen war.


  Sie würde es wieder gutmachen, nahm Peabody sich vor. Sie würde heute Abend ein paar Stunden freinehmen und ihn zum Essen einladen in irgendeinem netten kleinen Club, in dem es, wenn möglich, eine Live-Band gab. Zeke liebte Musik, und ein wenig Ablenkung täte ihnen beiden gut, überlegte sie, während sie sich mit der rechten Hand den steifen Nacken rieb.


  Sie schlurfte in Richtung des Besprechungszimmers und stieß dort mit wem zusammen? Natürlich mit McNab. Er machte einen Satz zurück, kollidierte mit zwei Streifenpolizisten, und diese warfen ihrerseits eine Angestellte der Verbrechenspräventions-Abteilung um.


  Mit hochrotem Kopf stammelte er ein paar entschuldigende Worte und musterte dann Peabody verlegen. »Sie, äh, sind auch auf dem Weg zu unserer Besprechung?«


  »Ja.« Sie strich sich ihre Jacke glatt. »Ich wollte gerade in den Konferenzraum gehen.«


  »Ich auch.« Ein paar Leute schlängelten sich an ihnen vorbei, sie beide jedoch starrten, statt aus dem Weg zu gehen, einander reglos an.


  »Haben Sie was über Apollo rausgefunden?«


  »Nicht viel.« Sie räusperte sich, strich sich noch mal über die Jacke und setzte sich wieder in Bewegung. »Der Lieutenant wartet sicher schon.«


  »Ja, genau.« Er lief neben ihr her. »Haben Sie letzte Nacht überhaupt ein Auge zubekommen?«


  Sie dachte an warme, blutüberströmte Leiber … und schluckte schwer. »Kurz.«


  »Ich auch.« Er knirschte derart mit den Zähnen, dass sein Kiefer schmerzte, doch musste er es einfach sagen, und so meinte er verlegen: »Hören Sie, wegen gestern …«


  »Vergessen Sie's«, fuhr sie ihn an.


  »Das habe ich bereits. Aber falls Sie deshalb mit einer so verkniffenen Miene durch die Gegend laufen -«


  »Ich gucke, wie ich will, aber ich warne dich, du Hornochse, komm mir nie wieder zu nahe, sonst reiße ich dir die Lunge aus dem Brustkorb und mache einen Dudelsack daraus.«


  »Kein Problem, Schätzchen. Eher küsse ich den Hintern irgendeines Straßenköters als …«


  Sie schnaubte beleidigt auf. »Das genau wäre bestimmt dein Geschmack.«


  »Immer noch besser, als sich mit einer stocksteifen Beamtin einzulassen, die derart eingebildet ist, dass man nicht einmal normal mit ihr reden kann.«


  »Arschloch.«


  »Zicke.«


  Sie traten in ein leeres Büro, warfen die Tür hinter sich zu. Und fielen wie die Wilden übereinander her.


  Sie biss ihm in die Lippe. Er sog an ihrer Zunge. Sie drückte ihn hart gegen die Wand. Er schob seine Hände unter ihren dicken Mantel, umfasste ihren Hintern, und das Stöhnen, das zugleich aus ihren beiden Kehlen drang, klang wie ein einziger, gequälter Laut.


  Dann hatte er sie mit dem Rücken an die Wand gedrückt, füllte seine Hände mit ihren straffen Brüsten und erklärte heiser: »Gott, du bist phänomenal gebaut. Du bist einfach phänomenal gebaut.«


  Er küsste sie, als wolle er sie ganz verschlingen. Als konzentriere sich das ganze Universum im Geschmack dieser einen Frau. Ihr war derart schwindlig, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte, und mit einem Mal sprangen die blank polierten Knöpfe ihrer Jacke auf, und er strich mit seinen Fingern sanft über ihr Fleisch.


  Wer hätte je gedacht, dass dieser Kerl derart wunderbare Finger hatte, schoss es ihr durch den Kopf.


  »Das können wir nicht tun.« Noch während sie dies sagte, vergrub sie ihre Zähne gierig in seinem Hals.


  »Ich weiß. Wir hören auch gleich auf. In einer Minute.« Ihr Geruch  eine Mischung aus Stärke und aus Seife  brachte ihn um den Verstand. Er kämpfte mit ihrem Büstenhalter, als mit einem Mal das Link in seinem Rücken schrillte und ihnen beiden ein unterdrückter Quiekser entfuhr.


  Hechelnd wie zwei Hunde, mit wild zerzausten Kleidern und glasigen Augen starrten sie einander total entgeistert an. »Großer Gott«, brachte er mühsam heraus.


  »Weg, weg.« Sie stieß ihn unsanft von sich fort und nestelte an den Knöpfen ihrer Jacke. »Das liegt einzig an dem Druck, unter dem wir momentan stehen. Es liegt allein am Stress. Es liegt an irgendetwas, denn es kann einfach nicht sein.«


  »Richtig, absolut richtig. Aber wenn ich dich nicht kriege, muss ich sicher sterben.«


  »Wenn du sterben würdest, wäre ich eins meiner Probleme los.« Sie schob die Knöpfe durch die falschen Löcher, fluchte und fummelte sie eilig wieder auf.


  Der Mund wurde ihm trocken, als er ihr dabei zusah, und er krächzte heiser: »Mit dir zu schlafen wäre ganz bestimmt der größte Fehler, den ich machen könnte.«


  »Richtig.« Sie knöpfte ihre Jacke richtig zu und musterte ihn leicht verschwommen. »Wo?«


  »In deiner Wohnung?«


  »Geht nicht. Mein Bruder wohnt bei mir.«


  »Dann also bei mir. Nach Schichtende. Wir werden es tun, und danach  du weißt schon , dann haben wir es hinter uns gebracht, und es kann normal zwischen uns weitergehen.«


  »Abgemacht.« Sie nickte entschlossen und bückte sich nach ihrer Mütze. »Steck dein Hemd in die Hose.«


  »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.« Er blickte sie grinsend an. »Dallas würde sich womöglich darüber wundern, dass ich mit einem Ständer in der Größe von Utah zur Besprechung komme.«


  Verächtlich rückte Peabody ihre Mütze auf dem Kopf zurecht. »Das halte ich für maßlos übertrieben.«


  »Warten wir ab, was du nach Schichtende darüber sagst, Baby.«


  Sie spürte ein leichtes Prickeln zwischen ihren Schenkeln, grunzte aber nur: »Nenn mich nicht Baby« und riss hastig die Tür auf.


  Hoch erhobenen Hauptes legte sie den Rest des Weges zum Besprechungsraum zurück und verspürte leichte Schuldgefühle, als sie merkte, dass Eve bereits zwei Tafeln voll geschrieben hatte und mit dem Aufhängen von Fotos an einer dritten Tafel beschäftigt war.


  »Freut mich, dass Sie es doch noch geschafft haben«, grüßte Eve sie trocken, ohne sich zu ihr herumzudrehen.


  »Ich habe … in einem Stau gesteckt. Soll ich das für Sie fertig machen, Madam?«


  »Nicht nötig. Holen Sie mir einen Kaffee, und werfen Sie den Overheadprojektor an. Den Computer brauchen wir heute nicht.«


  »Ich kann den Overheadprojektor übernehmen«, bot McNab sich an. »Und eine Tasse Kaffee kann ich ebenfalls gebrauchen. Kein Computer, Lieutenant?«


  »Nein, ich werde Ihnen den Grund dafür erklären, sobald die anderen da sind.«


  Als sich die beiden ohne Murren an die Arbeit machten, wurde Eve nervös. Sie hätten längst damit beginnen müssen, aufeinander rumzuhacken, überlegte sie und riskierte einen Blick über ihre Schulter.


  Peabody hatte McNab tatsächlich einen Kaffee mitgebracht, und während sie Ausdrucke von ihren eigenen Disketten machte, blickte sie ihn lächelnd an. Tja, nicht wirklich lächelnd, dachte Eve, doch immerhin …


  »Haben Sie beide heute Morgen vielleicht irgendwelche Pillen eingeworfen?«, fragte sie und runzelte, als die beiden erröteten, verständnislos die Stirn. »Was ist los?«, begann sie, schüttelte, als Anne Malloy und Feeney gleichzeitig den Raum betraten, jedoch den Kopf und meinte: »Ach, egal.«


  »Dallas.« Anne blieb im Türrahmen stehen. »Kann ich kurz mit Ihnen reden?«


  »Sicher.«


  »Fasst euch kurz«, bat Feeney. »Whitney und der Chief sind bereits auf dem Weg.«


  »Wird nicht lange dauern.« Als Eve an die Tür kam, holte Anne tief Luft und sagte: »Ich möchte mich für gestern bei Ihnen entschuldigen. Ich hatte nicht das Recht, Sie derart anzufahren.«


  »Das Ganze war kein schöner Anblick.«


  »Ja. Aber ich habe auch schon vorher grauenhafte Anblicke erlebt.« Sie schaute zu den anderen und senkte ihre Stimme auf ein leises Flüstern, ehe sie erklärte: »Ich habe mich falsch verhalten, doch das kommt bestimmt nicht wieder vor.«


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Anne. War keine große Sache.«


  »Ich fand sie ziemlich schlimm. Sie leiten die Ermittlungen und müssen sich dabei auf uns alle verlassen können. Ich habe die Sache gestern verbockt, aber Sie sollen auch den Grund dafür erfahren. Es liegt daran, dass ich wieder schwanger bin.«


  »Oh.« Eve blinzelte, trat verlegen von einem Fuß auf den anderen und fragte: »Ist das gut?«


  »Für mich auf jeden Fall.« Leise lachend legte Anne eine Hand auf ihren Bauch. »Inzwischen bin ich fast im vierten Monat und werde meinen Vorgesetzten in ein paar Wochen informieren. Ich habe schon zwei Kinder, und die beiden Schwangerschaften haben meiner Arbeit nie geschadet. Gestern war das erste Mal. Es waren die zerfetzten Kinder, mit denen ich nicht klargekommen bin, Dallas, aber inzwischen habe ich mich wieder vollkommen im Griff.«


  »Fein. Sie fühlen sich nicht … irgendwie seltsam oder so?«


  »Nein, ich bin völlig okay. Nur möchte ich noch nicht darüber sprechen. Sobald die anderen es wissen, fangen sie mit ihren blöden Wetten und ihren genauso blöden Witzen an.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich würde diesen Fall gerne zum Abschluss bringen, bevor es offiziell wird. Also, nehmen Sie meine Entschuldigung an?«


  »Sicher. Hier kommen die Big Bosse«, murmelte Eve. »Geben Sie Peabody Ihren Bericht und die Disketten mit dem Beweismaterial, damit sie Ausdrucke davon machen kann.«


  Eve blieb in der Tür stehen und nahm Haltung an. »Commander. Chief Tibble.«


  »Lieutenant.« Tibble, ein hoch gewachsener, schwergewichtiger Mann mit dunklen, wachen Augen, nickte ihr kurz zu, ging an ihr vorbei, blickte auf die Tafeln und verschränkte, wie es seine Angewohnheit war, die Hände hinter seinem Rücken, ehe er erklärte: »Bitte nehmen Sie doch alle Platz. Commander Whitney, machen Sie bitte die Tür hinter sich zu?«


  Dann wartete er ab. Er war nicht nur gründlich, sondern auch geduldig, hatte das Hirn eines aktiv im Außendienst tätigen Ermittlers und besaß zugleich Talent für die Büroarbeit. Als er die Mitglieder des von Whitney zusammengestellten Teams nacheinander ansah, verriet seine Miene weder Beifall noch Unzufriedenheit.


  »Bevor Sie mit Ihren Berichten anfangen, sollte ich Ihnen sagen, dass sowohl der Bürgermeister als auch der Gouverneur gefordert haben, dass eine Antiterroreinheit des Bundes Sie bei Ihren Ermittlungen unterstützt.«


  Er sah, dass Eves Augen blitzten, und beglückwünschte sie stumm zu dem Maß an Selbstbeherrschung, das sie in dieser Minute besaß. »Dies soll keine Kritik an der hier geleisteten Arbeit sein, sondern eher ein Zeichen für die Größe des Problems. Ich habe heute Morgen einen Termin, bei dem die Fortschritte Ihrer Ermittlungen zur Sprache kommen werden und bei dem endgültig entschieden werden soll, ob diese Einheit zu Hilfe gerufen werden wird.«


  »Sir.« Eves Stimme klang völlig gelassen. »Welches der beiden Teams wird die Ermittlungen leiten, wenn diese Einheit hinzugezogen wird?«


  Er zog die Brauen in die Höhe. »Der Fall ginge automatisch über an die Bundespolizei. Sie würden ihnen nur noch assistieren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihnen oder irgendjemandem aus Ihrem Team diese Vorstellung sonderlich gefällt.«


  »Nein, Sir, das tut sie nicht.«


  »Tja, dann.« Er trat vor einen Stuhl und setzte sich. »Überzeugen Sie mich davon, dass die Ermittlungen weiter in Ihren Händen liegen sollten. Wir hatten in zwei Tagen drei Bombenattentate zu verzeichnen. Was haben Sie herausgefunden, und wie soll es weitergehen?«


  Sie stand auf und trat vor die erste Tafel. »Die Apollo-Gruppe«, fing sie an und ging dann Schritt für Schritt sämtliche gesammelten Informationen durch.


  »William Jenkins Henson.« Sie machte eine Pause, als das vierschrötige Gesicht mit den kalten Augen an der Wand erschien. Sie hatte nicht die Zeit gehabt, um die von Roarke ermittelten Daten gründlich durchzugehen, und so fuhr sie langsam fort: »Er hat Rowan nicht nur als Wahlkampfmanager, sondern angeblich auch in vielerlei anderen Funktionen gedient. Es heißt, dass er eine Art von General gewesen ist, bei der von Rowan geplanten Revolution. Er hat angeblich die Strategien mitentwickelt, die Ziele ausgewählt und die Soldaten ausgebildet und diszipliniert. Wie Rowan war er bei der Armee gewesen und war eine Zeit lang beim Geheimdienst engagiert. Anfangs hieß es, er wäre bei der Explosion von Rowans Bostoner Hauptquartier mit in die Luft geflogen, aber aufgrund der Tatsache, dass er später noch des Öfteren gesehen wurde, müssen wir davon ausgehen, dass er vermutlich noch lebt. Allerdings wurde er niemals ausfindig gemacht.«


  »Sie glauben, dass er Teil dieser neuen Gruppe, Cassandra, ist?« Whitney blickte auf das Gesicht von Henson und dann wieder zu Eve.


  »Es gibt eine Verbindung, und ich glaube, dass er eins der Bindeglieder ist. Die FBI-Akte zu Henson wurde nie geschlossen.« Sie beschleunigte ihr Tempo und erklärte, dass ein regelrechtes Labyrinth nicht existenter Unternehmen in die Datenbanken eingegeben worden war.


  »Apollo«, fuhr sie fort. »Cassandra, Mount Olympus, Aries, Aphrodite und so weiter. Das alles steht miteinander in Verbindung. Ihre Fähigkeit zur Manipulation von Datenbanken, die ausgezeichnete Qualität der Materialien, mit denen sie ihre Bomben bauen, die Verwendung eines ehemaligen Soldaten für die Herstellung ihres Equipments, der Ton und Inhalt ihrer Botschaften. Alle diese Dinge stehen miteinander in Verbindung und weisen auf die ursprüngliche Gruppe hin.«


  Da es idiotisch klang, holte sie, bevor sie weitersprach, für alle hörbar Luft. »Der griechischen Mythologie zufolge hat Apollo Cassandra die Gabe der Vorhersehung gegeben. Am Ende gab es zwischen beiden ein Zerwürfnis und deshalb hat er dafür gesorgt, dass sie zwar Prophezeiungen aussprechen konnte, aber dass ihr niemand glaubte. Ich bin der Überzeugung, dass unsere Cassandra uns deutlich machen will, dass ihr ihre Macht von ihm verliehen worden ist. Ob wir ihr glauben oder nicht, ist ihr letztendlich egal. Sie hat es nämlich nicht auf Rettung, sondern einzig auf Zerstörung abgesehen.«


  »Eine interessante Theorie. Und durchaus logisch.« Tibble lehnte sich zurück und blickte auf die Daten und die Bilder an den Tafeln. »Sie haben die Verbindung rausgefunden und zumindest einen Teil ihres Motivs. Wirklich gute Arbeit.« Dann sah er sie wieder an. »Die Antiterroreinheit wäre sicher interessiert daran zu hören, wie Sie an diese Informationen herangekommen sind.«


  Ohne auch nur zu blinzeln antwortete sie: »Ich habe sämtliche Quellen angezapft, die mir zur Verfügung standen, Sir.«


  »Davon bin ich überzeugt.« Er faltete die Hände. »Wie gesagt, wirklich gute Arbeit.«


  »Danke.« Damit baute sie sich vor der dritten Tafel auf. »Die Spuren, die wir im Moment verfolgen, bestärken uns ebenfalls in dem Verdacht, dass es eine Verbindung zwischen der alten Apollo-Gruppe und Cassandra gibt. Der Tüftler hat geglaubt, dass es eine solche Verbindung gibt, und obwohl sämtliche möglichen Beweise, die er dafür vielleicht hatte, wahrscheinlich zerstört sind, stützt auch die Ähnlichkeit des Vorgehens beider Gruppen unsere Theorie. Dr. Mira erklärt in ihrem Bericht, dass Cassandra in ihren Botschaften an uns die politischen Aussagen von Apollo schlicht wiederholt. Die Leute, aus denen Cassandra besteht, scheinen also Beziehungen zu Apollo gehabt zu haben oder eventuell bereits Mitglieder dieser Gruppe gewesen zu sein.«


  Tibble hob eine Hand. »Wäre es nicht möglich, dass sich diese Leute genau wie Sie lediglich gründlich mit Apollo beschäftigt haben und versuchen, die Gruppe zu kopieren?«


  »Das ist nicht auszuschließen, Sir.«


  »Falls es sich wirklich um Trittbrettfahrer handelt«, warf Feeney unbehaglich ein, »wird unsere Arbeit dadurch ungemein erschwert.«


  »Selbst ein Trittbrettfahrer muss irgendwelche Beziehungen zu der ursprünglichen Gruppe haben«, widersprach ihm Eve. »Nachdem Rowan und ein paar von seinen besten Leuten getötet worden waren, löste sich die Apollo-Gruppe praktisch auf. Das war vor über dreißig Jahren, und bis heute sind der Öffentlichkeit keinerlei Einzelheiten über ihn oder die Organisation bekannt. Wen würden die auch interessieren, wenn er keine Beziehung zu der Gruppe hat? Schließlich ist das Ganze ewig lange her, und Rowan ist uns nicht mal eine Randbemerkung in den Geschichtsbüchern wert. Es wurde ja niemals öffentlich bewiesen, dass er der Kopf der Gruppe war. Die Akten, die dies belegen könnten, sind nach wie vor unter Verschluss. Apollo hat die Verantwortung für ein paar Bombenattentate und für Arlington übernommen und ist dann praktisch über Nacht vom Erdboden verschwunden.


  Es gibt eine Verbindung«, schloss sie ihren Bericht. »Ich glaube nicht, dass es sich um Trittbrettfahrer handelt, sondern dass das Ganze ein persönlicher Rachefeldzug ist. Gestern haben die Anführer von Cassandra Hunderte von Menschen umgebracht. Das haben sie getan, um zu beweisen, dass sie keinerlei Skrupel haben. Die Bomben in der Radio City Music Hall waren nichts weiter als ein Test und ein Weg, uns zu verspotten. Ihr eigentliches Ziel war von vornherein das Plaza. Genauso hat Apollo funktioniert.«


  Sie warf mit dem Overheadprojektor die Vergrößerung von einer neuen Skizze an die Wand. »Das erste Gebäude, das Apollo angeblich zerstört hat, war ein leeres Warenhaus im damaligen Bezirk Columbia. Die örtliche Polizei wurde informiert, und es gab keine Verletzten. Dann wurde behauptet, es wären Bomben im Kennedy Center versteckt. Alle, außer einer Bombe, wurden entschärft, das Gebäude erfolgreich evakuiert, und der einzige Sprengkörper, der explodierte, verursachte geringe Sachschäden und leichte Verletzungen bei einem der Leute des Sprengstoffkommandos, das mit der Sicherung des Zentrums beschäftigt war. Sofort danach jedoch wurde die Lobby des Mayflower Hotels ohne Vorwarnung in die Luft gejagt. Es gab zahlreiche Tote. Apollo hat die Verantwortung für alle drei Attentate übernommen, aber nur das letzte wurde ausführlich in den Medien erwähnt.«


  Whitney beugte sich auf seinem Platz nach vorn und inspizierte die Skizze aufmerksam. »Und wie ging es weiter?«


  »Dann war das neu gebaute U-Line-Stadion während eines Basketballspieles dran. Vierzehntausend Menschen kamen dabei ums Leben oder wurden zum Teil schwer verletzt. Wenn Cassandra sich auch weiter an die Vorgaben der alten Gruppe hält, hat sie als Nächstes also sicher etwas wie den Madison Square Garden oder das Pleasure Dome im Visier. Dadurch, dass ich alle diese Dinge nicht in den Computer eingegeben habe und dass niemand außer den hier Anwesenden etwas davon erfährt, möchte ich verhindern, dass Cassandra rausbekommt, welche Spur wir momentan verfolgen. Auf diese Weise wird uns ein gewisser Vorsprung eingeräumt.«


  »Danke, Lieutenant Dallas. Lieutenant Malloy, was können Sie uns über die benutzten Sprengstoffe berichten?«


  Anne stand auf, trat vor die zweite Tafel und klärte die anderen während der nächsten halben Stunde über die benutzte Elektronik, die Zünder, die Timer, die Materialien, den Detonationsradius und den Wirkungsgrad der Bomben auf.


  »Wir sammeln noch immer Einzelteile ein und bringen sie zur Analyse rüber ins Labor«, schloss sie ihren Bericht. »Bisher wissen wir nur, dass bei dem Attentat hochkomplizierte, handgefertigte, vorzugsweise mit Plaston gefüllte Sprengkörper verwendet worden sind. Die Analyse der Fernzünder ist noch nicht abgeschlossen, aber es sieht ganz so aus, als hätten sie eine äußerst große Reichweite. Dies sind keine Spielzeuge, keine selbst gebastelten Knallkörper, sondern erstklassige Bomben, wie man sie normalerweise nur beim Militär benutzt. Ich stimme Lieutenant Dallas' Einschätzung der Situation in Radio City zu. Wenn die Gruppe es tatsächlich darauf abgesehen hätte, hätte sie das Gebäude in Staub und Asche zerfallen lassen können, das ist klar.«


  Sie nahm wieder Platz und bedeutete Feeney, dass er an der Reihe war.


  »Das hier ist eine der Überwachungskameras, die meine Leute aus der Radio City Music Hall entfernt haben.« Er hielt ein kleines rundes Gerät, kaum größer als der Kreis, den sein Daumen und sein Zeigefinger bildete, für alle sichtbar in die Luft. »Echt gut gemacht. Insgesamt haben wir fünfundzwanzig dieser Dinger in dem Gebäude entdeckt. Sie haben also jeden unserer Schritte genauestens verfolgt und hätten jederzeit die Möglichkeit gehabt, uns in die Luft fliegen zu lassen, hätten sie das gewollt.«


  Er schob die Kamera zurück in ihre Plastiktüte und erklärte: »Unsere Abteilung arbeitet mit Malloy und ihren Leuten bei der Entwicklung eines weiter reichenden, empfindlicheren Bombensuchgeräts zusammen. Und auch wenn wir das Ding noch nicht haben, lege ich Wert auf die Feststellung, dass zwar die Bundes-Antiterroreinheit sicher gute Leute hat, doch die haben wir auch. Und es ist, verdammt noch mal, schließlich unsere Stadt. Außerdem hat die Gruppe Dallas kontaktiert. Sie scheint ihre Zielperson zu sein. Wenn Sie sie und uns jetzt abziehen, verändern Sie das Gleichgewicht. Und sobald die Waage kippt, könnten wir alles verlieren.«


  »Verstanden. Dallas?« Tibble hob einen Finger. »Haben Sie eine Ahnung, weshalb diese Gruppe sich ausgerechnet bei Ihnen gemeldet hat?«


  »Ich kann nur Vermutungen anstellen, Sir. Bisher hat die Gruppe jedes Mal Ziele ausgewählt, die Roarke gehören. Und Roarke ist mein Mann. Wahrscheinlich finden sie das einfach amüsant. Der Tüftler hat davon gesprochen, dass es für sie so etwas wie ein Spiel ist. Ich glaube, es macht ihnen Spaß. Außerdem hat er gesagt, dass es auch um Rache geht.«


  Sie stand wieder auf und warf das Foto von Monica Rowan an die Wand. »Sie hätte als Erste einen Grund zur Rache. Als Rowans Witwe hat sie bestimmt genaue Kenntnis von der Gruppe gehabt.«


  »Am besten reisen Sie und Ihre Assistentin umgehend nach Maine«, erklärte Tibble ihr. »Commander? Was sagen Sie zu alledem?«


  »Dieses Team hat eine beeindruckende Menge an Beweisen und Indizien zusammentragen können, und das in erstaunlich kurzer Zeit.« Whitney stand auf. »Ich bin der Meinung, dass die Hinzuziehung einer Einheit des Bundes überflüssig ist.«


  »Ich denke, dass der Lieutenant und ihr Team mir genug gegeben haben, um die Politiker zu überzeugen.« Er erhob sich jetzt ebenfalls von seinem Platz. »Dallas, solange Sie nichts anderes von mir hören, liegt die Leitung der Ermittlungen weiterhin bei Ihnen. Ich erwarte, dass ich über alles auf dem Laufenden gehalten werde. Wie Sie sagten, Captain Feeney, dies ist unsere Stadt«, fügte er, während er sich bereits zum Gehen wandte, hinzu. »Lassen Sie uns dafür sorgen, dass wir sie retten.«


  »Wow.« Als die Tür hinter Tibble ins Schloss gefallen war, atmete McNab erleichtert auf. »Das ist gerade noch mal gut gegangen.«


  »Wenn wir diesen Fall behalten wollen, reißen wir uns besser weiterhin den Arsch auf.« Eve sah ihn mit einem schmalen Lächeln an. »Dieses Unternehmen ist das Ende Ihrer Freizeit. Wir brauchen das weitreichende Bombensuchgerät. Und ich will, dass jedes Stadion und jede Sporthalle nicht nur in New York, sondern ebenso in New Jersey gründlich durchforstet wird.«


  »Himmel, Dallas, mit unserer Ausrüstung und den wenigen Leuten, die wir haben, dauert das mindestens eine Woche.«


  »Sie haben einen Tag«, erklärte sie ihm knapp. »Melden Sie sich bei Roarke.« Sie stopfte die Hände in die Taschen ihrer Hose. »Ich gehe davon aus, dass er irgendwo ein Spielzeug hat, das dem, das Sie entwickeln wollen, zumindest annähernd entspricht.«


  »Mit Vergnügen.« McNab rieb sich die Hände und wandte sich grinsend an Anne. »Warten Sie, bis Sie sehen, was der Kerl alles hat.«


  »Feeney, gibt es eine Möglichkeit, das Gerät hier einbruchssicher zu gestalten? Oder besser noch, mir einen neuen, nicht registrierten Computer zu besorgen, der einen guteen Schutzschild hat?«


  Sein treues Hundesgesicht hellte sich auf. »Ich schätze, das ist möglich. Obwohl in unserer Abteilung nicht registrierte Kisten natürlich streng verboten sind.«


  »Selbstverständlich. Peabody, Sie kommen mit mir.«


  »He, wann kommen Sie zurück?«, rief McNab ihr hinterher, und sie drehte sich um und starrte ihn, während Peabody sich wünschte, sie könnte im Erdboden versinken, mit großen Augen an. »Wenn wir mit unserer Arbeit fertig sind, Detective. Aber ich glaube, Sie haben selbst genügend zu tun, um sich nicht zu langweilen, bis wir wieder da sind.«


  »Ja sicher, ich wollte nur mal fragen. Hat mich einfach interessiert.« Er sah sie mit einem schiefen Grinsen an. »Gute Reise.«


  »Wir gehen doch nicht auf einen Urlaubstrip«, grummelte Eve und verließ kopfschüttelnd den Raum.


  »Vor Ende der Schicht sind wir doch wieder da, oder, Madam?«


  Eve schob ihre Arme in die Jacke und marschierte Richtung Lift. »Hören Sie, falls Sie eine heiße Verabredung haben, müssen Sie sich noch etwas gedulden.«


  »Nein, ich … äh, ich will nur Zeke wissen lassen, wann ich in etwa nach Hause kommen werde, das ist alles.« Dabei hatte sie, wie sie sich eingestehen musste, an ihren armen Bruder während des gesamten Vormittages nicht eine Sekunde gedacht.


  »Es wird so lange dauern, wie es dauert. Bevor wir einen Flieger Richtung Norden nehmen können, müssen wir noch kurz woanders hin.«


  »Ich nehme nicht an, dass wir einen von Roarkes Privatjets nehmen werden?« Als Eve sie durchdringend ansah, zuckte Peabody verlegen mit den Schultern. »Nein, ich schätze nicht. Es ist halt nur so, dass sie viel schneller als die öffentlichen Flieger sind.«


  »Und Sie haben schon immer großes Interesse an Geschwindigkeit gehabt, nicht wahr?« Eve betrat den Fahrstuhl und drückte den Knopf für die Garage. »Es hat nicht das Mindeste zu tun mit bequemen, weichen Sitzen, einer gut bestückten Kombüse und der Riesenauswahl Filme, die es dort zu sehen gibt.«


  »Wenn es dem Körper gut geht, funktioniert auch das Gehirn.«


  »Das ist wirklich lahm. Normalerweise sind Sie, wenn Sie versuchen, mich zu ködern, deutlich besser drauf. Sie sind heute irgendwie neben der Kappe, Peabody.«


  Ihre Assistentin dachte an das leidenschaftliche Zwischenspiel mit dem Kollegen in dem leer stehenden Büro und erklärte traurig: »Da haben Sie wohl Recht.«


  Zeke arbeitete stetig und präzise und gab sich die größte Mühe, sich darauf zu konzentrieren, welches Vergnügen er beim Werken mit dem wunderbaren Holz empfand.


  Er wusste, seine Schwester hatte in der vergangenen Nacht schlecht geschlafen. Er hatte gehört, wie sie sich in ihrem Bett herumgeworfen hatte und immer wieder aufgestanden und in ihrem Zimmer hin und her gelaufen war. Denn er hatte auf dem ausziehbaren Sofa in ihrem Wohnzimmer gelegen und selbst kein Auge zugemacht. Er hatte zu ihr gehen und ihr anbieten wollen, mit ihm zu meditieren und einen von ihm selbst gemixten organischen Beruhigungstrank zu nehmen. Doch er hätte es nicht geschafft, ihr ins Gesicht zu sehen, ohne sich dabei anmerken zu lassen, wie es um ihn stand.


  Er dachte ständig an Clarissa, daran, wie sie in seinem Arm gelegen hatte, wie herrlich süß der Geschmack ihres Mundes gewesen war, und es erfüllte ihn mit Scham. Er glaubte an die Heiligkeit der Ehe. Einer der Gründe, weshalb er niemals eine wirklich ernste Beziehung eingegangen war, war, dass er sich versprochen hatte, seinen Treueschwur ein Leben lang zu halten, wenn er ihn einmal gab.


  Und er hatte bisher keinen Menschen je genug geliebt, um diesen Schwur zu leisten.


  Bis zu der Begegnung mit dieser wunderbaren Frau.


  Aber sie gehörte einem anderen.


  Einem Mann, der sie nicht schätzte, dachte Zeke jetzt genauso wie in der letzten Nacht. Einem Mann, der sie misshandelte und mit dem sie eindeutig nicht glücklich war. Und ein Schwur durfte gebrochen werden, wenn er Schmerz bereitete statt Glück.


  Nein, er konnte Dee nicht gegenübertreten, wenn er solche Dinge im Kopf wälzte. Wenn er den Gedanken an Clarissa nicht verdrängen konnte, um seiner eigenen Schwester in ihrem Elend beizustehen.


  Er hatte die Berichte über das Bombenattentat am Abend in den Nachrichten gesehen. Sie hatten ihn entsetzt. Ihm war zwar klar, dass nicht jeder das Prinzip der Gewaltfreiheit vertrat, nach dem er selbst erzogen worden war. Er wusste, dass selbst seine eigene Schwester diesen Grundsatz leicht verändert hatte, damit er zu ihrem Leben passte, aber schließlich sollten Religionen keine starren Dogmen sein.


  Er wusste, dass es Gewalt, dass es täglich Morde gab. Nie zuvor in seinem Leben jedoch hatte er eine derart grausame Missachtung des Lebens miterleben müssen wie am Vorabend auf dem Bildschirm in Delias Apartment.


  Diejenigen, die zu solchen Taten in der Lage waren, konnten keine Menschen sein. Kein Wesen mit Herz und Seele konnte andere Leben in einer solchen Weise zerstören.


  Das glaubte er und klammerte sich an die Hoffnung, dass etwas, das ein solches Verbrechen begehen konnte, eine grässliche Verirrung war, eine fratzenhafte Mutation. Und dass sich die Welt so weit entwickelt hatte, dass ein Massenmord für niemanden mehr akzeptabel war.


  Es war ein Schock für ihn gewesen, mit ansehen zu müssen, wie Eve durch dieses Schlachtfeld hindurchgelaufen war. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos gewesen, ihre Kleidung blutbespritzt. Er hatte registriert, dass sie erschöpft aussah, hohlwangig und gleichzeitig unglaublich couragiert. Dann war ihm plötzlich eingefallen, dass sich bestimmt auch seine Schwester irgendwo dort aufgehalten hatte, inmitten des unvorstellbaren Grauens.


  Eve hatte mit nur einer Reporterin gesprochen, einer hübschen Frau mit einem Fuchsgesicht, deren grünen Augen die Trauer deutlich anzusehen gewesen war.


  »Ich kann dem, was Sie hier sehen, nichts hinzufügen, Nadine«, hatte sie gesagt. »Dies ist weder der rechte Zeitpunkt noch der rechte Ort für irgendwelche offiziellen Statements. Die Toten sprechen für sich selbst.«


  Und als seine Schwester heimgekommen war, mit dem gleichen erschöpften Ausdruck im Gesicht, hatte er nichts zu ihr gesagt.


  Er konnte nur hoffen, dass er sich um ihretwillen von ihr fern gehalten hatte und nicht aus Eigennutz. Er hatte nicht darüber sprechen wollen, was sie gesehen hatte, welcher Natur ihre Arbeit dort gewesen war. Hatte nicht mal daran denken wollen. Nicht an die entsetzlichen Geschehnisse und nicht an Clarissa. Doch auch wenn es ihm gelungen war, die Bilder all der Toten zu verdrängen, hatte er nicht die Kraft gehabt, genauso die Frau nicht länger in Gedanken vor sich zu sehen.


  Jetzt hielte sie sich sicher von ihm fern. Sie beide hielten sich von nun an voneinander fern, und das wäre das Beste.


  Er würde seine Arbeit wie versprochen machen und flöge dann zurück nach Arizona. Dort würde er fasten, meditieren und vielleicht noch ein paar Tage in der Wüste campen, bis er die Erinnerung an sie vertrieben hätte und sein Herz und Hirn die Balance wiederfanden.


  Mit einem Mal hörte er Geräusche durch den Lüftungsschacht. Das ärgerliche Lachen eines Mannes, das leise Flehen einer Frau.


  »Ich habe gesagt, dass ich dich ficken will. Das ist sowieso das Einzige, wozu du gut bist.«


  »Bitte, B.D., ich fühle mich heute Morgen nicht wohl.«


  »Es ist mir scheißegal, wie du dich fühlst. Es ist dein Job, die Beine breit zu machen, wenn ich es dir sage.«


  Es folgten ein Krachen, ein unterdrückter Schrei und das Klirren von Glas.


  »Auf die Knie. Du Hure, auf die Knie.«


  »Du tust mir weh. Bitte -«


  »Benutz dein Maul endlich mal zu etwas anderem als zum Winseln. Ja, ja. Gib dir um Himmels willen mal ein bisschen Mühe. Es ist das reinste Wunder, dass ich überhaupt noch einen hochbekomme, wenn ich mit dir zusammen bin. Fester, du Hure. Weißt du, wo mein Schwanz letzte Nacht gesteckt hat? Weißt du, wo ich das hatte, was du jetzt in deinem jämmerlichen Mund hast? In der neuen Telefonistin, die ich angeheuert habe. Sie war ihr Geld wirklich wert.«


  Jetzt fing er an zu keuchen, grunzte wie ein Tier, und Zeke kniff die Augen zu und betete, dass dieses Grauen umgehend ein Ende nahm.


  Doch es änderte sich nur. Er hörte erst Clarissas Schluchzen und dann ihr inständiges Flehen. Inzwischen wurde sie von diesem Monster vergewaltigt, eine andere Erklärung gab es für die Geräusche nicht.


  Zeke hielt am Fuß der Treppe inne und starrte voll Entsetzen auf den großen Hammer, den seine rechte Faust umklammert hielt. Das Blut rauschte in seinen Ohren.


  Mein Gott, mein Gott, was tat er hier?


  Noch während er den Hammer zitternd zurück auf die Werkbank legte, nahmen die Geräusche ab. Er hörte nur noch leises Schluchzen und stieg die Stufen langsam hinauf.


  Es musste endlich aufhören. Jemand musste dafür sorgen, dass es ein Ende nahm. Doch träte er dem widerlichen Branson mit leeren Händen gegenüber, nicht bewaffnet wie ein Feigling, sondern mutig wie ein Mann.


  Ohne dass die beiden Droiden, die in der Küche wirkten, ihn eines Blickes würdigten, durchquerte er den Raum, betrat den großen Hausflur und ging an einer Reihe hübscher Zimmer vorbei bis zu der Treppe, über die man in die Privatgemächer gelangte.


  Er hatte sicher kein Recht, dort einzudringen, aber niemand, einfach niemand durfte einen anderen Menschen derart schlecht behandeln, wie es B.D. Branson mit Clarissa tat.


  Er ging den Korridor hinab bis zu dem Raum, der, wie er annahm, direkt über seiner Werkstatt lag. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und ihr leises Weinen drang bis in den Flur. Zeke legte seine Fingerspitzen auf das blank polierte Holz, öffnete die Tür ein wenig weiter und sah, dass sie, den nackten Körper von blauen Flecken übersät, zusammengekauert auf der Matratze lag.


  »Clarissa?«


  Sie hob den Kopf, sah ihn erschrocken an und erklärte bebend: »O Gott. Nein, nein, ich will nicht, dass du mich so siehst. Geh weg.«


  »Wo ist er?«


  »Ich habe keine Ahnung. Weg. Oh, bitte, bitte.« Sie presste ihr Gesicht in das zerwühlte Laken.


  »Das kann nicht sein. Ich bin gerade die Vordertreppe raufgekommen.«


  »Der Seitenausgang. Er hat den Seitenausgang benutzt. Er ist ganz sicher weg. Gott sei Dank. Wenn er dich gesehen hätte …«


  »Das muss aufhören.« Er trat vor ihr Bett, zupfte ein wenig an dem Laken und deckte sie behutsam damit zu. »Du darfst dir nicht so von ihm wehtun lassen.«


  »Er meint es nicht so  er ist mein Mann.« Der hoffnungslose Seufzer, der ihr bei diesem Satz entfuhr, zerriss Zeke beinahe das Herz. »Ich kann nirgendwo anders hin. Es gibt keinen Menschen, zu dem ich gehen kann. Er müsste mir nicht wehtun, wenn ich nicht so dumm und langsam wäre. Wenn ich einfach täte, was er sagt. Wenn ich -«


  »Hör auf.« Seine Stimme klang schärfer, als er beabsichtigt hatte, und als er eine Hand auf ihre Schulter legte, zuckte sie zusammen. »Was hier passiert ist, war nicht deine Schuld, sondern einzig und alleine die deines Mannes.«


  Sie brauchte dringend Hilfe, überlegte er. Sie bräuchte dringend Rat, bräuchte dringend eine Reinigung. Bräuchte einen Ort, an dem sie geborgen wäre. Ihr Körper und ihre Selbstachtung waren schwer geschädigt, und darunter litt natürlich auch die Seele. »Ich möchte dir helfen. Ich kann dich von hier fortbringen. Du kannst bei meiner Schwester wohnen, bis du beschlossen hast, wie es für dich weitergehen soll. Es gibt Hilfsprogramme, Leute, mit denen du sprechen kannst. Die Polizei«, fügte er hinzu. »Du musst Anzeige gegen diesen Mann erstatten.«


  »Nein. Keine Polizei!« Sie zog das Laken eng um ihren Körper und richtete sich mühsam auf. In ihren violetten Augen leuchtete nackte Angst. »Er würde mich umbringen, wenn ich das täte. Und er kennt Leute bei der Polizei. Hochrangige Leute. Zur Polizei kann ich also ganz bestimmt nicht gehen.«


  Da sie anfing, am ganzen Leib zu zittern, versuchte er sie zu beruhigen. »Das ist jetzt auch nicht weiter wichtig. Lass mich dir beim Anziehen helfen. Lass mich dich zu einem Heiler bringen  einem Arzt«, verbesserte er sich, als ihm einfiel, wo er sich befand. »Dann werden wir darüber reden, wie es weitergehen soll.«


  »Oh, Zeke.« Seufzend legte sie den Kopf an seine Schulter. »Es kann nicht anders weitergehen als bisher. Siehst du nicht, dass dies hier alles für mich ist? Er wird mich niemals gehen lassen. Das hat er schon gesagt. Er hat mich gewarnt, was er mit mir machen würde, sollte ich es je versuchen. Ich bin nicht stark genug, um gegen ihn zu kämpfen.«


  Er legte seine Arme um sie und wiegte sie zärtlich hin und her. »Aber ich bin stark genug.«


  »Du bist noch jung.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich nicht mehr.«


  »Das ist nicht wahr. Du fühlst dich nur deshalb derart hilflos, weil du bisher allein gewesen bist. Aber jetzt bist du nicht mehr allein. Ich werde dir helfen. Meine ganze Familie ist von nun an für dich da.«


  Er strich ihr die zerzausten Haare aus der Stirn und spürte dabei ihre weiche Fülle unter seiner Hand. »Zu Hause, bei mir zu Hause«, sagte er mit beruhigend leiser Stimme. »Bei mir zu Hause ist es friedlich. Kannst du dich daran erinnern, wie groß, offen und ruhig die Wüste ist? Dort kannst du genesen.«


  »Während der paar Tage dort war ich beinahe glücklich. All der Raum. Die Sterne. Du. Wenn ich glauben würde, dass die Chance besteht -«


  »Gib mir diese Chance.« Er hob ihr Kinn ein wenig an, und der Anblick all der blauen Flecken in ihrem lieblichen Gesicht brach ihm wie zuvor ihr hoffnungsloser Seufzer beinahe das Herz. »Ich liebe dich.«


  In ihren Augen schwammen Tränen. »Das kannst du nicht. Du weißt nicht, was ich verbrochen habe.«


  »Nichts, wozu dich dieser Kerl gezwungen hat, darf irgendjemand gegen dich verwenden. Außerdem geht es nicht darum, was ich für dich empfinde, sondern darum, was du brauchst. Du kannst nicht länger bei ihm bleiben.«


  »Ich kann dich unmöglich in diese Sache mit hineinziehen, Zeke. Es wäre nicht richtig.«


  »Ich lasse dich nicht allein.« Er presste seinen Mund auf ihre Haare. »Wenn du sicher bist und willst, dass ich verschwinde, werde ich das tun. Doch solange du nicht sicher bist, lasse ich dich nicht allein.«


  »Sicher.« Sie brachte das Wort kaum über die Lippen. »Ich habe aufgehört zu glauben, dass ich je noch einmal sicher bin. Falls wirklich die Möglichkeit bestünde …« Sie lehnte sich zurück und sah ihm müde in die Augen. »Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«


  »Clarissa -«


  »Ich muss völlig sicher sein, dass ich es schaffe. Ich brauche einfach etwas Zeit. Bitte, versuch mich zu verstehen. Bitte, gib mir noch diesen einen Tag.« Sie ergriff beinahe flehend seine Hand. »Er kann mir nicht noch mehr wehtun, als er es bereits getan hat. Gib mir noch einen Tag, um in mich hineinzusehen und zu gucken, ob dort irgendetwas ist, was ich dir oder überhaupt jemandem bieten kann.«


  »Ich bitte doch um gar nichts.«


  »Aber ich.« Sie lächelte. »Endlich bitte ich einmal um was. Gibst du mir eine Nummer, unter der ich dich erreichen kann? Ich möchte, dass du jetzt nach Hause fährst. B.D. kommt erst morgen Nachmittag zurück, und ich brauche diese Zeit wirklich für mich allein.«


  »Also gut. Wenn du mir versprichst, dass du mich, sobald du zu einem Schluss gekommen bist, auch tatsächlich anrufst.«


  »Das werde ich ganz bestimmt.« Sie nahm einen Block von ihrem Nachttisch und drückte ihn ihm in die Hand. »Ich rufe dich spätestens heute Abend an. Versprochen.« Nachdem er ihr die Nummer aufgeschrieben hatte, nahm sie den Block wieder entgegen und ließ ihn in der Schublade verschwinden. »Bitte geh jetzt. Ich muss sehen, ob ich es wirklich schaffen kann.«


  »Ich werde ganz in deiner Nähe sein.«


  Sie wartete, bis er zur Tür gegangen war. »Zeke? Als ich dich in Arizona getroffen habe  als ich dich gesehen habe … schien etwas in meinem Innern, das ich längst gestorben glaubte, wieder zum Leben zu erwachen. Ich weiß nicht, ob es Liebe ist. Ich weiß nicht, ob ich noch irgendwelche Liebe in mir habe. Doch wenn ja, gilt diese Liebe dir.«


  »Ich werde mich um dich kümmern, Clarissa. Er wird dir nie mehr etwas tun.«


  In den Flur hinauszutreten und sie zu verlassen war das Schwerste, was er jemals hatte leisten müssen. Doch er erfüllte ihren Wunsch und ging.
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  Auf dem Weg durch die Garage musterte Eve ihr geschundenes Vehikel von der Ferne entnervt. Es war nicht so, dass sie sein Aussehen störte. Seit Zeke und Roarke sich darum gekümmert hatten, lief die Kiste wie am Schnürchen. Nur, dass es halt eine altersschwache Klapperkiste war.


  »Es ist ein Jammer, dass ein Lieutenant der Mordkommission in einem solchen Wrack durch die Gegend rumpeln muss, während man den Angebern vom Drogendezernat regelmäßig die tollsten Schlitten gibt.« Sie betrachtete den polierten, stromlinienförmigen Geländewagen, der zwei Plätze weiter parkte, neiderfüllt.


  »Der Karren müsste nur ein bisschen ausgebeult, frisch lackiert und mit einer neuen Windschutzscheibe versehen werden, und schon sähe er aus wie neu.« Peabody öffnete die Tür.


  »Dabei geht es ums Prinzip. Wir vom Morddezernat kriegen gewohnheitsmäßig nur den Schrott.« Es war eindeutig ein Fehler, dass Eve ihre Tür schwungvoll zukrachen lassen wollte, denn sofort sprang sie wieder auf. »Klasse, echt super.«


  »Dieser kleine Makel ist mir bereits gestern aufgefallen, als ich mit dem Wagen heimgefahren bin. Sie müssen die Tür ein bisschen anheben, etwas daran ruckeln und sie dann vorsichtig ins Schloss ziehen. Zeke kann das reparieren. Nur habe ich vergessen, ihn gestern Abend noch darum zu bitten.«


  Eve hob abwehrend die Hände und atmete, um sich zu beruhigen, ein paar Mal tief durch. »Okay, es ist sowieso sinnlos, wenn ich mich aufrege.«


  »Dabei haben Sie so eine wunderbare Art, sich aufzuregen, Madam.«


  Während Eve die Tür vorsichtig anhob und ins Schloss zog, sah sie Peabody erleichtert an. »Gut. Allmählich hatte ich mir schon richtig Gedanken über Sie gemacht. In den letzten beiden Tagen habe ich kaum eine vorlaute Bemerkung von Ihnen gehört.«


  »Ich bin im Moment einfach nicht so gut drauf«, murmelte Peabody und presste die Lippen, an denen noch immer der Geschmack ihres Kollegen haftete, entschieden aufeinander.


  Eve verriegelte die Tür, damit sie nicht während der Fahrt plötzlich wieder aufsprang, und fragte ihre Assistentin: »Haben Sie irgendein Problem?«


  »Ich -« Eigentlich wollte sie jemandem davon erzählen, doch es war ihr schlichtweg peinlich, und so erklärte sie: »Nein, alles in Ordnung. Wo fahren wir hin?«


  Eve zog die Brauen in die Höhe. Es war selten, dass Peabody nicht die Gelegenheit zu einem Gespräch mit ihr ergriff. Da es jedoch einen guten Grund gab, weshalb das Privatleben von einem Menschen als Privatleben bezeichnet wurde, lenkte sie den Wagen rückwärts aus der Lücke und erklärte lediglich: »Zu einer Firma namens Autotron. Suchen Sie schon mal die Adresse.«


  »Ich weiß, wo diese Firma ist. Nur ein paar Blocks westlich von meinem Apartment in der Neunten. Genauer an der Ecke Neunte/Zwölfte. Was wollen Sie denn dort?«


  »Mit einem Typen sprechen, der sich für Bomben interessiert.« Mit ein paar kurzen Sätzen klärte sie ihre Assistentin auf.


  Als sie an der Einfahrt der Garage des Unternehmens hielten, warf der dort sitzende Pförtner einen kurzen Blick auf ihren Wagen und kam, als Eve deutlich sichtbar ihre Dienstmarke hochhielt, mit ein paar schnellen Schritten auf sie zu.


  »Sie wurden bereits angemeldet, Lieutenant. Außerdem wurde ein Parkplatz für Sie reserviert. Level A, Stellplatz sechsunddreißig, halten Sie sich einfach immer links.«


  »Wer hat mich bei Ihnen angemeldet?«, fragte Eve und konstatierte gleichzeitig, wie dämlich diese Frage war.


  »Roarke. Fahren Sie bitte mit dem Fahrstuhl in den achten Stock. Sie werden dort erwartet.«


  Ihre Augen blitzten, als sie in die Garage fuhr. »Er hat kein Gespür dafür, wann er sich besser aus einer Sache raushält.«


  »Tja, so geht zumindest alles schneller, und wir sparen Zeit.«


  Sie wollte erklären, dass sie es nicht eilig hatte, was jedoch eine faustdicke Lüge war. Also schluckte Eve sie herunter und fauchte stattdessen: »Falls er diesen Lamont bereits befragt hat, mache ich ihm einen Knoten in die Zunge.«


  »Darf ich dabei zusehen?«, fragte Peabody grinsend, während sie in die für sie reservierte Lücke fuhr. »Dabei finde ich sofort mein Gleichgewicht zurück.«


  »Vergessen Sie's.« Wütend knallte Eve die Tür zu, bevor ihr einfiel, dass das nicht ratsam war, fluchte, als das Ding aus den Angeln kippte und mit einem hässlichen Krachen auf dem Betonboden des Parkdecks aufschlug. »Verdammtes Mistding.« Sie trat einmal dagegen und setzte danach die Tür mühsam wieder ein. »Sagen Sie nichts«, warnte sie ihre Assistentin und stapfte erbost in Richtung Lift.


  Peabody betrat hinter ihr den Fahrstuhl, faltete ordentlich die Hände und blickte betont interessiert auf die nacheinander aufleuchtenden Zahlen über der breiten Tür.


  Schreibkräfte, Sekretärinnen, Drohnen und leitende Angestellte, die man an ihren eleganten Anzügen erkannte, schwirrten durch den Empfangsbereich vor dem großen, luftigen Büro im achten Stock. Er war in kühlem Marineblau und Grau gehalten, unterhalb der Fenster und um die Mittelkonsole herum jedoch wuchsen leuchtend rote Blumen, die Eve daran erinnerten, was für ein begeisterter Pflanzenfreund ihr Gatte war. Sogar am Hauptsitz seines Imperiums mitten in der Stadt sah es wie in einem Dschungel aus.


  Kaum war sie aus dem Fahrstuhl getreten und hatte nicht mal ihren Dienstausweis gezückt, als bereits ein hoch gewachsener Mann in einem streng geschnittenen schwarzen Anzug lächelnd auf sie zukam.


  »Lieutenant Dallas. Roarke erwartet Sie bereits. Wenn Sie und Ihre Assistentin mir bitte folgen würden?«


  Am liebsten hätte sie erwidert, er könne seinem Chef ausrichten, er solle seinen äußerst wohlgeformten Zinken nicht in ihre Angelegenheiten stecken, dann jedoch verkniff sie sich diesen bösen Kommentar. Sie musste mit einem Angestellten sprechen, und wenn Roarke beschlossen hatte, bei dem Gespräch dabei zu sein, vergeudete sie lediglich Zeit und Energie, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.


  Also folgte sie dem Kerl an einer Reihe kleinerer Büros und weiteren Blumenrabatten vorbei durch eine offene Flügeltür in ein geräumiges Besprechungszimmer, das mit einem großen Metalltisch und dazu passenden, mit dunkelblauen Kissen bestückten Stühlen ausgestattet war. Ein flüchtiger Blick machte ihr deutlich, dass der Raum nicht nur Komfort, sondern zusätzlich all die hochmoderne Technik aufzuweisen hatte, die, hatte ihr Gatte seine Hand im Spiel, zu erwarten war.


  Es gab einen Maxi-AutoChef, einen Kühlschrank, ein voll ausgestattetes Kommunikationszentrum, eine megacoole Entertainment-Konsole und ein breites, von der Decke bis zum Boden reichendes Fenster, das mit hochmodernen Sichtschutz- und Sonnenblenden ausgerüstet war.


  Der Mann, der am Kopf des Tisches saß, wandte seinen Blick von dem beweglichen Schaltbild, das auf dem riesengroßen Wandbildschirm rotierte, zog eine Braue in die Höhe und betrachtete sie mit einem breiten Lächeln.


  »Lieutenant, Peabody. Danke, Gates.« Er wartete, bis die Tür hinter seinem Angestellten ins Schloss gefallen war, ehe er in Richtung zweier Stühle wies. »Bitte nehmt doch Platz. Hättet ihr gerne einen Kaffee?«


  »Ich will mich weder setzen, noch will ich einen Kaffee«, begann Eve.


  »Ich hätte gerne einen Kaffee.« Als Eve sie giftig ansah, zuckte Peabody zusammen. »Andererseits …«


  »Setzen Sie sich«, wies der Lieutenant sie unsanft an. »Und halten Sie den Mund.«


  »Madam.« Sie nahm Platz und schwieg, bedachte jedoch Roarke, bevor sie sich die größte Mühe gab, sich blind, taub und unsichtbar zu machen, mit einem mitfühlenden Blick.


  »Habe ich dich darum gebeten, mir einen Garagen-platz zu reservieren?«, wandte sich Eve an Roarke. »Habe ich dich darum gebeten, während des Gesprächs mit diesem Lamont anwesend zu sein? Ich stecke mitten in hochsensiblen Ermittlungen, die mir die Bundespolizei am liebsten streitig machen würde, und ich möchte nicht, dass dein Name in meinen Berichten häufiger erscheint als unbedingt erforderlich. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


  Während sie redete, trat sie aufgebracht auf ihn zu und piekte ihm jetzt mit dem Finger in die Schulter.


  »Gott, ich liebe es, wenn du mich ausschimpfst.« Als sie empört Luft holte, sah er sie lächelnd an. »Mach ruhig noch etwas weiter.«


  »Das hier ist kein Scherz. Hast du nicht irgendwelche Welten, die du erobern, irgendwelche kleinen Industrienationen, die du kaufen, oder irgendwelche Firmen, die du leiten kannst?«


  »Doch.« Jetzt wurde seine Miene ernst. »Autotron ist eine dieser Firmen. Genau wie das Hotel, in dem gestern so viele Menschen zu Tode gekommen sind.


  Falls einer meiner Angestellten auf irgendeine Weise darin verwickelt ist, ist das also genauso meine Angelegenheit wie deine, Lieutenant. Ich hätte gedacht, das wäre klar.«


  »Du darfst dir wegen gestern keine Vorwürfe machen. Du konntest nichts dazu.«


  »Wenn ich dasselbe dir sage, hörst du mir dann zu?«


  Sie funkelte ihn ein paar Sekunden lang an und wünschte sich, sie könnte ihn nicht derart gut verstehen. »Hast du Lamont bereits befragt?«


  »Natürlich nicht. Ich habe meine Termine für heute Vormittag verschoben, habe dir einen Platz in der Garage reserviert und geprüft, ob Lamont auch im Labor ist. Allerdings habe ich bisher noch nicht nach ihm geschickt. Ich hatte angenommen, dass du mich vorher noch ein bisschen zur Schnecke machen wolltest.«


  Wenn ihr Verhalten derart vorhersehbar gewesen war, würde sie die Taktik eben ändern, überlegte Eve und erklärte großmütig: »Ich hätte gerne den von dir angebotenen Kaffee, bevor du nach ihm schickst.«


  Er strich mit seinen Fingern über die Spitzen seiner Haare, stand auf und trat vor den AutoChef, während sich Eve auf einen der Stühle fallen ließ und ihre Assistentin anschnauzte: »Was sehen Sie mich so an?«


  »Tue ich doch gar nicht, Madam.« Eilig wandte Peabody die Augen von ihrer Vorgesetzten ab. Es war einfach faszinierend, die beiden zusammen zu erleben. Die reinste Lehrstunde des steten Tauziehens, das eine Beziehung war. Wie die beiden einander anblickten, wenn ihre Gedanken die gleiche Richtung hatten … Man konnte es überdeutlich erkennen.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, was es bedeutete, einem anderen Menschen derart verbunden zu sein. Derart nahe, dass die Berührung der Haarspitzen des anderen mit den bloßen Fingerspitzen eine schlichte, zugleich jedoch reine Liebeserklärung war.


  Anscheinend hatte sie geseufzt, denn Roarke legte, als er ihr ihren Kaffee brachte, eine Hand auf ihre Schulter und fragte leise: »Müde?«


  Peabody hatte das Gefühl, dass sie dazu berechtigt war, eine leichte Wärme und ein leises Verlangen zu empfinden, sobald sie diesen spektakulären Mann nur ansah. Doch war sie sich nicht sicher, ob das Eve zu schätzen wissen würde. Also seufzte sie noch einmal und erwiderte: »Ich habe nicht besonders gut geschlafen«, neigte ihren Kopf und konzentrierte sich auf ihren Kaffee.


  Er drückte ihr mitfühlend die Schulter, worauf ihr Herz bis zur Kehle schlug, und sagte dann zu Eve: »Lamont wird sofort hier sein. Ich wäre gern während des Gesprächs mit ihm dabei. Und«, fuhr er fort und hob, als Eve ihm widersprechen wollte, eine Hand. »Bevor du mir erklärst, warum ich bei einem offiziellen Verhör nicht dabei sein kann, möchte ich dich daran erinnern, dass ich nicht nur der Arbeitgeber des Betroffenen bin, sondern dass ich ihn bereits seit Jahren kenne und somit merke, falls er lügt.«


  Eve trommelte mit ihren Fingern auf der Tischplatte herum. Sie kannte diesen kalten, rätselhaften, selbst-beherrschten Blick. Er würde Lamont eingehend studieren und besser als jeder noch so erfahrene Beamte sofort merken, ob das, was Lamont ihnen erzählte, tatsächlich die Wahrheit war.


  »Aber du beschränkst dich darauf, ihn zu beobachten! Du stellst ihm keine Fragen und gibst keine Kommentare ab, solange du nicht ausdrücklich von mir dazu aufgefordert wirst.«


  »Einverstanden. Hast du inzwischen die Genehmigung, nach Maine zu fliegen?«


  »Sobald wir hier fertig sind, steigen wir in den Flieger.«


  »Am Flughafen steht einer meiner Jets. Nehmt besser ihn.«


  »Wir nehmen einen ganz normalen Flieger«, knurrte Eve, obgleich Peabody den Kopf hob und sie hoffnungsvoll wie ein Welpe, der die Milch der Mutter geschnuppert hatte, ansah.


  »Sei doch nicht so stur«, bat Roarke sie milde. »Mit dem Jet seid ihr in der Hälfte der Zeit hin und wieder zurück. Außerdem könntest du ein paar Hummer zum Abendessen mitbringen, wenn du schon mal dort bist.«


  Die Worte nie im Leben lagen ihr schon auf der Zunge, doch sie schluckte sie herunter, denn in dieser Sekunde klopfte es an der Tür.


  »Auf geht's«, murmelte Roarke und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Herein.«


  Lamont hatte glatte, runde Wangen, lebendige blaue Augen und eine Kinntätowierung mit einem flammend roten Pfeil, die auf seinem Passfoto noch nicht zu sehen gewesen war. Außerdem hatte er sich seit der Aufnahme die Haare wachsen lassen, merkte Eve. Sie fielen ihm in dunkelbraunen Wellen ums Gesicht und verliehen ihm ein engelsgleiches Aussehen, das in deutlichem Kontrast stand zum Bild des jungen Konservativen, das am Vorabend auf dem Bildschirm des Computers ihres Mannes zu sehen gewesen war.


  Er trug einen weißen Labormantel über einem weißen, bis zum Adamsapfel zugeknöpften Hemd und einer eng anliegenden schwarzen Hose. Seine Stiefel waren handgenäht und sicherlich genauso kostspielig gewesen wie die unzähligen Paare Schuhe, die Roarke in seinem Kleiderschrank verwahrte, überlegte sie.


  Er nickte ihr höflich zu, bedachte Peabody aufgrund ihrer Uniform mit einem etwas unsicheren Blick und wandte sich an Roarke.


  »Sie wollten mich sprechen?« Seine Stimme hatte einen leichten französischen Akzent, der in Eve den Gedanken an einen Thymianzweig in einer Hühnerbrühe wachrief.


  »Das hier ist Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei.« Roarke stand weder auf noch bat er Lamont, sich zu setzen, wodurch er auf subtile Art und Weise die Kontrolle über das Gespräch auf seine Gattin übertrug. »Sie möchte mit Ihnen sprechen.«


  »Oh?« Das wohlerzogene Lächeln wirkte leicht verwirrt.


  »Setzen Sie sich, Mr Lamont. Ich habe ein paar Fragen. Sie haben das Recht, einen Anwalt zu dem Gespräch hinzuzuziehen, falls Sie möchten.«


  Er blinzelte zweimal und fragte: »Brauche ich den denn?«


  »Ich weiß nicht, Mr Lamont. Wissen Sie es?«


  »Ich wüsste nicht, warum.« Er nahm Platz und rutschte, bis er behaglich saß, kurz auf seinem Stuhl herum. »Worum geht es?«


  »Um Bomben.« Eve bedachte ihn mit einem dünnen Lächeln. »Peabody, bitte nehmen Sie die Unterhaltung auf«, fügte sie hinzu und klärte Lamont über seine Rechte auf. »Was wissen Sie über das Attentat aufs Plaza, das gestern stattgefunden hat?«


  »Nur das, was im Fernsehen darüber berichtet worden ist. Sie haben die Zahl der Toten heute Morgen nach oben korrigiert. Inzwischen sind es über dreihundert.«


  »Haben Sie jemals mit Plaston gearbeitet, Mr Lamont?«


  »Ja.«


  »Dann wissen Sie also, was das ist?«


  »Natürlich.« Wieder rutschte er auf seinem Stuhl herum. »Eine leichte, elastische, höchst instabile Substanz, die als Detonationsmasse in Sprengkörpern verwendet wird.« Er war ein wenig bleich geworden, und auch seine Augen wirkten etwas weniger lebendig, doch er sah ihr weiter ins Gesicht.


  »Die Sprengstoffe, die wir hier bei Autotron für die Regierung und ein paar private Unternehmen fertigen, enthalten häufig winzige Mengen Plaston.«


  »Wie gut sind Ihre Kenntnisse der griechischen Mythologie?«


  Er verschränkte die Hände auf der Tischplatte, zog sie wieder auseinander und verschränkte sie erneut. »Wie bitte?«


  »Kennen Sie jemanden mit Namen Cassandra?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Kennen Sie einen gewissen Howard Bassi, besser bekannt als der Tüftler?«


  »Nein.«


  »Was tun Sie in Ihrer Freizeit, Mr Lamont?«


  »Meiner  meiner Freizeit?«


  Wieder bedachte sie ihn mit einem Lächeln. Wie von ihr beabsichtigt, hatte die Veränderung des Fragerhythmus ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. »Was haben Sie für Hobbys, was treiben Sie für Sport, was tun Sie, um sich zu unterhalten? Roarke zwingt Sie doch wohl nicht, ständig ohne Unterbrechung für ihn tätig zu sein?«


  »Ich  nein.« Er blickte kurz zu seinem Arbeitgeber und dann wieder zu ihr. »Ich … spiele ein bisschen Handball.«


  »In einer Mannschaft oder eher allein?«


  Er fuhr sich mit einer Hand nervös über den Mund. »Meistens allein.«


  »Ihr Vater hat während des französischen Krieges Bomben gebaut«, fuhr Eve ohne Unterbrechung fort. »In einem Team oder eher allein?«


  »Ich  er war bei der SRA  der sozialen Reformarmee. Ich schätze, das war eher ein Team.«


  »Ich hätte angenommen, dass er freiberuflich immer für den Meistbietenden tätig gewesen ist.«


  Jetzt stieg eine leichte Röte in Lamonts Gesicht. »Mein Vater war ein Patriot.«


  »Sabotage für einen höher gerichteten Zweck. Terroristen bezeichnen sich häufiger als Patrioten.« Sie sprach mit ruhiger Stimme, entdeckte aber trotzdem zum ersten Mal seit Anfang des Gesprächs eine Spur von Zorn in seinem Blick. »Glauben Sie an Sabotage für einen höher gerichteten Zweck, Lamont? Daran, dass man auch Unschuldige abschlachten und opfern darf, wenn man für eine gerechte Sache kämpft?«


  Er öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und atmete tief durch. »Im Krieg ist man naturgegeben in einer Ausnahmesituation. Zu Zeiten meines Vaters beuteten Bürokraten unser Land nach Kräften aus. Die zweite Revolution in Frankreich war erforderlich, um dem Volk die Macht und die Gerechtigkeit zurückzubringen, auf die es einen rechtmäßigen Anspruch hat.«


  »Das …«, abermals bedachte Eve Lamont mit einem schmalen Lächeln, »nehme ich als ein Ja.«


  »Ich habe niemals Bomben für irgendwelche Kämpfe hergestellt. Ich mache sie für den Bergbau, für die Sprengung alter Häuser. Leer stehender Häuser. Für militärische Versuche. Für all dies gibt es rechtmäßige Verträge«, erklärte er vehement. »Autotron ist eine angesehene Firma.«


  »Da bin ich mir ganz sicher. Gefällt es Ihnen, Bomben herzustellen?«


  »Wir bauen keine Bomben.« Sein Ton wurde kühler, und seinen französischen Akzent hörte man stärker als zuvor heraus. »Die Sprengkörper, die wir hier fertigen, sind hoch entwickelt und technisch auf dem allerneuesten Stand. Wir produzieren das Beste, was es auf diesem Sektor gibt.«


  »Tut mir Leid, wenn ich mich ständig wiederhole.


  Aber gefällt es Ihnen, hoch empfindliche Geräte, die technisch auf dem allerneuesten Stand sind, zu entwickeln?«


  »Ja. Ich kann mit Sicherheit behaupten, dass mir meine Arbeit gefällt. Gefällt Ihnen Ihre Arbeit auch?«


  Jetzt wurde er tatsächlich etwas vorlaut, dachte Eve. Wirklich interessant. »Mir gefallen die Ergebnisse, die ich damit erziele. Wie sieht es bei Ihnen aus?«


  »Mir gefällt es, wenn ich meine Fähigkeiten nutzen kann.«


  »Mir auch. Danke, Mr Lamont. Das ist alles.«


  Das leichte Lächeln, zu dem er seinen Mund verzogen hatte, verschwand. »Ich kann gehen?«


  »Ja, danke. Ende der Aufnahme, Peabody. Danke, dass wir den Raum benutzen durften, Roarke.«


  »Hier bei Autotron sind wir immer froh, wenn wir die Möglichkeit bekommen, der Polizei bei ihrer Arbeit behilflich zu sein.« Er zog eine seiner eleganten Brauen in die Höhe und sagte zu Lamont: »Ich glaube, dass Lieutenant Dallas Sie jetzt nicht mehr braucht. Kehren Sie also ruhig an Ihren Arbeitsplatz zurück.«


  »Sehr wohl, Sir.« Er erhob sich steif von seinem Platz, verließ den Raum, und Eve lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


  »Er hat gelogen.«


  »Allerdings«, stimmte Roarke ihr unumwunden zu. »Das hat er.«


  »In welcher Beziehung?«, platzte es aus Peabody heraus.


  »Er kannte den Namen Cassandra, genauso wie ihm der Spitzname Tüftler etwas gesagt hat.« Eve rieb sich nachdenklich am Kinn. »Anfangs ist er etwas unsicher gewesen, aber dann lief er warm. Er hat für Bullen eindeutig nichts übrig.«


  »Damit steht er garantiert nicht allein«, bemerkte Roarke. »Doch wie viele andere hat er den Fehler gemacht, eine bestimmte Polizistin eindeutig zu unterschätzen. Er hat sich gegen Ende allen Ernstes eingebildet, dass er dich in der Tasche hat.«


  Schnaubend stand sie auf. »Was für ein jämmerlicher Amateur. Peabody, sorgen Sie dafür, dass unser Freund Lamont diskret beschattet wird. Roarke, ich möchte -«


  »Seine Arbeitsunterlagen, seine Geräte, seine Materiallisten sowie seine Bestellungen einsehen und mit den Beständen vergleichen.« Er erhob sich ebenfalls. »Wurde bereits alles arrangiert.«


  »Angeber.«


  Er nahm ihre Hand und hob sie, weil es ihn stets in Stimmung brachte, Eve bei der Arbeit zu beobachten, elegant an seinen Mund. »Außerdem behalte ich ihn vorsichtshalber im Auge.«


  »Sieh zu, dass er es nicht bemerkt«, wies sie ihn mit strenger Stimme an. »Ich möchte, dass er denkt, er wäre aus dem Schneider. Peabody …« Sie wandte sich ihrer Assistentin zu und räusperte sich, als sie merkte, dass diese versonnen aus dem Fenster sah. »Hallo … Peabody …«


  »Madam!« Ihre Untergebene blinzelte und warf beinahe ihren Stuhl um, als sie hastig aufsprang. Der Anblick von Roarkes Mund auf den Fingern ihrer Vorgesetzten hatte die Überlegung in ihr wachgerufen, was wohl McNab nach Schichtende für sie bereithielt.


  »Bleib auf der Erde, ja? Ich melde mich bei dir«, wandte sich Eve an Roarke.


  »Tu das.« Er ging mit ihnen bis zur Tür und hielt Peabody, als sie den Raum verlassen wollte, kurz am Arm zurück. »Der Mann hat wirklich Glück«, murmelte er verschwörerisch.


  »Häh? Wer?«


  »Der, von dem Sie gerade geträumt haben.«


  Sie strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Noch nicht, aber bald wird er Glück haben.«


  »Peabody!«


  Sie rollte mit den Augen und lief dann los.


  »Nimm den Jet, Lieutenant«, rief Roarke seiner Gattin hinterher.


  Sie spähte über ihre Schulter auf das in der Tür stehende Bild von einem Mann und wünschte sich, sie hätte Zeit und wäre ungestört genug, um noch einmal zurückzulaufen und ihm einmal kurz in seine wundervolle Unterlippe zu beißen, ehe sie mit ihrer Arbeit fortfuhr.


  »Vielleicht.« Schulterzuckend bog sie um die Ecke und marschierte auf den Fahrstuhl zu.


  Natürlich nahm sie seinen Jet, und zwar nicht nur, weil es deutlich schneller gehen würde, sondern weil sie eine schmollende Assistentin auf Dauer nicht ertrug.


  Wie bereits von ihr vermutet, war es bitterkalt in Maine, und natürlich hatte sie mal wieder ihre Handschuhe vergessen, weshalb sie ihre Hände in die Hosentaschen stopfte, als sie aus dem Flugzeug in den beißenden Wind trat.


  Sofort kam jemand Eingemummelter vom Flughafengebäude angerannt und drückte ihr einen Wagenschlüssel in die Hand.


  »Was ist das?«


  »Der Schlüssel Ihres Fahrzeugs, Lieutenant Dallas. Es steht in der grünen Parkzone, Level zwei, Lücke fünf.«


  »Roarke«, murmelte sie, während sie den Schlüssel samt ihren erstarrten Fingern in der Hosentasche verstaute.


  »Ich zeige Ihnen den Weg.«


  »Tun Sie das.«


  Sie eilten über das Rollfeld und betraten den warmen Terminal. Anders als in den lärmenden öffentlichen Bereichen, in denen man ständig von anderen Reisenden sowie von Essens- und Souvernirverkäufern angerempelt wurde, war es in dem Privatfliegern vorbehaltenen Sektor beinahe allzu still.


  Sie fuhren mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage, wo Eve einen eleganten, schwarzen sowohl für die Luft als auch für die Straße zugelassenen Flitzer zugewiesen bekam, neben dem die schnittigen Geländewagen der Typen von der Drogenfahndung wie Kinderspielzeug wirkten, und bekam tatsächlich noch zu hören: »Wenn Ihnen die Marke oder das Modell nicht zusagt, bekommen Sie gerne einen anderen Wagen zur Verfügung gestellt.«


  »Nein. Schon gut. Danke.« Sie wartete, bis der Mann gegangen war, bevor sie knurrte: »Er muss endlich aufhören damit.«


  Peabody strich liebevoll über den glänzenden Kotflügel des Fahrzeugs und sah sie fragend an. »Warum?«


  »Weil«, war alles, was Eve dazu einfiel, schwieg dann lieber und glitt hinter das Steuer. »Rufen Sie die Wegbeschreibung zu Monica Rowans Adresse auf.«


  Peabody machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem und rieb sich, als sie das Cockpit sah, erwartungsfroh die Hände. »Fliegen oder fahren?«


  Eve stöhnte genervt. »Fahren, Peabody, was sonst?«


  »Wahrscheinlich ist das bei diesem Schätzchen sowieso egal.« Sie beugte sich ein wenig vor, um sich das Computersystem des Wagens genauer zu betrachten. »Wahnsinn, das Ding ist wirklich obercool.«


  »Wenn der Rückfall ins Teenageralter beendet ist, Officer, geben Sie endlich die verdammte Adresse ein.«


  »Wahrscheinlich hört man niemals völlig auf, ein Teenager zu sein«, murmelte Peabody, tat jedoch wie ihr geheißen, und sofort tauchte auf dem Monitor im Armaturenbrett eine detaillierte Wegbeschreibung auf.


  Hätten Sie die Routenplanung gern mündlich erläutert?, wurden sie von einem warmen, seidig weichen Bariton gefragt.


  »Ich glaube, wir kommen auch so klar, Kumpel.« Eve lenkte den Wagen zur Ausfahrt.


  Wie Sie wünschen, Lieutenant Dallas. Die Strecke hat eine Länge von zehn Komma drei Meilen. Die geschätzte Fahrtdauer beträgt an diesem Wochentag um diese Tageszeit, wenn man sich an die vorgeschriebenen Geschwindigkeitsbegrenzungen hält, zwölf Minuten und achtzehn Sekunden.


  »Das schaffen wir bestimmt noch schneller.« Peabody bedachte Eve mit einem auffordernden Grinsen. »Nicht wahr, Lieutenant?«


  »Wir sind nicht hier, um irgendwelche Rekorde aufzustellen.« Sie fuhr in züchtig ruhigem Tempo durch die Parkgarage und den Flughafenverkehr hindurch, bis sie auf eine lange, breite, offene Schnellstraße gelangte.


  Verdammt, auch sie war nur ein Mensch. Und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.


  »Oh, Mann. Ich will auch so eine Kiste.« Peabody grinste begeistert, als sie die Landschaft verschwommen an sich vorüberfliegen sah. »Was meinen Sie, was man für einen solchen Traum hinblättern muss?«


  Dieses Modell kostet vor Steuern, Gebühren und Lizenzen einhundertzweiundsechzigtausend Dollar.


  »Heiliges Kanonenrohr.«


  »Na, fühlen Sie sich immer noch wie sechzehn, Peabody?« Lachend lenkte Eve das Fahrzeug Richtung Highway-Ausfahrt.


  »Ja, und ich verlange, dass man mir das Taschengeld erhöht.«


  Sie erreichten die mit Hochhäusern, Einkaufszentren und Hotelkomplexen zugebauten Vororte der Stadt, wo der Verkehr zwar deutlich dichter wurde, das Verhalten der Fahrer und Fahrerinnen jedoch höflich und zurückhaltend zu nennen war.


  Sofort vermisste Eve New York mit seinen überfüllten Straßen, aufdringlichen Händlern und Horden schlecht gelaunter Fußgänger, die ständig zwischen all den Autos durch die Gegend wuselten.


  »Wie können Menschen an einem Ort wie diesem leben?«, fragte sie Peabody fast erstaunt. »Es ist, als hätte jemand das alles aus einer Reisediskette ausgeschnitten, ein paar Tausend Kopien davon gezogen und jede gottverdammte Stadt in diesem Land nach diesem Vorbild konstruiert. Sie sind alle völlig gleich.«


  »Genau das ist es, was manchen Leuten so gefällt. Es ist irgendwie beruhigend. Wir sind einmal nach Maine gefahren, als ich noch ein Kind war. Kennen Sie Mount Desert Island, den hiesigen Nationalpark?«


  Eve erschauerte. »Nationalparks sind voller Bäume und Wanderer und komischer kleiner Käfer.«


  »Die gibt es in New York natürlich nicht.«


  »Da ist mir eine anständige Kakerlake deutlich lieber.«


  »Wenn das so ist, kommen Sie mich doch einmal besuchen. Ich und meine Kakerlaken feiern manchmal regelrechte Partys.«


  »Beschweren Sie sich doch bei Ihrem Hausmeister darüber.«


  »Oh, ja, das wird viel nützen.«


  Eve bog nach rechts in eine schmale Straße und verlangsamte das Tempo. Die Doppel- und Reihenhäuser, die zu beiden Seiten standen, wirkten alt und gedrängt. Auch die Rasenflächen vor den Gebäuden schienen stumm zu leiden. Und dort, wo der Schnee geschmolzen war, zeigten sich Flecken aus verdorrtem gelbem Gras. Eve lenkte den Wagen an den Rand des aufgeborstenen Bürgersteiges und schaltete den Motor ab.


  Sie haben Ihr Fahrtziel innerhalb von neun Minuten und achtundvierzig Sekunden erreicht. Bitte vergessen Sie nicht, den Code zum Verriegeln der Türen einzugeben.


  »Wenn Sie geflogen wären, hätten Sie problemlos noch zwei Minuten gespart«, erklärte Peabody, während sie widerwillig aus dem Wagen ausstieg.


  »Hören Sie auf zu grinsen und setzen Sie Ihr Polizistinnengesicht auf. Monica guckt nämlich schon aus dem Fenster.« Eve marschierte über einen holperigen, ungepflegten Weg und klopfte an der Tür des mittleren von drei zusammenhängenden kleinen Häuschen an.


  Sie mussten ziemlich lange warten, obwohl Monica bestimmt höchstens drei Schritte machen musste, bis sie vom Fenster an der Haustür war. Nun, sie konnten allerdings kaum erwarten, dass James Rowans Witwe sie allzu herzlich aufnahm, und tatsächlich fragte sie mit barscher Stimme: »Was wollen Sie von mir?«, als sie endlich die Tür einen kleinen Spalt aufzog und sie mit einem kalten Blick aus ihren grauen Augen maß.


  »Ich bin Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei. Das hier ist meine Assistentin. Wir haben ein paar Fragen an Sie, Mrs Rowan. Dürfen wir vielleicht hereinkommen?«


  »Wir sind nicht in New York. Sie haben hier keinerlei Befugnisse, was also wollen Sie von mir?«


  »Wie gesagt, wir haben nur ein paar Fragen«, wiederholte Eve geduldig. »Und wir haben die Genehmigung, Sie zu verhören. Es wäre deutlich einfacher für Sie, Mrs Rowan, wenn wir hier mit Ihnen sprächen, statt Sie extra nach New York bringen zu lassen.«


  »Sie können mich nicht zwingen, nach New York zu kommen.«


  Eve sparte sich die Mühe eines Seufzers und steckte den Dienstausweis, den sie Monica zur Überprüfung hingehalten hatte, wieder ein. »O doch, das können wir. Aber es wäre uns lieber, Ihnen keine solchen Unannehmlichkeiten zu bereiten. Es wird nicht lange dauern.«


  »Ich mag es nicht, wenn die Polizei zu mir ins Haus kommt.« Trotzdem öffnete sie die Tür ein Stückchen weiter. »Fassen Sie ja nichts an.«


  Eve trat in eine winzige, kaum einen Quadratmeter große, mit verblichenem, sorgfältig gewienertem Linoleum ausgelegte Kammer, die vom Architekten dieses Hauses sicher scherzhaft als Foyer bezeichnet worden war.


  »Streifen Sie den Dreck von Ihren Schuhen. Streifen Sie den Dreck von Ihren Bullenschuhen ab, bevor Sie über die Schwelle meines Hauses treten.«


  Gehorsam machte Eve noch einmal einen Schritt zurück und streifte den Schneematsch von ihren Schuhen ab, wodurch sie die Gelegenheit bekam, sich Monica Rowan genauer anzusehen.


  Das Bild in ihrer Akte hatte tatsächlich gestimmt. Sie hatte ein graues, hartes, grimmiges Gesicht. Augen, Haare, Haut  alles hatte fast den gleichen trüben Ton. Sie trug von Kopf bis Fuß Flanell, und die Hitze, die in ihrer Wohnung herrschte, brachte Eve in ihrer Jeans und ihrer dicken Jacke schon ins Schwitzen, bevor sie ganz eingetreten war.


  »Machen Sie die Tür zu! Sie lassen die Wärme raus, und das kostet mich mein Geld. Wissen Sie, wie teuer es ist, dieses Loch zu heizen? In den Stadtwerken sitzen lauter Regierungsdrohnen, denen es egal ist, ob man sich ihre Dienste leisten kann oder nicht.«


  Auch Peabody trat ihre Füße auf der Matte ab, trat ein, schloss hinter sich die Tür und prallte in der entstehenden Enge gegen Eve. Monica stand ihnen mit gekreuzten Armen gegenüber und funkelte sie giftig an. »Stellen Sie mir Ihre Fragen und dann sehen Sie zu, dass Sie wieder verschwinden«, herrschte sie die beiden an.


  So viel zur berühmten Gastfreundschaft der Yankees, dachte Eve. »Es ist etwas eng hier, Mrs Rowan. Vielleicht können wir ins Wohnzimmer hinübergehen und uns dort setzen.«


  »Fassen Sie sich kurz. Ich habe noch zu tun.« Monica drehte sich um und ging ihnen voran in ihre gute Stube, die wie bereits der Flur die Größe eines Zimmers aus einer Puppenstube hatte, das jedoch geradezu gleißend sauber war. Der einzige Stuhl und das kurze Sofa hatten durchsichtige Plastik-Schonbezüge, genauso wie die Schirme der beiden identischen Lampen.


  Eve kam zu dem Schluss, dass sie sich doch nicht setzen wollte.


  Die Vorhänge vor den Fenstern waren so dicht zugezogen, dass nur ein bisschen trübes Tageslicht durch den schmalen Schlitz ins Zimmer fiel. Überall waren sorgfältig Staubfänger verteilt, nur gab es halt nirgends Staub. Eve dachte, falls sich eine Motte in diesen Raum verirrte, würde diese garantiert mit einem panischen Sturzflug das Weite suchen. Ein Dutzend zierlicher Porzellanfiguren mit lächelnden Gesichtern waren auf den blitzsauberen Oberflächen verteilt, und ein billiger Katzenroboter erhob sich knirschend von dem Teppich, auf dem er gelegen hatte, miaute einmal rostig auf und legte sich sofort wieder hin.


  »Stellen Sie Ihre Fragen, und dann hauen Sie wieder ab. Ich habe noch jede Menge Hausarbeit zu erledigen.«


  Peabody schaltete den Recorder an, und Eve klärte Monica über ihre Rechte auf und fragte: »Haben Sie verstanden, was für Rechte und für Pflichten Sie haben, Mrs Rowan?«


  »Sie sind ungebeten in mein Haus gekommen und stören mich bei meiner Arbeit. Ich brauche keinen Anwalt. Das sind doch alles Marionetten der Regierung, die ehrliche Leute aussaugen, bis nicht mehr der kleinste Blutstropfen in ihnen ist. Also fangen Sie endlich an.«


  »Sie waren mit James Rowan verheiratet.«


  »Bis die Regierung ihn und meine Kinder getötet hat.«


  »Sie haben zum Zeitpunkt seines Todes nicht mit ihm zusammengelebt.«


  »Aber deshalb war ich trotzdem seine Frau.«


  »Ja, Madam, das waren Sie. Können Sie mir sagen, weshalb Sie nicht mit ihm und Ihren Kindern zusammen gewesen sind?«


  »Das ist ja wohl meine Privatangelegenheit.« Monica legte ihre Arme noch fester um die Brust. »Jamie hatte sehr vieles im Kopf. Er war ein großer Mann. Es ist die Pflicht einer Frau, sich den Bedürfnissen und Wünschen ihres Ehemanns zu beugen.«


  Eve zog eine Braue in die Höhe. »Und Ihre Kinder? Haben deren Bedürfnisse und Wünsche irgendeine Rolle für Sie gespielt?«


  »Er hat die Kinder angebetet und brauchte sie in seiner Nähe.«


  Dich hat er also weder angebetet noch gebraucht, überlegte Eve, fragte jedoch: »Und Sie, Mrs Rowan, haben Sie Ihre Kinder ebenfalls angebetet?«


  Dies war keine Frage, die sie hätte stellen müssen, und Eve hätte sich auf die Zunge beißen mögen, nachdem sie ihr über die Lippen gekommen war.


  »Ich habe die beiden auf die Welt gebracht.« Monica reckte aggressiv den Kopf. »Ich habe jedes von ihnen neun Monate in mir getragen und unter Blut und Schmerz geboren. Ich habe meine Pflicht erfüllt, habe sie sauber gehalten, sie ernährt, und die Regierung hat mich für die Mühe mit einem jämmerlichen Trostgeld abgespeist. Jeder verdammte Polizist hat damals mehr verdient als eine professionelle Mutter. Wer, glauben Sie, hat mitten in der Nacht aufstehen müssen, wenn sie gejammert haben? Wer hat hinter ihnen hergeräumt? Nichts ist schmutziger als Kinder. Wenn man ein Haus mit Kindern nur halbwegs in Ordnung halten will, arbeitet man sich die Finger wund.«


  So viel zur Mutterliebe, dachte Eve und erinnerte sich daran, dass es darum gar nicht ging.


  »Wussten Sie über die Aktivitäten Ihres Mannes, über seine Verbindung zu der Terror-Gruppe Apollo, Bescheid?«


  »Alles Propaganda. Alles Lügen. Lügen der Regierung«, spie sie aus. »Jamie war ein großer Mann. Ein Held. Wenn er Präsident gewesen wäre, wäre dieses Land nicht in dem elendigen Zustand, in dem es mit all den Huren und all dem Schmutz jetzt ist.«


  »Haben Sie mit ihm zusammengearbeitet?«


  »Aufgabe der Frau ist es, das Haus sauber zu halten, anständige Mahlzeiten zu kochen und Kinder zu bekommen.«


  Sie musterte Eve und Peabody verächtlich. »Sie beide wollen vielleicht wie Männer sein, aber mir war stets bewusst, zu welchem Zweck Gott uns Frauen erschaffen hat.«


  »Hat er mit Ihnen über seine Arbeit gesprochen?«


  »Nein.«


  »Haben Sie seine Kampfgefährten kennen gelernt?«


  »Ich war seine Frau. Ich habe ihm und den Menschen, die an ihn geglaubt haben, ein ordentliches Haus zur Verfügung gestellt.«


  »William Henson hat an ihn geglaubt.«


  »William Henson war ein loyaler und brillanter Mann.«


  »Wissen Sie, wo ich diesen loyalen und brillanten Mann eventuell finde?«


  Monica verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Die Hunde der Regierung haben ihn gejagt und umgebracht, so wie sie alle getötet haben, die loyal gewesen sind.«


  »Wirklich? Sein Tod wurde niemals offiziell bestätigt.«


  »Das alles ist eine Intrige. Eine hinterhältige Verschwörung. Sie wollen was vertuschen.« Dünne Spuckefäden flogen, während sie sprach, aus ihrem Mund. »Sie haben ehrliche Menschen aus ihren Häusern verschleppt, in Gefängnisse geworfen, ausgehungert, gefoltert und schließlich exekutiert.«


  »Hat man auch Sie aus Ihrem Haus verschleppt, Mrs Rowan? Hat man auch Sie ins Gefängnis geworfen und gefoltert?«


  Monicas Augen waren nur noch zwei schmale Schlitze, als sie würdevoll erklärte: »Ich hatte nichts zu bieten, woran sie irgendein Interesse hätten haben können.«


  »Können Sie mir die Namen von Leuten nennen, die an ihn geglaubt haben und noch am Leben sind?« »Die Leute kamen und gingen. Außerdem ist das


  Ganze über dreißig Jahre her.«


  »Was ist mit ihren Frauen? Ihren Kindern? Sie müssen doch die Familien kennen gelernt, sich mit ihnen getroffen und vielleicht sogar angefreundet haben?«


  »Ich musste einen Haushalt führen. Ich hatte keine Zeit für solche Dinge.«


  Eve sah sich suchend um, konnte jedoch keinen Fernseher entdecken, weshalb sie ihr Gegenüber fragte: »Verfolgen Sie die Nachrichten, Mrs Rowan? Halten Sie sich auf dem Laufenden über das, was täglich so passiert?«


  »Ich kümmere mich nur um meine eigenen Angelegenheiten. Ich brauche nicht zu wissen, was andere Leute tun.«


  »Dann wissen Sie noch gar nicht, dass gestern eine Terror-Gruppe, die sich Cassandra nennt, ein Bombenattentat auf das Plaza Hotel in New York verübt hat und dass dabei Hunderte von Menschen, unter ihnen jede Menge Frauen und Kinder, umgekommen sind?«


  Ihre grauen Augen flackerten, sofort jedoch hatte sie sich wieder unter Kontrolle und erklärte steif: »Sie hätten zu Hause sein sollen, wo sie hingehört hätten.«


  »Es macht Sie also nicht betroffen, dass eine Gruppe Terroristen unschuldige Menschen tötet? Dass angenommen wird, dass es zwischen dieser Gruppe und Ihrem toten Mann eine Verbindung gibt?«


  »Niemand ist unschuldig.«


  »Nicht einmal Sie selber, Mrs Rowan?« Ehe Monica etwas erwidern konnte, fragte Eve schon weiter: »Hat sich jemand von Cassandra bei Ihnen gemeldet?«


  »Ich lebe sehr zurückgezogen. Ich weiß nichts über Ihr gesprengtes Hotel, aber wenn Sie mich fragen, wäre dieses Land erheblich besser dran, wenn die ganze Stadt in die Luft geflogen wäre. So, mehr Zeit werde ich Ihnen nicht widmen. Und wenn Sie nicht sofort aus meinem Haus verschwinden, rufe ich doch noch meinen Anwalt an.«


  Eine letzte Frage jedoch würde Eve noch stellen. »Ihr Mann und seine Gruppe haben niemals Geld gefordert, Mrs Rowan. Was auch immer sie getan haben, taten sie aus Überzeugung. Cassandra hingegen verlangt Geld. Wäre James Rowan damit wohl einverstanden gewesen? Was hätte er dazu gesagt?«


  »Ich habe keine Ahnung. Wie gesagt, ich verlange, dass Sie gehen.«


  Eve nahm eine Visitenkarte aus der Tasche und legte sie vor die Figur einer lachenden Frau. »Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, was uns weiterhelfen könnte, wüsste ich es zu schätzen, wenn Sie sich bei mir melden würden. Danke, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.«


  Damit verließen sie, dicht gefolgt von Monica, die sie geradezu raustrieb, das Haus. Draußen angekommen holte Eve ganz tief Luft. »Los, Peabody, kehren wir zurück zu unseren Huren und unserem Schmutz.«


  »O ja.« Peabody erschauerte. »Lieber wäre ich von einem Rudel tollwütiger Wölfe aufgezogen worden als von einer solchen Frau.«


  Eve lugte über die Schulter auf die Frau, die mit zusammengekniffenen Augen durch den Spalt zwischen den Vorhängen in ihre Richtung spähte. »Wo wäre da der Unterschied gewesen?«


  Monica sah ihnen hinterher, wartete, bis der Wagen endgültig verschwunden war, ging zurück zum Tisch und nahm die Visitenkarte in die Hand. Vielleicht war sie verwanzt, überlegte sie. James hatte ihr sehr vieles beigebracht. Sie lief mit der Karte in die Küche, warf sie in den Recycler und stellte die Maschine an.


  Dann trat sie vor das Link. Vielleicht war auch dort eine Wanze angebracht. Vielleicht war ihr gesamtes Haus verwanzt. Widerliche Bullen. Mit gebleckten Zähnen zog sie einen kleinen Störsender aus einer Schublade und schob ihn über den Hörer.


  Sie hatte ihre Pflicht erfüllt, oder etwa nicht? Und zwar ohne sich jemals zu beschweren. Es war also allerhöchste Zeit, dass sie endlich ihre Entschädigung bekam.


  Sie wählte eine Nummer und erklärte, als sie die Stimme hörte, keifend: »Ich will meinen Anteil. Die Polizei war gerade hier und hat mich gelöchert. Ich habe ihnen nichts gesagt. Aber vielleicht rutscht mir nächstes Mal ja was raus. Vielleicht rutscht mir dann ja etwas raus, was Lieutenant Eve Dallas von der New Yorker Polizei die Ohren spitzen lässt. Ich will meinen Anteil, Cassandra«, wiederholte sie und rieb gleichzeitig wie eine Besessene mit einem zerfledderten Desinfektionslappen an einem nicht vorhandenen Fleck auf der Anrichte herum. »Den habe ich verdient.«
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  Kamerad,
Wir sind Cassandra.
Wir sind loyal.


  Ich gehe davon aus, dass du die jüngsten Fortschrittsberichte, die dir gesendet worden sind, erhalten hast und dich darüber freust. Die nächsten Schritte zur Umsetzung unseres Plans wurden bereits eingeleitet. Genau wie beim Schachspiel, mit dem wir uns die langen, ruhigen Abende vertrieben haben, werden ein paar Bauern für die Dame geopfert.


  Es gibt eine Kleinigkeit, die ich dich bitten möchte, für uns zu erledigen, da unsere Zeit begrenzt ist und wir uns ganz auf die Dinge, die jetzt geschehen, konzentrieren müssen. Während der nächsten Tage ist die Einhaltung eines genauen Zeitplans unerlässlich.


  Beigefügt sind die Informationen, die du für die Organisation einer lange überfälligen Exekution benötigst. Dies ist eine Angelegenheit, von der wir gehofft hatten, wir könnten sie zu einem späteren Zeitpunkt selbst erledigen. Die Umstände haben jedoch die sofortige Durchführung erforderlich gemacht.


  Es gibt keinen Grund zur Besorgnis.


  Leider müssen wir uns heute kurz fassen. Denkt auf der Versammlung heute Abend an uns und verkündet unseren Namen.


  Wir sind Cassandra.


  


  Zeke schalt sich dafür, dass er Clarissa nicht die Nummer seines Handys aufgeschrieben hatte, und blieb aus lauter Angst, sie riefe eventuell an, wenn er, um Tofu einzukaufen, kurz in den Feinkostladen an der Ecke laufen würde, den ganzen Tag im Haus.


  Wenigstens gab es in Delias Apartment genug für ihn zu tun. Dutzende von kleinen Reparaturarbeiten standen an, und so machte er sich voller Elan ans Werk. Er reinigte den Abfluss in der Küche, sorgte dafür, dass der Wasserhahn nicht länger tropfte, schmirgelte die Tür des Schlafzimmers und die Fensterrahmen ab, damit sie nicht länger klemmten, und brachte den Lichtschalter im Bad auf Vordermann.


  Dummerweise hatte er vergessen, ein paar Dinge einzukaufen, um die Beleuchtung ihrer Wohnung generell ein wenig zu modernisieren, und er machte sich eine Notiz, die erforderlichen Schalter zu besorgen, ehe er zurück nach Arizona flog.


  Falls er noch genügend Zeit für diese Arbeit fände. Vielleicht kehrte er ja bereits heute Abend zusammen mit Clarissa nach Hause zurück.


  Weshalb nur rief sie ihn nicht an?


  Als er merkte, dass er abermals das Link anstarrte, ging er in die Küche, nahm dort den Recycler auseinander, reinigte ihn gründlich und baute ihn wieder zusammen, bevor er abermals ins Leere starrte und anfing davon zu träumen, wie es wäre, wenn er Clarissa mit nach Hause nahm.


  Natürlich nähme die Familie sie mit offenen Armen auf. Selbst wenn ihre religiöse Überzeugung es ihnen nicht vorgeschrieben hätte, Menschen in Not aufzunehmen und zu trösten, kannte er die Herzen derer, die ihn aufgezogen hatten, und wusste, sie waren großzügig und offen gegenüber jedem, der den Weg zu ihnen fand.


  Zugleich aber war ihm bewusst, wie scharf die Augen seiner Mutter waren, dass sie seine Gefühle, egal, wie sehr er sich bemühen würde, sie vor ihnen zu verbergen, sofort erkennen würde und dass sie ganz bestimmt nicht mit dem einverstanden wäre, was er für diese Frau empfand.


  Er konnte seine Mutter hören, als wäre sie in diesem Moment im selben Raum.


  Sie muss heilen, Zeke. Sie braucht Zeit und Raum, um zu entdecken, was in ihr ist. Niemand kann sein Herz erkennen, wenn es derart verwundet ist. Tritt zurück und sei ihr Freund. Zu mehr ist weder für dich noch für sie die Zeit.


  Er wusste, seine Mutter hätte Recht. Wusste jedoch ebenfalls, dass er, ganz egal, wie sehr er sich bemühen würde, ihrem Rat zu folgen, bereits zu sehr verliebt war in Clarissa, um nichts anderes als ein guter Freund für sie zu sein.


  Doch er würde sie so sanft und vorsichtig behandeln, wie man sie behandeln sollte. Würde sie dazu bewegen, eine Therapie zu machen, um ihren Selbst-wert wieder zu entdecken, würde ihr seine Familie vorstellen, damit sie endlich einmal sähe, was eine richtige Familie war.


  Er würde geduldig sein.


  Und wenn sie ihre Stabilität wiedergefunden hätte, würde er sie lieben, süß und sanft und zärtlich, damit sie die Schönheit des Zusammenseins mit einem Mann erkennen würde und die Schmerzen und die Angst endgültig vergaß.


  Sie war so voller Furcht. Die blauen Flecken auf der Haut würden mit der Zeit verblassen, doch er wusste, dass die Wunden, die ihr Herz und ihre Seele trugen, weiter schwären könnten, sich weiter ausdehnen und schmerzen, sodass sie niemals Ruhe fände. Alleine dafür sollte Branson zahlen. Es beschämte ihn, dass er sich derart inbrünstig nach Rache sehnte, da es seinem Glauben widersprach. Doch so sehr er sich auch bemühte, sich ausschließlich auf Clarissa und darauf zu konzentrieren, wie sie, wenn sie erst in Arizona wäre, ähnlich einer Wüstenblume nach langer Trockenzeit erblühte, verlangte es ihn gleichzeitig nach Rache  Rache an diesem widerlichen Mann.


  Er wollte, dass Branson alleine und verängstigt in einem Kerker saß. Wollte, dass er um Gnade winselte, wie er selbst zuvor von seiner Frau angebettelt worden war.


  Er sagte sich, es wäre sinnlos, so etwas zu wünschen, weil das Leben dieses Mannes, wenn Clarissa erst erholt und glücklich wäre, völlig belanglos war. Trotzdem stellte die Situation seine Überzeugung ernsthaft auf die Probe, dass jeder ohne fremde Einmischung seinem Schicksal entgegengehen sollte. Und dass der Wunsch des Menschen, andere zu verurteilen und für ihre Taten zu bestrafen, diesem Streben nur im Weg stand.


  Ihm wurde klar, dass er B.D. Branson längst verurteilt hatte, und es verlangte ihn danach, ihn für seine Taten zu bestrafen. Ein ihm bisher unbekannter Teil seiner Seele sehnte sich danach, selbst der Scharfrichter zu sein.


  Er kämpfte gegen das Verlangen an, doch ballte er die Fäuste, als er abermals das Link anstarrte und hoffte, sie riefe endlich an.


  Als es endlich klingelte, zuckte er zusammen und stürzte an den Apparat. »Ja, hallo.«


  »Zeke.« Auf dem Bildschirm sah er ihr Gesicht. Tränen trockneten auf ihren Wangen, doch verzog sie ihren Mund zu einem, wenn auch etwas unsicheren, Lächeln und bat ihn: »Bitte komm.«


  Vor lauter Glück schwoll ihm das Herz und er jauchzte: »Bin schon unterwegs.«


  Peabody sehnte sich danach, dass die letzte Teambesprechung dieses Tages endlich ein Ende fand. Sie gestand sich ein, dass sie es nicht mehr lange aushielt. McNab saß ihr gegenüber an dem schmalen Konferenztisch, zwinkerte ihr immer wieder verstohlen zu oder stieß sie mit dem Fuß an, wie, um sie daran zu erinnern, was geschehen würde, falls sie je irgendwann aus der Wache kamen.


  Als könnte sie das vergessen.


  Sie hatte ein paar schwierige Momente, in denen sie sich fragte, ob sie verrückt geworden war und ob sie die Sache nicht doch besser abblies. Es war die reinste Folter, sich auf das zu konzentrieren, was Eve ihnen mitteilte.


  »Wenn wir Glück haben«, führte ihre Vorgesetzte aus, während sie im Zimmer auf und ab lief, »wird Lamont heute Abend versuchen, irgendwen zu kontaktieren. Er wird von zwei Leuten beschattet, sodass er uns nicht durch die Lappen gehen kann. Mein Eindruck von Monica Rowan war der, dass sie völlig fertig ist. Peabody habe ich die Genehmigung zum Abhören ihres Links beantragen lassen. Normalerweise würden wir die nicht kriegen, aber da der Gouverneur nervös ist, setzt er den Richter sicher etwas unter Druck.«


  Sie machte eine kurze Pause und schob ihre Hände in die Hosentaschen. Es machte sie stets unruhig, wenn der Name ihres Mannes im Zusammenhang mit ihrer Arbeit fiel. »Außerdem habe ich die Hoffnung, dass Roarke bei Autotron noch ein paar Dinge in Erfahrung bringen wird, ohne dass Lamont etwas bemerkt.«


  »Falls es was zu finden gibt«, erklärte Feeney nickend, »wird er es finden.«


  »Tja, nun, ich werde in Kürze mit ihm sprechen. McNab?«


  »Was?« Da er gerade Peabody erneut zugezwinkert hatte, begann er vor Verlegenheit zu husten. »Ah, Entschuldigung. Ja, Madam?«


  »Seit wann haben Sie derart nervöse Zuckungen?«


  »Zuckungen?« Er wagte nicht, Peabody anzusehen, die ihr ersticktes Lachen hinter einem Niesanfall verbarg. »Äh, keine, nein, Lieutenant.«


  »Dann hätten Sie ja vielleicht die Freundlichkeit, uns zu erzählen, wie Sie vorangekommen sind.«


  »Vorangekommen?« Wie zum Teufel sollte ein Kerl noch gerade denken, wenn das Blut statt durch sein Hirn durch seine Lenden floss? »Nachdem ich mich wegen des Scanners bei Roarke gemeldet habe, bin ich zusammen mit Driscol vom Sprengstoffdezernat ins Labor von Trojan Securities gefahren. Dort haben wir Roarke und seinen Laborleiter getroffen, und sie haben uns einen Scanner vorgeführt, dessen Entwicklung kurz vor ihrem Abschluss steht. Mannomann, eine echte Schönheit.«


  Allmählich hatte er sich warm geredet, beugte sich etwas vor und fuhr begeistert fort: »Das Ding hat eine Reichweite von fast fünfhundert Metern und geht sogar durch fünfzehn Zentimeter dicken Stahl. Driscol hätte sich vor lauter Begeisterung fast in die Hose gemacht.«


  »Driscols Blasenprobleme sind für uns nicht weiter von Belang«, erklärte Eve ihm trocken. »Ist das Gerät weit genug entwickelt, dass man es benutzen kann?«


  »Die Feineinstellung ist noch nicht vollkommen abgeschlossen, aber, ja. Das Ding ist wesentlich sensibler und gleichzeitig leistungsstärker als alles, was wir woanders kriegen können. Roarke hat Anweisung gegeben, rund um die Uhr zu arbeiten, und bis morgen kriegen wir von ihm vier, mit Glück sogar fünf Stück.«


  »Wird das reichen, Anne?«


  »Wenn die Geräte wirklich so sensibel sind, wie Driscol mir erzählt hat  und ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich wirklich in die Hose gemacht hat vor Begeisterung , dann helfen sie uns echt weiter. Ich habe bereits den ganzen Tag Sportstadien und  hallen von meinen Leuten scannen lassen. Bisher haben wir nichts gefunden, aber wir kommen auch nur sehr langsam voran. Da noch viele meiner Leute im Plaza beschäftigt sind, sind wir natürlich unterbesetzt.«


  »Unser größtes Problem ist die Zeit. Wenn sich Cassandra an den von der Apollo-Gruppe vorgegebenen Zeitplan hält, haben wir noch ein paar Tage Luft. Aber darauf können wir uns nicht verlassen. Im Moment haben wir alles, was uns möglich ist, getan. Ich schlage also vor, wir fahren jetzt alle nach Hause, versuchen, möglichst gut zu schlafen, und treffen uns dann morgen früh in aller Frische wieder.«


  Peabody und McNab sprangen derart schnell von ihren Plätzen, dass Eve sie fragend ansah: »Haben Sie beide etwa ebenfalls Probleme mit der Blase?«


  »Ich … ich muss meinen Bruder anrufen«, stotterte Peabody hastig.


  »Ich auch. Ich meine …« McNab lachte nervös. »Ich muss auch telefonieren.«


  »Aber vergessen Sie nicht, dass Sie, bis der Fall abgeschlossen ist, in Rufbereitschaft sind.« Sie schüttelte den Kopf, als sie die beiden aus dem Zimmer stürzen sah. »Was ist bloß mit den beiden los?«


  »Ich habe nichts Merkwürdiges gesehen. Keine Ahnung«, meinte Feeney, während er sich ebenfalls erhob. »Sobald ich die Genehmigung bekomme, fange ich mit dem Abhören des Links von dieser Rowan an.«


  »Was hast du nicht gesehen?«, hakte sie nach, doch er wandte sich bereits zum Gehen, und so grummelte sie leise: »Da stimmt doch etwas nicht.«


  »Wir sind alle etwas durch den Wind«, erklärte Anne. »Und, o welche Freude, heute Abend bin ich sogar noch mit Kochen dran. Also dann, bis morgen.«


  »Ja.« Geistesabwesend griff Eve nach ihrer Jacke, stellte sich, als sie allein war, noch einmal vor die Tafeln und sah sich ein letztes Mal die Bilder und die Skizzen an.


  McNabs Wohnung lag drei Blöcke vom Revier entfernt, und während ihnen der Wind den einsetzenden Eisregen in die Gesichter trieb, rannten die beiden los.


  »Ich werde dir sagen, wie wir es machen werden«, fing Peabody an. Sie musste von Anfang an die Kontrolle über ihr Zusammensein behalten, damit es nicht zu einer Katastrophe kam.


  »Ich weiß schon genau, wie wir es machen werden.« Sobald man sie von der Wache aus nicht mehr sehen konnte, legte er eine Hand auf ihren Po.


  »Dies ist eine einmalige Sache.« Obgleich sie die Berührung als durchaus angenehm empfand, schob sie seine Hand entschieden wieder fort. »Wir gehen zu dir, tun es, und das war's. Mehr wird es nicht geben. Dann machen wir wieder so weiter, wie es bisher immer zwischen uns gewesen ist.«


  »Meinetwegen.« In diesem Moment wäre er bereit gewesen, splitternackt und auf den Händen den Times Square zu umrunden, nur, damit sie endlich diese Uniform auszog.


  »Ich rufe nur noch eben meinen Bruder an.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche und hielt es an ihr Ohr. »Um ihm zu sagen, dass es ein bisschen später werden wird.«


  »Sag ihm, dass es deutlich später werden wird.« Gleichzeitig mit diesem Vorschlag biss er ihr ins Ohr und zog sie in den schmalen Flur des Hauses, in dem sein Apartment lag.


  Die in ihr aufwallende Hitze rief gleichermaßen Ärger wie Verlangen in ihr wach. »Er ist noch nicht zu Hause. Tritt einen Schritt zur Seite, ja? Ich will nicht, dass mein Bruder weiß, dass ich mit einem knochenarschigen elektronischen Ermittler in die Kiste springe.«


  Grinsend trat er einen Schritt zurück. »Du hast wirklich einen ausgeprägten Sinn für Romantik, She-Body.«


  »Halt die Klappe. Zeke«, fuhr sie fort, als der Anrufbeantworter ihres Links zu Hause endlich ansprang. »Ich komme heute etwas später. Du anscheinend auch. In einer Stunde bin ich sicher da …«


  Als McNab zwei Finger in die Luft hielt, verbesserte sie sich: »Spätestens in zwei. Wenn du Lust hast, gehen wir dann in diesen Club, von dem ich denke, dass er dir gefällt. Ich rufe dich, wenn ich auf dem Heimweg bin, noch mal an.«


  Sie schob ihr Handy zurück in die Tasche, als sie gemeinsam mit McNab den quietschenden Lift betrat. »Bringen wir es hinter uns, McNab. Ich will nicht, dass er sich Gedanken macht, wo ich bin.«


  »Okay. Dann fangen wir am besten auf der Stelle an.« Bevor sie kreischen konnte, hatte er sie schon gepackt, drückte sie gegen die Wand und presste seine Lippen auf ihren halb offenen Mund.


  »He, warte.« Sie begann zu schielen, als er mit den Zähnen über eine Sehne in ihrem Nacken strich. »Wird der Fahrstuhl überwacht?«


  »Ich bin elektronischer Ermittler.« Er hatte schnelle Hände, und sie rissen bereits die Knöpfe ihres Mantels auf. »Würde ich etwa in einem Gebäude leben, das nicht gesichert ist?«


  »Dann vergiss es. Warte. Das ist nicht legal.«


  Er spürte das Trommeln ihres Herzens unter seiner Hand. »Na und?« Er drehte sich um, drückte auf einen Knopf, und der Lift hielt zwischen zwei Etagen an.


  »Was zum Teufel machst du da?«


  »Wir sind im Begriff, eine meiner zehn Lieblingsfantasien auszuleben.« Er zog einen winzigen Schraubenschlüssel aus der Tasche und schraubte damit die Kontrollpaneele auf.


  »Hier drin? Hier drin?« Bereits der Gedanke rief heißen Schwindel in ihr wach. »Weißt du, wie viele Gesetze wir damit übertreten?«


  »Dann nehmen wir uns hinterher eben gegenseitig fest.« Gott, seine Hände zitterten. Wer hätte das gedacht? Dann aber entfuhr ihm ein zufriedenes Knurren, denn das Licht der Überwachungskamera erlöschte endlich. Er deaktivierte zusätzlich das Alarmsystem, warf den Schraubenschlüssel auf den Boden und wandte sich ihr wieder zu.


  »McNab, das ist der totale Wahnsinn.«


  »Ich weiß.« Er riss sich seinen eigenen Mantel vom Leib und schleuderte ihn in die Ecke.


  »Das gefällt mir.«


  Grinsend streckte er erneut die Hände nach ihr aus. »Das habe ich mir gedacht.«


  Eisregen fiel auf die Straßen und den Bürgersteig, weshalb Zeke später als erwartet zum Haus der Bransons kam. Wie dünne, kalte Nadeln stach ihm der Regen in die Haut.


  Er dachte an die Hitze und das starke, helle Sonnenlicht daheim in Arizona. Und daran, wie gut die ruhige, friedliche Umgebung Clarissa sicher tat.


  Sie kam persönlich an die Tür. Ihr Gesicht war kreidebleich, zeigte immer noch die Tränenspuren, und sie ergriff bebend seine Hand. »Du hast so lange gebraucht.«


  »Tut mir Leid.« Sie trug die Haare offen, in seidig weichen Wellen, in denen er am liebsten sofort sein Gesicht vergraben hätte, doch stattdessen sagte er: »Bei diesem Wetter kommt man nur sehr langsam voran. Ich verstehe wirklich nicht, wie man freiwillig hier leben kann.«


  »Ich will es ganz bestimmt nicht. Ich will es ganz bestimmt nicht mehr.« Sie schloss die Tür und lehnte sich erschöpft dagegen. »Ich habe Angst, Zeke, und ich bin es leid, ständig in Angst zu sein.«


  »Das brauchst du auch nicht mehr.« Erfüllt von heißer Liebe umfasste er zärtlich ihr Gesicht. »Niemand wird dir jemals wieder wehtun. Von jetzt an werde ich mich um dich kümmern.«


  »Ich weiß.« Sie machte die Augen zu. »Ich glaube, ich wusste bereits in der Minute, in der ich dir zum ersten Mal begegnet bin, dass sich mein Leben ändern würde.« Sie umfasste seine Handgelenke und erklärte: »Du frierst. Komm und wärm dich am Kamin.«


  »Ich will dich von hier fortbringen, Clarissa.«


  »Ja, und ich … ich bin bereit zu gehen.« Trotzdem ging sie ihm voran ins Wohnzimmer und stellte sich selbst dicht vor den Kamin. »Ich habe eine Tasche gepackt. Sie ist oben. Ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, was ich alles reingetan habe.« Sie atmete tief durch und lehnte sich, als Zeke ihr von hinten die Hände auf die Schultern legte, sanft an seine Brust. »Ich habe B.D. einen Zettel hingelegt. Wenn er morgen zurückkommt und ihn liest … Ich weiß nicht, was er dann machen wird, Zeke. Ich weiß nicht, wozu er fähig ist, und ich habe Angst vor dem, was vielleicht ausgelöst wird dadurch, dass ich dich zwischen die Fronten bringe.«


  »Genau dort gehöre ich hin.« Er drehte sie zu sich herum, sah ihr in die Augen und erklärte nochmals voller Inbrunst: »Ich will dir nämlich helfen.«


  Sie presste die Lippen aufeinander. »Weil du Mitleid mit mir hast.«


  »Weil ich dich liebe.«


  Wieder glitzerten Tränen in ihren wunderschönen Augen, schimmerten wie Tau auf wilden Veilchen. »Ich liebe dich auch, Zeke. Es erscheint mir unmöglich und vollkommen unglaublich, dass ich so empfinden kann. Aber ich tue es ganz einfach. Es ist, als hätte ich die ganze Zeit auf dich gewartet.« Sie schlang ihm die Arme um die Hüfte und brachte ihre Lippen dicht an seinen Mund. »Als hätte ich das alles einzig deshalb überstehen können, weil ich warten musste, bis du kommst.«


  Er gab ihr einen sanften, verheißungsvollen Kuss. Sie legte ihren Kopf zärtlich an sein Herz, und er hielt sie einfach nur fest.


  »Ich hole deine Tasche.« Seine Lippen strichen weich über ihre Haare. »Und dann gehen wir von hier fort.«


  »Ja.« Sie sah ihn lächelnd an. »Ja, wir gehen von hier fort. Beeil dich, Zeke.«


  »Hol schon mal deinen Mantel. Es ist wirklich furchtbar kalt.«


  Er verließ das Wohnzimmer und stieg mit wild klopfendem Herzen die Treppe in den ersten Stock hinauf. Sie liebte ihn und würde mit ihm gehen. Es war das reinste Wunder. Er fand die Tasche auf dem Bett und sah auf dem Kopfkissen den Umschlag, auf dem der Name ihres Mannes stand.


  Das hatte Mut erfordert, überlegte er. Eines Tages würde sie erkennen, wie mutig sie gewesen war.


  Er war bereits wieder auf halbem Weg nach unten, als sie plötzlich gellend schrie.


  Peabody lehnte halb nackt in der Ecke des Fahrstuhls und rang erstickt nach Luft. McNab hatte sein Gesicht an ihrem Hals vergraben und atmete pfeifend wie der alte Teekessel ihrer Mutter ein und aus.


  Sie hatten einander die Kleider regelrecht vom Leib gerissen und sich leidenschaftlich miteinander vereint  fast ohne Luft zu holen.


  Es war, wie Peabody sich, als ihr Hirn den Betrieb allmählich wieder aufnahm, wenn auch widerstrebend eingestehen musste, die unglaublichste Erfahrung, die ihr in ihrem ganzen Leben je zuteil geworden war.


  »Himmel.« Seine Lippen formten dieses eine Wort an ihrer Kehle und trieben ihren Pulsschlag nochmals an. »Himmel, Peabody.«


  Er hätte sich selbst dann nicht bewegen können, hätte sie ihm einen Stunner in sein linkes Ohr gesteckt. Ihr Körper  oh, mein Gott , ihr Körper war schlichtweg erstaunlich: derart reif und üppig, dass ein Mann unweigerlich darin versank. Wenn es ihm nur gelänge, sie beide in die Waagerechte zu bugsieren, würde er genau das tun. Möglichst tief in ihr versinken, bis er seinetwegen sogar ertrank.


  Sie hatte ihre Arme um seinen Leib geschlungen und schaffte es nicht, sich von ihm zu lösen. Ebenso wie es ihr nicht gelang, sich genau an all die Dinge zu erinnern, die sie getrieben hatten, oder daran, wie es ihnen in dem engen Fahrstuhl überhaupt gelungen war, irgendwas zu tun. Die letzten zehn Minuten waren total verschwommen, sie hatte sie erlebt wie einen sexuellen Rausch, wie einen rasenden Spaziergang durch die Welt des Wahns.


  »Wir müssen hier raus.«


  »Ja.« Trotzdem nagte er noch kurz auf eine Art an ihrer Kehle, die sie als erschreckend, gleichzeitig jedoch als unglaublich liebevoll empfand. Dann trat er blinzelnd einen Schritt zurück und blickte erst an ihr herab, dann wieder herauf und erklärte schließlich krächzend: »Gott, du siehst einfach fantastisch aus.«


  Sie wusste, es war lächerlich. Ihr Büstenhalter baumelte an einem Träger von ihrer rechten Schulter. Sie trug noch einen Strumpf und einen Schuh, die Hose schlabberte um ihre Knöchel, und sie wusste nicht genau, wo sie ihren Slip gelassen hatte.


  Und die zwei Dutzend Situps, mit denen sie sich täglich quälte, sah man ihrem Bauch leider nicht an.


  Doch obwohl sie all dies wusste, versetzte es ihr einen angenehmen Schauder, als sie seine anbetende Stimme hörte und die Leidenschaft in seinen Augen sah. »Du siehst auch nicht übel aus.«


  Er war derart mager, dass sie beinahe seine Rippen zählen konnte, und hatte einen flachen, muskulösen Bauch. Normalerweise hätte dieses Wissen sie geärgert. Jetzt jedoch grinste sie, als sie seine zerzausten, langen blonden Haare und die von der Kälte verursachte Gänsehaut auf seinen Armen sah.


  Er grinste zurück. »Ich bin lange noch nicht fertig.«


  »Gut. Ich nämlich ebenfalls noch nicht.«


  Zeke rannte, Clarissas Tasche in der Hand, die Treppe hinunter zurück in den Salon, wo sie, eine Hand an ihrer Wange, auf dem Boden lag. Unter ihren gespreizten Fingern bildete sich deutlich sichtbar ein hässlich dunkelroter Fleck.


  B. Donald Branson stand schwankend, mit glasigen Augen und wutverzerrten Zügen, direkt über ihr.


  »Wo zum Teufel willst du hin?« Er schnappte ihren auf dem Boden liegenden Mantel und schwang ihn zornig durch die Luft. »Ich habe nicht gesagt, dass du das Haus verlassen sollst. Hast du Hure dir etwa allen Ernstes eingebildet, du könntest dich davonschleichen, solange ich nicht da bin?«


  »Halten Sie sich von ihr fern.« Trotz des heißen Zorns, den er verspürte, klang Zekes Stimme völlig ruhig.


  »Aber hallo.« Branson drehte sich um, geriet dabei noch mehr ins Schwanken, und blies Zeke seinen nach Whiskey stinkenden Atem ins Gesicht. »Was haben wir denn hier? Die Hure und der Handwerker.« Er boxte Zeke gegen die Brust. »Sieh zu, dass du aus meinem Haus verschwindest.«


  »Das werde ich. Zusammen mit Clarissa.«


  »Zeke, nicht. Er weiß nicht, was er sagt, B.D.« Wie zum Gebet schob sie sich mühsam auf die Knie. »Ich wollte … nur einen kurzen Spaziergang machen. Das ist alles.«


  »Verlogenes Miststück. So, und du wolltest dir also heimlich nehmen, was mir gehört.« Erneut boxte er Zeke. »Hat sie dir erzählt, mit wie vielen anderen sie es schon getrieben hat?«


  »Das ist nicht wahr.« Clarissas Stimme ging in einem Schluchzen unter. »Ich habe nie -« Sie brach ab und fuhr zusammen, als Branson abermals zu ihr herumschwang und sie anbrüllte: »Halt, verdammt noch mal, dein Maul. Ich rede nicht mit dir. Hast wohl gedacht, du könntest, solange ich nicht da bin, ein paar Überstunden machen?«, fragte er Zeke höhnisch. »Zu schade, dass ich meine Reise abgesagt habe, aber vielleicht hast du deinen Schwanz ja bereits in sie reingesteckt. Nein.« Lachend stieß er Zeke einen Schritt zurück. »Wenn du sie schon gehabt hättest, wüsstest du, wie jämmerlich sie ist. Wunderschön, doch leider im Bett eine totale Null. Trotzdem gehört sie mir.«


  »Nicht mehr.«


  »Zeke, nicht. Ich will, dass du jetzt gehst«, erklärte sie, und ihre Zähne klapperten hörbar aufeinander. »Ich komme schon zurecht. Nur, geh jetzt bitte endlich.«


  »Wir werden zusammen gehen«, erklärte Zeke ruhig und bückte sich nach ihrem Mantel, sodass er Bransons Faust nicht angeflogen kommen sah. Nie zuvor in seinem Leben hatte er Gewalt erlebt. Nun jedoch traf Bransons Faust derart schmerzhaft gegen seinen Kiefer, dass er Sterne sah und Clarissas neuerlicher Schrei in dem heißen Rauschen, das in seinen Ohren dröhnte, beinahe unterging.


  »Tu ihm nicht weh. Bitte, tu ihm nicht weh. B.D., ich werde ganz sicher nicht gehen. Ich schwöre dir, ich -« Dann schrie sie, als er sie brutal an den Haaren packte, nochmals gellend auf.


  Es ging alles furchtbar schnell, wie in einer Art von rotem Nebel. Zeke machte einen Satz nach vorn, packte mit einer Hand Clarissa und schubste mit der anderen Branson, sodass dieser mit dem Hinterkopf krachend gegen den marmornen Kaminsims fiel.


  Wie versteinert stand Zeke da, einen Arm schützend um Clarissa, und starrte entgeistert auf das Blut, das aus Bransons Schädel auf die Fliesen tropfte und dort eine Pfütze bildete.


  »Großer Gott. Setz dich, hier, setz dich.« Er schleppte sie zu einem Stuhl, ließ sie dort zurück, rannte zurück zu Branson und tastete mit unsicheren Fingern eilig nach seinem Puls.


  »Ich spüre keinen Pulsschlag.« Er atmete röchelnd ein, riss dann jedoch Bransons Hemd auf und setzte zu einer Herzmassage an. »Ruf einen Krankenwagen, Clarissa.«


  Doch er wusste bereits, es war zu spät. Offene Augen glotzten ihn reglos an, während das Blut weiter auf den Boden rann. Als er sich zwang, genauer hinzusehen, fand er keine Aura.


  »Er ist tot. Er ist tot, nicht wahr?« Sie begann zu zittern und starrte Zeke mit schreckgeweiteten Augen an. »Was sollen wir nur machen, was sollen wir tun?«


  Zekes Magen zog sich zusammen, als er sich erhob. Er hatte einen Mann getötet. Er hatte alles, was er glaubte, hinter sich gelassen und einen Menschen umgebracht. »Wir müssen einen Krankenwagen rufen. Und die Polizei.«


  »Die Polizei. Nein, nein, nein.« Sie begann sich hin und her zu wiegen, und alle Farbe wich ihr aus dem Gesicht. »Sie werden mich einsperren. Ich komme ins Gefängnis.«


  »Clarissa.« Er ging vor ihr in die Hocke und nahm ihre beiden Hände, obgleich er das Empfinden hatte, dass er durch die Tat, die er begangen hatte, beschmutzt und böse war. »Du hast nichts getan. Ich habe ihn getötet.«


  »Du  du -« Plötzlich schlang sie ihm die Arme um den Hals. »Es ist meine Schuld. Es ist alles meine Schuld.«


  »Nein, dass es so weit gekommen ist, hat er sich selber zuzuschreiben. Du musst jetzt stark sein.«


  »Stark. Ja.« Immer noch zitternd und ohne ihre Augen von seinem Gesicht zu lösen, lehnte sie sich zurück. »Ich werde stark sein. Ja, ich werde stark sein. Ich muss nachdenken. Ich weiß, ich … Aber … mir ist übel. Ich  könntest du mir ein Glas Wasser holen?«


  »Wir müssen die Polizei verständigen.«


  »Ja, ja, das werde ich. Aber vorher brauche ich noch einen kurzen Augenblick, bitte. Könntest du mir ein Glas Wasser holen?«


  »Also gut. Bleib, wo du bist.«


  Seine Beine waren weich wie Gummi, doch er zwang sich zu gehen. Seine Haut fühlte sich an wie die eisbedeckten Straßen dieser grauenhaften Stadt, und pausenlos dachte er nur eines: Er hatte einen Menschen umgebracht.


  Die beiden Angestellten in der Küche wandten kaum die Köpfe, als er den Raum betrat, sich mit der Hand am Türrahmen abstützte und dort ein paar Sekunden verharrte. Er hatte keine Ahnung, weshalb er hier stand. Er hörte lediglich das grauenhafte Krachen, mit dem Bransons Hinterkopf auf dem Kaminsims aufgeschlagen war.


  »Wasser«, stieß er dann mühsam aus. Er roch den Duft gebratenen Fleischs und leicht köchelnder Sauce, und Übelkeit stieg in seiner Kehle auf. »Mrs Branson hat mich gebeten, ihr ein Glas Wasser zu besorgen.«


  Wortlos trat eine der uniformierten Droiden vor den Kühlschrank, und Zeke verfolgte halb betäubt, wie sie Wasser aus einer durchsichtigen Flasche in ein schweres Glas gab, eine frische Limone teilte und eine Scheibe der Frucht zusammen mit ein paar Eiswürfeln in die Flüssigkeit warf.


  Da er noch immer bebte, nahm er das Glas in beide Hände, nickte dankbar und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


  Etwas von dem Wasser schwappte über den Rand des Glases und lief ihm über die Finger, als er sah, dass Clarissa auf dem Boden kniete und das Blut vom Boden wischte, das aus Bransons Kopfwunde gelaufen war.


  Die Leiche selbst war nirgendwo zu sehen.


  »Was hast du getan? Was soll das?« Panisch stellte er das Glas fort und rannte zu ihr.


  »Was getan werden muss. Ich bin stark und tue, was getan werden muss. Lass mich weitermachen.«


  Der süßliche Gestank des frischen Blutes stieg ihm in die Nase, doch sie stieß ihn schluchzend von sich fort.


  »Hör auf. Hör sofort auf! Wo ist er?«


  »Er ist weg. Er ist weg, und niemand braucht jemals etwas von der Sache zu erfahren.«


  »Wovon redest du?« Zeke riss ihr den blutgetränkten Lappen aus den Händen und warf ihn auf den Kamin. »Um Gottes willen, Clarissa, was hast du getan?«


  »Ich habe einen der Droiden mit ihm fortgeschickt.« Ihre Augen flackerten wild. »Ich habe ihn von einem der Droiden in den Wagen packen lassen. Er wirft die Leiche in den Fluss, wir wischen das Blut auf, und dann laufen wir davon. Wir werden von hier weggehen und vergessen, dass das jemals passiert ist.«


  »Nein, nein, das werden wir nicht.«


  »Ich lasse nicht zu, dass sie mich ins Gefängnis stecken.« Sie packte ihn am Kragen seines Hemds. »Und ich lasse nicht zu, dass sie dich deswegen hinter Gitter bringen. Das könnte ich nicht ertragen.« Sie presste ihren Kopf an seine Brust und hielt sich wie eine Ertrinkende an seinem Körper fest. »Das würde ich niemals ertragen.«


  »Wir müssen uns der Sache stellen.« Er strich ihr sanft über die kalten Arme. »Wenn ich nicht die Konsequenzen meines Handelns tragen würde, könnte ich nicht mehr leben.« Als sie in sich zusammensackte, trug er sie zurück zu ihrem Stuhl.


  »Dann ruf die Polizei an«, bat sie tonlos, und er nickte wortlos.


  Endlich hatten sie es bis ins Bett geschafft. Peabody hätte nicht sagen können, wie es ihnen gelungen war, den Weg vom Fahrstuhl bis in seine Wohnung und dort weiter ins Bett zurückzulegen ohne sich dabei umzubringen, doch sie hatten es geschafft. Das Laken war zerwühlt und heiß, und obwohl McNab mit einem seligen Grinsen von ihr herunterrollte, brodelte es in ihrem Innern weiter wie in einem Topf mit kochendem Wasser.


  »Ich bin immer noch nicht fertig«, erklärte er ihr ächzend.


  Peabody grunzte, brach dann jedoch in schallendes Gelächter aus. »Ich auch nicht. Sind wir beide völlig wahnsinnig geworden?«


  »Noch ein paar Mal, dann haben wir es wahrscheinlich geschafft.«


  »Noch ein paar Mal, und wir sind tot.«


  Er strich über eine ihrer Brüste. Er hatte lange, harte Finger, denen sie bereits verfallen war. »Also machen wir noch eine Partie?«


  »Sieht ganz danach aus.«


  Er rollte sich wieder über sie, ersetzte seine Finger durch die Zunge und erklärte: »Ich liebe deine Titten.«


  »Himmel, vielen Dank.«


  »Nein, ich meine … hmmmm.« Er begann langsam zu saugen und rief dadurch in ihrem Bauch ein herrliches Flattern wie von Tausenden von Schmetterlingen wach. »Ich liebe deine Titten wirklich.«


  »Aber sie gehören mir.« Sie hätte sich auf die Zunge beißen können für eine derart blöde Antwort und war dankbar, dass er wegen der Dunkelheit die heiße Röte nicht erkennen konnte, die ihr in die Wangen stieg. »Ich meine«, erklärte sie, als sie ihn leise lachen hörte, »ich habe sie nicht gekauft oder verändern lassen oder so.«


  »Ich weiß, Dee. Glaub mir, nichts ist besser als das, was Mutter Natur uns mitgegeben hat.«


  Gott, sie wünschte, er hätte sie nicht Dee genannt.


  Das machte alles so persönlich und intim, obwohl es  zwangsläufig  doch etwas völlig anderes war. Das wollte sie ihm sagen, doch seine Hand glitt gemächlich über ihren Brustkasten zu ihrem Bauch.


  »Mann, du bist so ungeheuer … weiblich.« Er verspürte das Verlangen, sie zu küssen, langsam, lang und tief, doch als er seinen Kopf hob und das Licht anknipsen wollte, um ihr dabei ins Gesicht zu sehen, drang das Läuten eines Handys an sein Ohr.


  »Scheiße. Licht an. Ist das dein Ding oder meines?«


  Sofort waren sie beide wieder ganz die Polizisten und sprangen gleichzeitig auf ihre Manteltaschen zu. »Ich glaube, meins. Aber der Anruf ist anscheinend nicht von der Zentrale, es ist nämlich mein Privathandy und nicht mein offizielles Link. Video aus und Anruf entgegennehmen«, befahl sie und schob sich die Haare aus der Stirn. »Peabody.«


  »Dee.« Auf dem winzigen Monitor erschien das Bild ihres Bruders, und bevor er auch nur ein- und wieder ausgeatmet hatte, hatte ihr Herzschlag bereits vor Entsetzen ausgesetzt. Sie hatte diesen halb betäubten glasigen Blick schon in allzu vielen anderen Augenpaaren gesehen.


  »Was ist passiert? Bist du verletzt?«


  »Nein. Nein. Dee, du musst sofort kommen. Du musst Dallas anrufen und mit ihr zum Haus von Clarissa Branson kommen. Ich habe ihren Ehemann umgebracht.«


  Eve las den Ausdruck, den Roarke ihr gegeben hatte, langsam bis zum Ende und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Dann hat Lamont also im letzten halben Jahr ständig, aber fast unauffällig Material von Autotron gestohlen.«


  »Er hat seine Spuren wirklich gut verwischt.« Es brannte, oh, es brannte zu wissen, dass der Hurensohn während dieser Zeit auch noch das Gehalt eingestrichen hatte. »Er genoss einigen Freiraum, niemand hat seine Bestellungen genauer kontrolliert. Er hat stets etwas mehr bestellt, als er tatsächlich für die Arbeit braucht, und den Überschuss offensichtlich aus dem Haus geschmuggelt, wenn niemand in der Nähe war.«


  »Und ihn dann wahrscheinlich dem Tüftler weitergereicht. Das hier reicht, um ihn wegen des Diebstahls von gefährlichen Materialien festzunehmen, auf die Wache zu zerren und zu grillen.«


  Roarke studierte die glühende Spitze seiner Zigarette. »Könntest du damit noch so lange warten, bis ich ihn gefeuert habe? Ich meine, persönlich?«


  »Ich glaube, ich erspare mir die Schwierigkeit, dich wegen tätlichen Angriffs festnehmen zu müssen, indem ich ihn sofort verhaften und in eine Zelle setzen lasse, wo er vor dir sicher ist. Trotzdem danke für die Hilfe.«


  »Wie bitte?« Er lenkte seinen Blick zurück auf sie. »Wenn du mich eben mein Notebook holen lassen und den letzten Satz noch einmal wiederholen würdest, damit ich ihn aufnehmen kann …«


  »Haha. Bilde dir ja nichts darauf ein.« Geistesabwesend rieb sie sich die Schläfen, hinter denen sich ein ekelhafter Kopfschmerz langsam, aber sicher zusammenzubrauen schien. »Wir müssen so schnell wie möglich rausfinden, welches das nächste Ziel ist. Ich werde Lamont noch heute Abend festnehmen und die Nacht in einer Zelle brüten lassen, nur kennt er vermutlich die genauen Pläne und Orte nicht.«


  »Aber er kennt garantiert ein paar Leute.« Roarke trat um ihren Schreibtisch, stellte sich hinter sie und begann, ihr die Schultern zu massieren. »Du musst die ganze Sache ein paar Stunden vergessen. Nur dadurch kriegst du wieder einen klaren Kopf.«


  »Ja, da hast du sicher Recht.« Sie ließ ihren Kopf nach hinten fallen, als der Zauber seiner Hände seine Wirkung tat. »Wie lange kannst du mit der Massage weitermachen?«


  »Ich hielte deutlich länger durch, wenn du nicht angezogen wärst.«


  Glucksend fing sie an, sich die Bluse aufzuknöpfen. »Dann wollen wir doch mal sehen. Verdammt.« Als das Link auf ihrem Schreibtisch schrillte, knöpfte sie die Bluse hastig wieder zu.


  »Dallas?«


  »Himmel, Dallas. Gott.«


  »Peabody.« Sie sprang alarmiert auf.


  »Es geht um meinen Bruder. Zeke. Es geht um meinen Bruder.«


  Eve umklammerte Roarkes linke Hand, drückte kräftig zu und zwang sich, ihre Assistentin im Befehlston anzuweisen: »Erzählen Sie mir, was passiert ist. Und zwar möglichst knapp.«


  »Er sagt, er hätte B. Donald Branson umgebracht. Er ist in dessen Haus. Ich bin bereits auf dem Weg.«


  »Wir treffen uns dort. Reißen Sie sich zusammen, Peabody. Tun Sie nichts, solange ich nicht da bin. Haben Sie verstanden? Tun Sie nichts, solange ich nicht da bin.«


  »Zu Befehl, Madam. Dallas -«


  »Ich bin in fünf Minuten da.« Damit brach sie die Übertragung ab und stürzte Richtung Tür.


  »Ich komme mit.«


  Sie wollte gerade nein bellen, als ihr der verstörte Blick der armen Peabody einfiel, weshalb sie nur sagte: »Wir nehmen einen deiner Wagen. Damit sind wir schneller.« Ohne sich noch einmal umzudrehen, lief sie aus dem Haus und zur Garage, dicht gefolgt von Roarke.
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  Eve war zwar nicht überrascht, aber wirklich dankbar, als sie vor Peabody am Tatort ankam. Ein Blick ins Wohnzimmer, auf den blutbefleckten Kamin und auf Zekes Hand, die besitzergreifend und zugleich beschützend auf Clarissas Schulter lag, genügte, damit sich ihr Magen schmerzlich zusammenzog.


  Scheiße, Peabody, ging es ihr durch den Kopf. Ihr Bruder sitzt wirklich in der Klemme.


  »Wo ist die Leiche?«


  »Ich habe sie entsorgt.« Obgleich ihre Beine deutlich zitterten, stand Clarissa auf.


  »Setz dich wieder hin, Clarissa«, bat Zeke sie sanft und rückte sie zurück auf ihren Stuhl. »Sie steht unter Schock. Sie sollte ärztlich behandelt werden.«


  Eve verdrängte jedes Mitgefühl und trat mit einem Blick in Clarissas geschundenes Gesicht näher an sie heran. »Entsorgt?«


  »Ja.« Clarissa atmete tief durch und verschränkte ihre Hände. »Nachdem es  nachdem es passiert war … habe ich Zeke mit der Bitte, mir ein Glas Wasser zu besorgen, aus dem Raum geschickt.«


  Sie schaute zu dem nach wie vor vollen Glas, das auf einem mit Intarsien verzierten kleinen Tischchen stand, dessen Lack sichtbar unter dem über den Rand geschwappten Wasser gelitten zu haben schien. »Als er weg war, habe ich die  die Leiche von einem der Droiden raustragen und wegfahren lassen. Ich habe den Droiden programmiert. Ich  ich weiß, wie so was geht. Ich habe ihn angewiesen, die Leiche in den Fluss zu werfen. Von der Brücke in den East River.«


  »Sie war aufgeregt«, mischte sich abermals Zeke in das Gespräch. »Sie hat nicht nachgedacht. Es ging alles so schnell und ich -«


  »Zeke, setzen Sie sich hin. Da drüben.« Eve wies auf die Couch.


  »Sie hat nichts getan. Ich war es. Ich habe ihn gestoßen. Ich wollte nicht … er hat ihr wehgetan.«


  »Setzen Sie sich, Zeke. Roarke, würdest du Mrs Branson bitte in ein anderes Zimmer bringen? Ich denke, es ist das Beste, wenn sie sich ein paar Minuten hinlegt.«


  »Selbstverständlich. Kommen Sie, Clarissa.«


  »Es war nicht seine Schuld.« Erneut fing sie an zu weinen. »Es war meine Schuld. Er wollte mir nur helfen.«


  »Schon gut«, murmelte Roarke. »Eve wird sich darum kümmern. Kommen Sie jetzt mit.« Als er Clarissa aus dem Zimmer führte, sandte er seiner Frau einen langen, stummen Blick zu.


  »Bisher wird noch nichts von unseren Gesprächen aufgenommen, Zeke. Nein«, fuhr sie kopfschüttelnd fort. »Sagen Sie nichts, bevor Sie mich nicht angehört haben. Ich muss alles wissen, jede Kleinigkeit, jeden einzelnen Schritt. Ich will nicht, dass Sie irgendetwas verschweigen.«


  »Ich habe ihn getötet, Dallas.«


  »Ich habe gesagt, dass Sie die Klappe halten sollen.« Verdammt, warum hörten die Leute niemals richtig zu? »Ich werde Sie über Ihre Rechte aufklären, und dann werden wir reden. Sie können einen Anwalt zu dem Gespräch hinzuziehen, aber als Freundin Ihrer Schwester gebe ich Ihnen den Rat, das noch nicht zu tun. Erzählen Sie mir einfach, was passiert ist. Danach fahren wir auf die Wache und führen ein offizielles Verhör mit Ihnen durch. Dann erst sollten Sie sich einen Anwalt nehmen. Ich schalte gleich den Rekorder an, und wenn ich das mache, gucken Sie mir direkt in die Augen. Verstanden? Wenden Sie den Blick nicht von mir ab, und sprechen Sie möglichst ohne zu stocken. Ich gehe davon aus, dass es eine Notwehrhandlung oder gar ein Unfall war. Aber dadurch, dass Clarissa die Leiche hat entsorgen lassen, hat sie Sie beide in Gefahr gebracht.«


  »Sie hat nur -«


  »Verdammt, halten Sie den Mund.« Sie raufte sich frustriert die Haare. »Trotzdem gibt es bestimmt einen Ausweg. Dafür wird der Anwalt da sein und die psychologische Begutachtung, die ich in Auftrag geben werde. Jetzt aber werden Sie mir erst mal alles ganz genau erzählen und, wie gesagt, lassen Sie dabei ja nichts aus. Bilden Sie sich nicht ein, dass Sie Clarissa helfen, wenn Sie irgendwas verschweigen. Dadurch würde alles nur noch schlimmer.«


  »Ich werde Ihnen sagen, was passiert ist. Ganz genau. Aber müssen Sie sie wirklich mit auf die Wache nehmen? Sie hat Angst vor der Polizei. Sie ist so zerbrechlich. Er hat ihr wehgetan. Wenn Sie vielleicht nur mich verhaften könnten?«


  Sie setzte sich auf den Rand des Kaffeetischs und fixierte ihn reglos. Himmel, dachte sie. Gütiger Himmel, er war wirklich noch ein Kind. »Vertrauen Sie Ihrer Schwester, Zeke?«


  »Ja.«


  »Und Ihre Schwerster vertraut mir.« Eve hörte Stimmen in der Eingangshalle und stand wieder auf. »Das wird sie sicher sein. Meinen Sie, dass Sie sich ihretwegen noch etwas zusammenreißen können?«


  Er nickte und stand auf, als Peabody hereingeschossen kam. »Zeke. Mein Gott, Zeke, ist alles in Ordnung?« Fast wäre sie ihm um den Hals gefallen, dann aber blieb sie direkt vor ihm stehen und strich mit ihren Händen über sein Gesicht, seine Schultern, seine Brust. »Bist du verletzt?«


  »Nein. Dee. » Er legte seinen Kopf an ihre Stirn. »Es tut mir Leid. Es tut mir so furchtbar Leid.«


  »Schon gut, alles in Ordnung. Wir werden uns um alles kümmern. Wir werden die Sache klären. Wir müssen einen Anwalt verständigen.«


  »Nein. Noch nicht.«


  Mit tränenfeuchten, vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen wirbelte Peabody zu Eve herum. »Er braucht einen Anwalt. Himmel, Dallas, er geht nicht ins Gefängnis, ich lasse nicht zu, dass er ins Gefängnis kommt.«


  »Reißen Sie sich zusammen, Peabody«, fuhr Eve sie an. »Das ist ein Befehl.« Die Tränen, die der Assistentin bereits über die Wangen rollten, riefen ein Gefühl von Panik in ihr wach. O Gott, o Gott, brich jetzt bloß nicht zusammen. Halt um Himmels willen durch. »Das ist ein Befehl, Officer. Setzen Sie sich hin.«


  Aus dem Augenwinkel sah sie, dass auch McNab im Zimmer stand, machte sich jedoch keine Gedanken darüber, weshalb er mitgekommen war, sondern bat ihn: »McNab, nehmen Sie Peabodys Rekorder. Sie werden mir bei der Venehmung assistieren.«


  »Dallas -«


  »Sie können das nicht tun«, fiel sie ihrer Assistentin, als diese widersprechen wollte, entschieden ins Wort. »Das ist unmöglich. McNab?«


  »Zu Befehl, Madam.« Er kam zögernd näher und beugte sich zu Peabody herab. »Halt durch, ja? Halt bitte durch. Es wird alles gut.« Er nahm den Rekorder, der noch am Aufschlag ihrer Jacke klemmte, und machte ihn am Kragen seines zerknitterten pinkfarbenen Hemdes fest. »Ich bin bereit, Lieutenant.«


  »Rekorder an. Lieutenant Eve Dallas führt im Haus von B. Donald Branson wegen dessen vermutlichen Todes ein Verhör mit Zeke Peabody durch.« Sie lehnte sich erneut an die Kante des Tisches, sah Zeke in die Augen und klärte ihn über seine Rechte auf. Beide überhörten dabei geflissentlich Peabodys gedämpftes Stöhnen.


  »Zeke, erzählen Sie mir, was passiert ist.«


  Er atmete tief durch. »Ich fange besser ganz von vorne an. Ist das in Ordnung?«


  »Ja.«


  Er reagierte, wie ihm von Eve geheißen, und sah ihr, während er sprach, reglos ins Gesicht. Er erzählte von seinem ersten Arbeitstag im Haus der Bransons, davon, was er durch den Schacht gehört hatte, von seiner anschließenden Unterhaltung mit Clarissa.


  Manchmal geriet seine Stimme leicht ins Schwanken, doch Eve nickte lediglich aufmunternd, damit er weitersprach. Sie wollte, dass seine Stimme und auch sein Blick verrieten, wie aufgewühlt er war. Sie wollte, dass dies alles aufgenommen wurde, solange es noch frisch war.


  »Gerade, als ich mit ihrer Tasche in der Hand wieder hinuntergehen wollte, hörte ich sie qualvoll schreien. Sie lag weinend auf dem Boden und hielt sich das Gesicht. Er war offenbar betrunken und brüllte sie an. Er hatte sie niedergeschlagen. Ich musste ihn daran hindern, dass er weiter auf sie einprügelte.«


  Er tastete blind nach der Hand der Schwester und klammerte sich hilfesuchend daran fest. »Ich wollte sie nur fortbringen aus diesem Haus, von diesem Mann. Nein, das ist nicht wahr.«


  Er schloss kurz die Augen. Er musste alles sagen, hatte Eve erklärt. »Ich wollte, dass er bestraft wird. Ich wollte, dass er bezahlt für das, was er ihr antat. Aber ich wusste gleichzeitig, ich musste sie fortbringen, irgendwohin, wo sie sicher wäre. Er riss sie hoch, er riss sie an den Haaren hoch. Tat ihr weh, einfach um ihr wehzutun. Ich habe sie gepackt und ihn zurückgestoßen. Dabei … dabei ist er gestürzt.«


  »Sie sind dazwischengegangen, um ihn daran zu hindern, ihr weiter wehzutun.« Dies war das erste Mal seit Beginn seiner Erzählung, dass Eve etwas sagte. Ihre Stimme hatte einen ruhigen, ja beinahe ausdruckslosen Klang. »Um Clarissa fortzubringen, als er sich abermals an ihr vergriff. Sie haben ihn zurückgestoßen, und dabei ist er gestürzt. Ist das richtig?«


  »Ja, er stürzte, er stürzte nach hinten. Ich habe es tatenlos mit angesehen. Ich war wie erstarrt, konnte mich nicht bewegen, konnte nichts mehr denken. Seine Füße rutschten nach vorne weg, er stolperte rückwärts und schlug hart auf dem Kaminsims auf. Ich habe gehört  o Gott , ich habe gehört, wie sein Kopf auf den Steinen aufschlug. Und dann sah ich das Blut. Ich habe nach seinem Puls getastet, aber nichts gespürt. Seine Augen waren offen, völlig starr und offen, und seine Aura war verschwunden.«


  »Seine was?«


  »Seine Aura. Seine Lebenskraft. Ich konnte sie nicht mehr sehen.«


  »Okay.« Dies war ein Bereich, den sie getrost auslassen konnte. »Was haben Sie dann gemacht?«


  »Ich habe Clarissa gesagt, dass wir einen Krankenwagen rufen müssen. Ich wusste, dass es bereits zu spät war, aber trotzdem kam es mir richtig vor. Und die Polizei. Sie hat gezittert und war völlig panisch. Sie hat sich die schlimmsten Vorwürfe gemacht. Ich habe ihr gesagt, sie müsse stark sein, und es machte den Eindruck, als würde sie ein wenig gefasster. Sie bat mich, ihr ein Glas Wasser aus der Küche holen zu gehen, sie ein paar Minuten allein zu lassen und ihr ein Glas Wasser holen zu gehen. Wenn ich gewusst hätte, was ihr dabei durch den Kopf ging …«


  Er brach ab und presste die Lippen aufeinander.


  »Zeke, Sie müssen weitersprechen. Sie müssen mir alles sagen. Sie werden Clarissa nicht helfen, wenn Sie jetzt etwas verschweigen.«


  »Sie hat es für mich getan. Sie hatte Angst um mich. Es war der Schock, verstehen Sie?« Seine jungen, sanften, grauen Augen sahen sie flehentlich an. »Sie war einfach in Panik, das war alles. Und sie dachte, wenn es keine Leiche gäbe, wenn sie das Blut vom Boden wischte, würde alles gut. Er hatte ihr wehgetan«, sagte Zeke heiser. »Und sie hatte Angst.«


  »Erklären Sie mir, was passiert ist. Sie sind also losgegangen, um ihr ein Glas Wasser zu besorgen.«


  Er seufzte, nickte und fuhr, wenn auch etwas zögernd, fort.


  Eve lehnte sich nachdenklich zurück. »Okay, danke. Sie müssen auf die Wache und Ihre Aussage dort noch mal wiederholen.«


  »Ich weiß.«


  »McNab, rufen Sie die Zentrale an und melden Sie, dass unter dieser Adresse angeblich ein Mensch getötet worden ist.« Als Peabody vom Sofa aufsprang, sah sie sie beruhigend an. »Vermutlich Notwehr. Wir brauchen ein Team von der Spurensicherung. Und eins draußen am Fluss. Zeke, ich rufe jetzt zwei Beamte, die Sie auf die Wache bringen werden. Sie sind nicht verhaftet, aber Sie werden so lange bei uns bleiben, bis der Tatort durchsucht und gesichert und Ihre offizielle Aussage zu Protokoll genommen worden ist.«


  »Kann ich Clarissa vorher noch mal sehen?«


  »Das wäre keine gute Idee. McNab.« Sie bedeutete ihrem Kollegen mit einer Kopfbewegung, dass er mit Zeke hier im Zimmer bleiben sollte, und befahl: »Peabody, Sie kommen mit.«


  Sie marschierte in die Eingangshalle, wo Roarke gerade die Tür eines anderen Zimmers hinter sich zuzog, ehe er erklärte: »Sie ist eingeschlafen.«


  »Sie wird nicht lange schlafen. Peabody, reißen Sie sich zusammen und hören Sie mir zu. Sie begleiten Ihren Bruder. Ich werde Anweisungen erteilen, ihn statt in einer Zelle in einem Verhörraum festzuhalten. Dort werden Sie mit ihm reden und ihm erklären, dass er sich zu einem Test mit dem Lügendetektor sowie zu einer psychologischen Begutachtung und einem Persönlichkeitstest bereit erklären soll, was Mira mit ihm machen wird. Wir werden die Sache dringlich einstufen, sodass sie die Tests bereits für morgen ansetzt. Außerdem werden wir einen Anwalt für ihn besorgen und lassen ihn dann heute Abend wieder gehen. Vielleicht muss er bis nach den Tests ein Überwachungsarmband tragen, aber seine Version der Geschichte klingt plausibel und hält auch einer genauen Überprüfung bestimmt stand.«


  »Ziehen Sie mich nicht von diesem Fall ab.«


  »Sie waren niemals darauf angesetzt. Bedrängen Sie mich nicht«, bat sie mit einem inbrünstigen Wispern, als ihre Assistentin protestierte. »Ich werde mich um Ihren Bruder kümmern. Wenn Sie mir dabei helfen, würde das nicht sauber wirken. Es wird schon schwer genug, Whitney davon zu überzeugen, dass er die Ermittlungen ohne Bedenken weiter mir überlassen kann.«


  Peabody kämpfte vergeblich gegen die Tränen an. »Sie waren wirklich gut zu ihm. Er konnte sich alles von der Seele reden, ohne dass er von einem Anwalt daran gehindert worden ist. Mit dieser Entscheidung hatten Sie eindeutig Recht.«


  Eve vergrub die Hände in den Taschen ihrer Jeans. »Um Himmels willen, Peabody, selbst ein Blinder mit Krückstock hätte umgehend erkannt, dass Ihr Bruder eher über seine eigenen Füße fallen würde, als nur auf eine Ameise zu treten. Niemand wird etwas dagegen einzuwenden haben, wenn wir in diesem Fall auf Notwehr plädieren.« Falls sie die Leiche fänden. Die gottverdammte Leiche. »Es wird ihm nichts passieren.«


  »Ich hätte mich besser um ihn kümmern müssen.« Jetzt fing sie an zu schluchzen, und hilflos blinzelte Eve ihren Gatten an.


  Er zog Peabody verständnisvoll an seine Brust. »Es wird alles gut, meine Liebe.« Er strich ihr über die Haare und wiegte sie tröstend hin und her. »Eve wird sich um ihn kümmern. Sie wird dafür sorgen, dass ihm nichts passiert.«


  »Ich muss noch mit Clarissa sprechen.« Jeder neue Schluchzer, den Peabody von sich gab, versetzte ihr einen mitfühlenden Stich. »McNab wird den Tatort sichern und auf die Kollegen warten. Kannst du … kommst du hier zurecht?«


  Er nickte und murmelte, während Eve den Raum betrat, in dem Clarissa schlief, weiter begütigende Worte in Peabodys Ohr.


  »Tut mir Leid«, schniefte Peabody unglücklich in den Stoff seines Jacketts.


  »Das braucht es nicht. Sie haben alles Recht der Welt dazu, sich erst mal richtig auszuweinen«, antwortete er, doch sie schüttelte den Kopf, trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit den Händen durch das tränennasse Gesicht. »Sie bricht nie zusammen.«


  »Peabody.« Roarke legte eine Hand an ihre Wange. »Sie irren sich. Auch sie ist nur ein Mensch, der ab und zu das Gleichgewicht verliert.«


  Eve zog sämtliche Fäden, derer sie habhaft werden konnte, stritt, erklärte, debattierte und hätte beinahe noch wüste Drohungen ausgestoßen, bis sie am Schluss die Leitung der Ermittlungen zum Tod von B.D. Branson offiziell übertragen bekam.


  Sie buchte zwei Verhörräume, brachte Zeke und Clarissa getrennt voneinander in den beiden Zimmern unter, machte der Spurensicherung und auch der Mannschaft, die im Fluss nach Bransons Leiche fischen sollte, Beine, setzte McNab auf den Droiden an und kam schließlich, geplagt von bohrendem Kopfweh, aufs Revier.


  Schließlich war alles in ihrem Sinn geregelt, und sie rief nur noch schnell bei Dr. Mira an, um sie zu bitten, dass es gleich am nächsten Tag zur Begutachtung sowohl von Zeke als auch von Clarissa kam.


  Dann begab sie sich in den Verhörraum, in dem Clarissa saß. Bestimmt nähme sich die Frau, wäre der erste Schock verflogen, umgehend einen Anwalt und sagte kaum noch etwas aus. Ihr Selbsterhaltungstrieb war sicher stärker als die Sorge, die sie augenscheinlich bisher Zekes wegen empfand.


  Als Eve den Raum betrat, saß Clarissa kreidebleich und bewegungslos, ein Glas Wasser in den Händen, an dem kleinen Tisch. Mit einem kurzen Nicken entließ Eve die Beamtin, die bisher im Zimmer Wache gehalten hatte, und schloss lautlos hinter ihr die Tür.


  »Ist mit Zeke alles in Ordnung?«


  »Ja, er ist okay. Fühlen Sie sich etwas besser?«


  Clarissa drehte das Glas in den Händen, trank jedoch nicht. »Das alles erscheint mir wie ein Traum. Völlig irreal. B.D. ist tot. Er ist doch tot, nicht wahr?«


  Eve trat an den Tisch und zog einen Stuhl darunter hervor. »Das ist zurzeit schwer zu sagen. Schließlich haben wir noch keine Leiche.«


  Erschaudernd schloss Clarissa ihre Augen. »Das ist alles meine Schuld. Ich weiß wirklich nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Ich schätze, ich habe überhaupt nicht nachgedacht.«


  »Dann fangen Sie jetzt am besten damit an.« Damit die Frau nicht abermals anfinge zu weinen, verkniff sich Eve absichtlich jedes Mitgefühl. Sie stellte den Rekorder an, machte die erforderlichen Angaben zum Ort und Zeitpunkt des Gesprächs und beugte sich nach vorn. »Also, Clarissa, was ist heute Abend passiert?«


  »Ich habe Zeke angerufen. Er kam. Wir wollten das Haus gemeinsam verlassen, um für immer fortzugehen.«


  »Hatten Sie und Zeke ein Verhältnis?«


  »Nein.« Sie schaute sie aus dunklen, schimmernden und ausdrucksstarken Augen an. »Nein, wir haben nie … wir haben uns nur ein einziges Mal geküsst. Trotzdem haben wir uns ineinander verliebt. Ich weiß, wie lächerlich das klingt, denn schließlich haben wir einander kaum gekannt. Trotzdem ist es einfach so passiert. Er war immer sehr sanft und freundlich. Ich wollte ein Gefühl von Sicherheit. Ich wollte einfach ein Gefühl von Sicherheit. Also habe ich ihn angerufen, und er ist gekommen.«


  »Wo wollten Sie beide hin?«


  »Nach Arizona, glaube ich. Ich habe keine Ahnung.« Sie hob eine Hand an ihre Stirn und strich sich mit ihren Fingerspitzen über die milchig weiße Haut. »Egal wohin, Hauptsache weg. Ich hatte bereits gepackt. Ich hatte bereits eine Tasche gepackt, und Zeke ging hinauf, um sie für mich zu holen. Ich holte währenddessen meinen Mantel. Ich stand im Begriff zu gehen, im Begriff, endlich und endgültig zu gehen. Dann kam plötzlich B.D. Er hätte nicht kommen sollen.«


  Ihre Stimme wurde schrill, und sie fing an zu zittern. »Er hätte heute Abend nicht nach Hause kommen sollen. Er war betrunken, und als er merkte, dass ich meinen Mantel in der Hand hielt, schlug er mich nieder.« Ihre Finger glitten zu der Wange, auf der ein leuchtend blauer Fleck zu sehen war. »Dann war plötzlich Zeke da und sagte ihm, er sollte mich in Ruhe lassen. B.D. hat ihn fürchterlich beschimpft, angeschrien und nach ihm geboxt. An die genauen Worte kann ich mich nicht erinnern. Ich weiß nur, dass er gebrüllt, Zeke geschlagen und mich dann an den Haaren hochgerissen hat. Ich glaube, ich habe geschrien. Zeke hat ihn fortgestoßen. Hat ihn fortgestoßen, weil er mir so weh tat. Dabei ist er gestürzt. Es gab ein grässliches Geräusch und dann war da plötzlich Blut. Blut«, wiederholte sie und umklammerte ihr Wasserglas noch fester.


  »Clarissa, was hat Zeke dann getan, nachdem Ihr Mann gestürzt war? Als er das Blut auf dem Boden sah?«


  »Er … ich bin mir nicht ganz sicher.«


  »Denken Sie nach. Versuchen Sie, sich zu erinnern.«


  »Er …« Einzelne Tränen tropften auf den Tisch. »Er hat mich zu einem Stuhl geführt und ist dann zurückgelaufen zu B.D. Er hat mir gesagt, dass ich einen Krankenwagen rufen soll. Er hat mir gesagt, ich solle mich beeilen, aber ich konnte mich nicht rühren. Konnte mich nicht bewegen. Ich wusste, er war tot. Ich konnte es sehen  an dem Blut und an seinen Augen. Er war tot. Die Polizei. Zeke hat gesagt, wir müssten die Polizei verständigen. Aber ich hatte solche Angst. Ich habe ihm gesagt, wir sollten einfach weglaufen. Wir sollten einfach fortlaufen, aber er hat darauf bestanden, dort zu bleiben und die Polizei zu rufen, damit sie den Vorfall klärt.«


  Zitternd hielt sie inne, sah Eve jedoch in die Augen und flüsterte erstickt: »B.D. hatte Beziehungen bei der Polizei. Er hat gesagt, wenn ich jemals einem Menschen erzählen würde, was er mit mir macht, wenn ich je zur Polizei gehen würde, weil er mich regelmäßig schlägt, würde ich von ihnen eingesperrt. Erst vergewaltigt und dann in einer Zelle eingesperrt. Wie gesagt, er hatte Beziehungen bei der Polizei.«


  »Jetzt sind Sie bei der Polizei«, erklärte Eve ihr kühl. »Wurden Sie vergewaltigt oder in einer Zelle eingesperrt?«


  Clarissas Augen begannen zu flackern. »Nein, aber -«


  »Was ist passiert, nachdem Zeke Ihnen gesagt hat, dass Sie die Polizei anrufen sollen?«


  »Ich habe ihn fortgeschickt, in die Küche. Ich dachte, wenn ich nur … wenn ich nur B.D. verschwinden lassen könnte. Ich habe ihn gebeten, mir ein Glas Wasser zu besorgen, und als er weg war, habe ich den Droiden programmiert, die Leiche aus dem Haus zu schaffen und in den Fluss zu werfen. Dann habe ich versucht, das Blut wegzuwischen. Es war jede Menge Blut.«


  »Sie waren wirklich schnell. Schnell und ziemlich schlau.«


  »Ich musste mich beeilen. Und ich musste schlau sein. Ich wusste, Zeke wäre bald zurück  und würde versuchen, mich daran zu hindern. Was er auch getan hat.« Sie neigte ihren Kopf. »Und jetzt sind wir beide hier.«


  »Weshalb sind Sie beide hier?«


  »Weil er die Polizei gerufen hat. Er hat sie angerufen, und jetzt werden sie ihn ins Gefängnis stecken. Es war alles meine Schuld, und trotzdem wird er dafür ins Gefängnis gehen.«


  Nein, dachte Eve, das würde er ganz sicher nicht.


  »Wie lange waren Sie mit B. Donald Branson verheiratet, Clarissa?«


  »Beinahe zehn Jahre.«


  »Und Sie behaupten, dass Sie während all der Jahre von ihm misshandelt worden sind?« Eve erinnerte sich daran, dass Clarissa, als Branson sie bei der Testamentseröffnung in den Arm genommen hatte, regelrecht erstarrt war. »Er hätte Ihnen über all die Zeit immer wieder körperliche Schmerzen zugefügt?«


  »Nicht die ganze Zeit.« Sie fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. »Anfangs war alles in Ordnung. Aber ich konnte einfach nichts richtig machen. Ich bin so furchtbar dumm, und ich habe niemals etwas richtig machen können. Und wenn mir ein Fehler unterlaufen war, wurde er entsetzlich wütend. Er hat mich geschlagen  meinte, er müsste mich schlagen, um mir etwas Verstand ins Hirn zu bläuen und um mir zu zeigen, dass er in unserem Haus das Sagen hat.«


  Vergiss nicht, wer von uns das Sagen hat, kleines Mädchen. Vergiss nicht, dass ich dir überlegen bin.


  Bei der Erinnerung an diese Worte zog Eves Magen sich zusammen, denn wie üblich riefen sie grauenhafte Ängste aus der Kindheit in ihr wach. »Sie sind eine erwachsene Frau. Warum haben Sie ihn nicht verlassen?«


  »Wohin hätte ich denn gehen sollen?« In Clarissas Augen lag abgrundtiefe Verzweiflung. »Wohin hätte ich denn bitte gehen können, wo er mich nicht gefunden hätte?«


  »Zu Freunden, zu Verwandten.« Sie selbst war ganz allein gewesen, überlegte Eve. Sie hatte weder das eine noch das andere gehabt.


  Doch auch Clarissa schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Freunde und auch keine Verwandten. Die Leute, die ich kannte  die er mich kennen ließ , halten B.D. für einen wunderbaren Mann. Er hat mich geschlagen, wann immer er wollte, hat mich vergewaltigt, wann immer ihm danach zumute war. Sie haben keine Ahnung, wie das ist. Sie können nicht wissen, wie es ist, damit leben zu müssen, nicht zu wissen, was er als Nächstes tut, wie er gelaunt ist, wenn er ins Zimmer kommt.«


  Eve stand auf, trat vor den außen durchsichtigen Spiegel an einer der Wände und starrte in ihr eigenes Gesicht. Sie kannte dieses Leben sehr genau, wusste allzu gut, wie das Gefühl der Angst und Ohnmacht war. Und war sich der Tatsache bewusst, dass ihre Objektivität unter der Erinnerung und den dadurch wachgerufenen Gefühlen sicher litt. »Und nun, da er nie wieder ins Zimmer kommen wird?«


  »Jetzt kann er mir nicht mehr wehtun«, kam Clarissas schlichte Antwort, und Eve drehte sich wieder zu ihr um. »Und ich werde mit dem Wissen leben müssen, dass ich der Auslöser dafür gewesen bin, dass ein guter Mensch, ein sanftmütiger Mensch, die Verantwortung für seinen Tod auf sich geladen hat. Jede Chance auf ein glückliches Zusammensein, die Zeke und ich vielleicht jemals hatten, ist heute Nacht ebenfalls gestorben.«


  Sie legte ihren Kopf auf die Tischplatte und begann herzerweichend zu schluchzen. Eve schaltete den Rekorder aus, trat vor die Tür und bat die draußen stehende Beamtin, Clarissa in ein Krankenhaus zu fahren, damit sie bis zum nächsten Morgen in guten Händen war.


  Dann suchte sie McNab, fand ihn vor einem Verkaufsautomaten für Süßwaren im Flur, blickte stirnrunzelnd auf all die Schokoriegel, die er erstanden hatte, und fragte: »Was macht der Droide?«


  »Sie hat ihre Sache wirklich gut gemacht. Er hat ihre Befehle genauestens befolgt. Ich bin das Programm vorwärts, rückwärts und seitwärts durchgegangen. Sie hat vier Befehle eingegeben: Aufheben der Leiche von ihrem Platz vor dem Kamin, Transport der Leiche zum Wagen, Fahrt zum Fluss, Entsorgung der Leiche in den Fluten. Mehr ist dort nicht zu finden. Alles andere wurde gelöscht.«


  »Zufällig oder mit Absicht?«


  »Das kann ich nicht sagen. Verständlicherweise hatte sie es eilig und war zudem nervös. Dabei kann es durchaus passieren, dass man ein altes Programm durch ein neues überschreibt.«


  »Hm. Wie viele andere Bedienstete gibt es in dem Haus?«


  McNab sah in seinem Notizbuch nach. »Vier.«


  »Und keiner von ihnen hat irgendwas gehört oder gesehen?«


  »Zwei von ihnen waren zum fraglichen Zeitpunkt in der Küche, das Zimmermädchen hat sich oben aufgehalten, und der Gärtner stand im Schuppen.«


  »Im Schuppen? Bei dem Wetter?«


  »Es sind alles Droiden. Die Bransons hatten ausschließlich Droiden-Personal. Beste Qualität.«


  »Hätte ich mir denken sollen.« Sie rieb sich die müden Augen. Sie dächte einfach später über die Droiden nach. Als Erstes ging es darum zu verhindern, dass es überhaupt zu einer offiziellen Anklageerhebung gegen Zeke kam. »Okay, ich gehe noch einmal zu Zeke. Peabody ist sicher bei ihm?«


  »Ja, zusammen mit einem Anwalt. Gibt es keine Möglichkeit, ihm all das zu ersparen?«


  Sie ließ die Hände sinken und durchlöcherte den Kollegen mit einem eisigen Blick. »Wir werden uns genauestens an die Vorschriften halten. Und zwar so genau, dass es genauer nicht mehr geht. Wir werden jeden Schritt sorgfältig dokumentieren. Spätestens morgen früh werden die Medien über diesen Fall berichten. ›Werkzeug- und Spielwarentycoon von Geliebtem der Frau ermordet. Verdächtigt wird der Bruder einer Polizistin, die beim Morddezernat beschäftigt ist. Bei den Ermittlungen ist man auf das Problem gestoßen, dass die Leiche verschwunden ist.‹«


  »Okay, okay.« Er hob abwehrend eine Hand. »Verstehe.«


  »Der einzige Weg, um so was zu verhindern, ist, dass wir schneller als sie sind, dass wir möglichst umgehend und sauber den Beweis dafür erbringen, dass es wirklich Notwehr war. Und dass wir die gottverdammte Leiche endlich finden. Rufen Sie noch mal die Spurensicherung an«, bat sie und wandte sich zum Gehen. »Wenn sie noch nichts gefunden haben, machen Sie Ihnen Feuer unterm Arsch.«


  Als Eve das Verhörzimmer betrat, hob Peabody den Kopf. Sie hielt die Hand des Bruders fest umklammert und schaute zu dem Anwalt, der, wie Eve erkannte, einer von Roarkes besten Männern war.


  Die Frau in ihr war dankbar, die Polizistin außer sich vor Zorn. Dadurch wird die Sache unnötig erschwert, überlegte sie erbost. Ich sehe die Schlagzeile schon vor mir: ›Den Anwalt des Hauptverdächtigen hat der Ehemann der Ermittlungsleiterin besorgt.‹ Wirklich fantastisch.


  »Herr Anwalt.«


  »Lieutenant Dallas.«


  Ohne Peabody eines Blickes zu würdigen, nahm sie Zeke gegenüber Platz, stellte den Rekorder an, begann die nochmalige Befragung, und als sie eine halbe Stunde später den Raum wieder verließ, lief Peabody ihr hinterher. »Lieutenant. Madam. Dallas.«


  »Ich habe keine Zeit, um mit Ihnen zu reden.«


  Peabody gelang es, sie zu überholen, und sie baute sich entschlossen vor ihrer Chefin auf. »Doch, die haben Sie.«


  »Also gut.« Kampfbereit marschierte Eve auf die Damentoilette, stellte sich vor das Waschbecken und stellte das kalte Wasser an. »Sagen Sie, was Sie zu sagen haben, und dann lassen Sie mich mit meiner Arbeit weitermachen, ja?«


  »Danke.«


  Von der ruhigen Stimme und dem einen Wort unerwartet aus dem Gleichgewicht gebracht, hob Eve ihr gerade tropfnasses Gesicht und sah die Assistentin fragend an. »Wofür?«


  »Dafür, dass Sie sich um Zeke kümmern.«


  Eve drehte den Wasserhahn langsam wieder zu, schüttelte sich das Wasser von den Händen und trat vor den Trockner, aus dem mit einem lauten Zischen ein Strom eiskalter Luft auf ihre Finger traf. »Ich mache lediglich meine Arbeit. Und falls Sie mir für den Anwalt danken, lassen Sie mich Ihnen sagen, dass Sie damit bei mir an der falschen Adresse sind. Den hat Roarke organisiert, und ich kann Ihnen versichern, dass ich darüber alles andere als glücklich bin.«


  »Lassen Sie mich trotzdem danke sagen.«


  Das hatte sie nicht erwartet. Sie hatte mit heißem Zorn und einer Reihe Vorwürfe gerechnet. »Warum mussten Sie ihn so bedrängen? Warum haben Sie ständig versucht, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen? Wie können Sie so hart sein?«


  Stattdessen sah Peabody sie, wenn auch unglücklich, so doch von Herzen dankbar an. Sie fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und schloss die Augen. »Großer Gott.«


  »Ich weiß, weshalb Sie derart hart mit ihm umgesprungen sind. Ich weiß, wie viel glaubwürdiger seine Geschichte dadurch wird. Ich hatte Angst …« Sie atmete mühsam ein paar Mal nacheinander pustend aus. »Sobald ich wieder halbwegs bei Verstand war, hatte ich die Befürchtung, Sie würden eventuell genauso weich und nachgiebig wie ich in einer solchen Situation. Aber Sie haben unbarmherzig auf ihn eingedroschen. Also, vielen Dank.«


  »War mir ein Vergnügen.« Eve ließ die Hände sinken. »Für diese Sache kommt er bestimmt nicht hinter Gitter. Darauf können Sie sich verlassen.«


  »Ich weiß. Ich verlasse mich auf Sie.«


  »Tun Sie das lieber nicht«, schnauzte Eve sie an und wandte sich zum Gehen. »Tun Sie das lieber nicht.«


  »Ich muss es offen aussprechen. Meine Familie ist für mich das Wichtigste, das es auf Erden gibt. Dass ich nicht in ihrer Nähe lebe, heißt nicht, dass wir einander nicht trotzdem nahe stehen. Gleich danach kommt für mich mein Job.« Sie schniefte und wischte sich ungeduldig mit der Hand die Nase. »Und der Job sind Sie.«


  »Nein, das bin ich nicht.«


  »Doch, das sind Sie, Dallas. Sie verkörpern alles, was an unserer Arbeit gut und richtig ist. Sie sind das Beste, was mir seit Beginn der Ausbildung jemals passiert ist. Und ich verlasse mich auf Sie, weil ich weiß, dass ich es kann.«


  Eves Herz begann zu flattern, und hinter ihren Augen stiegen heiße Tränen auf. »Ich habe keine Zeit, hier herumzustehen und mir rührselige Reden anzuhören.« Sie marschierte zur Tür, blieb dort jedoch noch einmal stehen und piekste ihrer Assistentin mit dem Finger in die Brust. »Officer Peabody, Ihre Uniform sitzt schief.«


  Als die Tür hinter Eve ins Schloss schwang, schielte Peabody an sich herunter und entdeckte, dass der dritte Knopf von oben nur noch an einem Faden hing. McNab hatte ihn fast abgerissen.


  »Verdammt.« Zornig fluchte sie noch einmal und riss den Knopf ganz ab.


  Eine Gruppe wild gewordener Kerle führte in Eves Schädel einen flotten Stepptanz auf. Sie überlegte kurz, ob sie eine Tablette nehmen sollte, lief dann jedoch in ihr Büro und traf dort auf ihren Mann.


  Sein eleganter Anzug hob sich überdeutlich von ihrem klapprigen Schreibtischsessel ab. Den nicht minder eleganten Mantel hatte er an einem schiefen Kleiderhaken aufgehängt. Und er ging mit klaren Augen irgendwelchen Geschäften nach, wie es ein Mann in seiner Position um elf Uhr abends tat.


  Auch wenn sie seine weichen italienischen Lederschuhe nicht von der Kante ihres Schreibtischs schubste, klopfte sie, um ihm zu zeigen, dass dies ihr Revier war, kurz mit einer Faust unter die Sohle und sah ihn stirnrunzelnd an.


  »Wegen der genauen Einzelheiten werde ich mich noch einmal bei Ihnen melden«, erklärte er und musterte sie. Seinem wachen Blick blieb nichts verborgen: weder die Erschöpfung noch das Kopfweh noch die Emotionen, die sie in Schach hielten. »Ich habe noch eine Besprechung.«


  Damit brach er die Übertragung ab, schwang seine Füße lässig auf den Boden und bat mit seidig weicher Stimme: »Nimm doch bitte Platz.«


  »Dies ist mein Büro. Also bin ja wohl ich es, die hier Anweisungen erteilt.«


  »Hm, tja denn.« Er stand auf, trat vor den Auto-Chef und gab, obgleich er wusste, dass sie sich beschweren würde, eine Bestellung nicht für schwarzen Kaffee, sondern für einen Becher heiße Brühe ein.


  »Du hättest nicht zu warten brauchen.«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Ebenso gut hättest du nach Hause fahren können. Ich bin mir noch nicht sicher, wann ich kommen werde. Vielleicht campiere ich auch einfach hier.«


  Nie im Leben, dachte Roarke, drehte sich jedoch nur wortlos zu ihr um und hielt ihr den Becher mit der Suppe hin.


  »Ich will einen Kaffee.«


  »Du bist doch ein großes Mädchen und musst wissen, dass du nicht immer alles haben kannst, was du haben möchtest.« Er ging an ihr vorbei zur Tür und drückte sie, während Eve ihn zornig ansah, zu.


  »Was ich hier drinnen ganz bestimmt nicht brauchen kann, ist jemand mit einer großen Klappe.«


  Er sah sie spöttisch an. »Und wie steht es mit dir? Hast du dir dein eigenes Mundwerk vielleicht versiegeln lassen? Das wäre wirklich schade. Es gefällt mir nämlich außerordentlich gut.«


  »Ich kann dich innerhalb von dreißig Sekunden von zwei uniformierten Beamten entfernen lassen. Es wäre ihnen garantiert ein Vergnügen, dich an deinem knackigen Allerwertesten zu packen und vor die Tür zu setzen, bevor du nur pieps sagen kannst.«


  Er setzte sich auf den Besucherstuhl, streckte seine Beine so weit von sich, wie es die Enge ihres Zimmers zuließ, und betrachtete sie. »Setz dich und iss endlich deine Suppe, Eve.«


  Um nicht der Versuchung zu erliegen, ihm den Becher an den Kopf zu donnern, nahm sie tatsächlich Platz. »Ich war gerade noch mal bei Zeke. Ich habe ihn dreißig Minuten lang durch die Mangel gedreht nach dem Motto: ›Sie wollen die Frau von einem anderen ficken, also haben Sie diesen anderen getötet, damit er Ihnen nicht länger im Weg war. Er war ein reicher Mann, nicht wahr? Jetzt ist sie eine reiche Witwe. Wirklich praktisch, Zeke, finden Sie nicht auch? Sie kriegen die Frau, Sie kriegen das Geld, und Branson kriegt einen geschmackvollen Gedenkgottesdienst verpasst.‹ Und das war noch der nette Teil unseres Gesprächs.«


  Roarke schwieg, und so nahm sie vorsichtig einen Schluck aus dem Becher. Sie hatte eine raue Kehle, und die Suppe wäre zumindest besser als gar keine Flüssigkeit. »Als ich mit ihm fertig war, ist mir Peabody aufs Klo gefolgt und hat sich, verdammt noch mal, sogar noch bei mir bedankt.«


  Sie ließ ihren dröhnenden Schädel erschöpft zwischen die Hände sinken, und entschlossen stand er auf. Als er ihr jedoch die Schultern massieren wollte, schüttelte sie die hilfsbereiten Finger mit einer unglücklichen Geste ab. »Nicht. Noch mehr Verständnis ertrage ich heute Abend nicht.«


  »Schade.« Er presste seine Lippen auf ihr zerzaustes Haar. »Du arbeitest seit Monaten mit Peabody zusammen. Glaubst du also allen Ernstes, Sie wüsste nicht genauestens, wie du tickst?«


  »Zurzeit kann ich selber nicht sagen, wie ich ticke. Sie  Clarissa  sie sagt, er hätte sie geschlagen und vergewaltigt. Wann immer er wollte. Jahrelang. Immer und immer wieder. Jahrelang.«


  Roarkes Finger gruben sich beinahe schmerzhaft in Eves Schultern, sofort jedoch hatte er sich wieder unter Kontrolle und lockerte seinen Griff. »Das tut mir Leid.«


  »Ich habe solche Dinge natürlich vorher schon gehört, von Zeugen, von Verdächtigen, von Opfern. Ich komme damit zurecht. Irgendwie komme ich immer damit zurecht. Aber jedes Mal, jedes gottverdammte Mal, ist es, als ob mir jemand eine Faust in den Magen rammen würde. Mitten in den Magen. Jedes gottverdammte Mal.«


  Während einer Minute, während einer kurzen Minute lehnte sie sich trostsuchend an ihren Mann. »Nur, dass ich eben trotzdem weitermachen muss.« Sie stand auf, trat einen Schritt zur Seite und erklärte: »Du hättest Zeke keinen deiner tollen Anwälte besorgen sollen, Roarke. Das erweckt womöglich den Eindruck irgendwelcher Mauscheleien. Die Sache ist auch so bereits heikel genug.«


  »Sie hat an meiner Schulter geweint. Die starke, robuste Peabody. Hätte ich das etwa schlicht ignorieren sollen?«


  Eve schüttelte den Kopf. »Okay.« Dann presste sie sich in dem Bemühen, den Kopfschmerz zu vertreiben, die Finger vor die Augen. »Wir kommen schon damit zurecht. Jetzt werde ich erst mal bei Nadine anrufen.«


  »Jetzt?«


  Eve atmete hörbar aus und wandte sich ihm mit klaren Augen wieder zu. »Ich werde ihr ein Exklusiv-Interview mit mir anbieten, und zwar hier und jetzt. Sie wird die Gelegenheit ergreifen, und so behalten wir das Heft auch weiter in der Hand.


  Fahr nach Hause, Roarke.« Sie trat entschieden vor ihr Link.


  »Das werde ich. Sobald du mit mir fährst.«
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  Tatsächlich schaffte er es, sie dazu zu bringen, dass sie mit ihm nach Hause fuhr. Oder zumindest ließ sie ihn das glauben.


  Zeke hatte, nachdem er sich verpflichtet hatte, um neun am nächsten Morgen bei Dr. Mira zu erscheinen, ebenfalls nach Hause gehen dürfen, und Clarissa hatten sie in einem hübschen Einzelzimmer in einer teuren Klinik untergebracht, wo sie, bewacht von einem Polizisten, dank der ihr verabreichten Beruhigungsmittel ruhig und friedlich schlief.


  Nadines Bericht wurde um Mitternacht gesendet und stellte die Geschehnisse, genau, wie Eve gehofft hatte, als einen wenn auch tragischen, so doch nicht weiter ungewöhnlichen Unfall dar.


  Die von der Spurensicherung zusammengetragenen Beweise würden am nächsten Morgen gründlich untersucht. Die Leiche lag nach wie vor irgendwo auf dem Grund des Flusses, und es gab beim besten Willen nichts mehr für Eve zu tun.


  Weshalb sie um zwei Uhr morgens endlich ihre Kleider auszog, um ins Bett zu gehen.


  »Eve?« Roarke sah, dass ihr Stunner außerhalb der Reichweite seiner Frau unbeachtet auf dem Boden lag, weshalb er, als sie den Kopf drehte, fest ihr Kinn umfasste, ihr gegen ihren Willen eine Schmerztablette in den Mund schob und sie, ehe sie sie ihm vor die Füße spucken konnte, dicht an seine Brust zog, seine Hände über ihr nacktes Hinterteil gleiten ließ und ihren Mund mit einem Kuss verschloss.


  Sie rang erstickt nach Luft, musste schlucken und spürte, wie er seine Zunge über ihre Zähne tänzeln ließ. »Das war hinterhältig und gemein.« Hustend machte sie sich von ihm los. »Das war verachtenswert.«


  »Aber es hat funktioniert.« Er strich ihr sanft über die Wange und schob sie Richtung Bett. »Dank meines kleinen Tricks wird es dir morgen deutlich besser gehen.«


  »Morgen werde ich mich dafür an dir rächen.«


  Er glitt neben ihr ins Bett und zog sie eng an seinen Leib. »Mmm. Ich kann es kaum erwarten. Und jetzt mach die Augen zu und schlaf.«


  »Du wirst es bestimmt nicht mehr besonders lustig finden, wenn dein Kopf über den Boden rollt.« Erst jedoch rollte sie ihren eigenen Kopf an seine Schulter und schlief tatsächlich sofort ein.


  Vier Stunden später schlug sie in genau derselben Position die Augen wieder auf. Die Erschöpfung hatte sie total überwältigt, und sie hatte geschlafen wie ein Stein. Als sie blinzelte, bemerkte sie, dass Roarke bereits wach war und sie zärtlich ansah. »Wie spät ist es?«, fragte sie ihn krächzend.


  »Kurz nach sechs. Du kannst dich also ruhig noch einmal umdrehen.«


  »Nein, ich stehe besser sofort auf.« Sie kletterte über ihn hinweg, stolperte zum Bad, rieb sich unter der Dusche den Schlaf aus den Augen und musste sich  wenn auch widerstrebend  eingestehen, dass ihr Kopfweh tatsächlich verschwunden war.


  »Fünfzig Grad und voller Strahl.«


  Dampfend heißes Wasser strömte aus einem halben Dutzend Düsen, und sie stöhnte wohlig auf, als sie plötzlich voller Argwohn ihren Gatten das Bad betreten sah.


  »Wenn du das Wasser kälter stellst, mach dich darauf gefasst zu leiden.«


  »Ich dachte, ich könnte zur Abwechslung mal mit dir zusammen kochen.«


  Froh, dass in ihren Augen kein Schmerz mehr zu entdecken war, drückte er ihr, als sie kurz das Wasser abstellte, eine Tasse Kaffee in die Hand. »Ich arbeite heute ein paar Stunden zu Hause.«


  Er nippte an seinem eigenen Kaffee und stellte die Tasse auf einem Regal oberhalb der Düsen ab. »Ich wäre dir dankbar, wenn du mich über die Fortschritte bei euren Ermittlungen in beiden Fällen auf dem Laufenden halten würdest.«


  »Ich werde dir erzählen, was ich dir erzählen darf.«


  »Das klingt durchaus fair.« Er gab ein wenig Flüssigseife in seine beiden Hände und rieb sie damit ein.


  »Das kriege ich auch noch alleine hin.« Da ihr Blut bereits anfing zu brodeln, trat sie einen Schritt zurück. »Ich habe heute Morgen keine Zeit für irgendwelche Spielchen.«


  Trotzdem ließ er seine Hände über ihren Bauch gleiten und rief dadurch einen wohligen Schauder in ihr wach. »Ich habe gesagt -« Er presste seinen Mund auf ihre Schulter und nagte sanft an einem seifenfreien Stück. »Vergiss es.«


  »Ich liebe es, wenn du nass bist …« Bevor sie ihren Becher fallen lassen konnte, nahm er ihn ihr aus der Hand und stellte ihn neben seinen ins Regal. »Und glitschig.« Er drückte sie gegen die Wand. »Und widerwillig. Ich will, dass du heiß wirst«, murmelte er heiser an ihrem linken Ohr und schob gleichzeitig seine Finger tief in sie hinein.


  Wehrlos fiel ihr Kopf nach hinten, als ihr Körper das Kommando übernahm. »Verdammt«, meinte sie stöhnend, denn ein dunkles, berauschendes Verlangen breitete sich ungebeten in ihr aus.


  »Ich will, dass du brennst.« Er ließ seine Zunge über ihren Nacken gleiten und ließ ihr keine andere Wahl.


  Mit heftig pochendem Körper stützte sie sich beidhändig an den nassen Fliesen ab, und das erneut prasselnde Wasser traf wie eine Unzahl heißer Nadelstiche auf ihre beiden Leiber, als er spürte, dass sie kam.


  Es war wie eine Reinigung, schoss es ihm durch den Kopf.


  Während sie noch hörbar keuchte, drehte er sie um und umschloss mit seinen Lippen ihre rechte Brust.


  Sie war der Freude hilflos ausgeliefert, die sie durch ihn erfuhr. Jedes Mal war sie gleichermaßen hilflos, überwältigt. Und unendlich dankbar für das Glück, das ihr mit ihm zuteil geworden war. Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein dichtes, nasses, weiches Haar und spürte im Bauch ein wunderbares Ziehen, während sein Mund begierig an ihrem Nippel sog.


  Seine Hände glitten kraftvoll, zielstrebig und feucht über ihren Körper, trieben sie erneut in ungeahnte Höhen  dorthin, wo er sie haben wollte; dorthin, wo er sie haben musste , bis sie erschauernd seinen Namen stöhnte und in einem Meer aus Glückseligkeit ertrank.


  Ihre Nägel, die sich spitz in seinen Rücken gruben, sowie das wilde Klopfen ihres Herzens unter seiner Hand riefen heiße Freude in ihm wach. Mehr. Alles. Jetzt, war alles, was er denken konnte, während sie den Mund des jeweils anderen plünderten, und schwer stieß er aus: »Ich will dich. Immer. Ewig. Du bist meine Frau.«


  In seinen leuchtend blauen Augen flackerte ein glühendes Feuer. Das war alles, was sie wahrnahm. Es hätte zu viel sein sollen, dieses verzweifelte, endlose Verlangen nach diesem einen Mann. Aus irgendeinem Grund jedoch war es nie genug. »Und du bist mein Mann.« Sie dirigierte seinen Mund zurück auf ihre Lippen und passte sich, nachdem er endlich in sie eingedrungen war, seinem schnellen Rhythmus an.


  Sie musste zugeben, vier Stunden ungestörter Schlaf, nasser, wilder Sex unter der Dusche sowie eine heiße Mahlzeit riefen sowohl in ihrem Geist als auch in ihrem Körper völlig neue Kräfte wach.


  Um Viertel nach sieben saß sie mit klarem, wachem Kopf und angenehm gewärmten Muskeln in ihrem heimischen Büro.


  Die Ehe hatte eine Reihe interessanter Nebenwirkungen, von denen sie früher nicht mal etwas geahnt hatte, überlegte sie vor sich hin lächelnd.


  »Du siehst … entspannter aus als gestern, Lieutenant.«


  Sie wandte ihren Kopf und grinste ihren Gatten an. »Das will ich auch hoffen. Ich will nur noch schnell ein paar Sachen durchgehen, bevor ich auf die Wache fahre. Wir müssen uns dringend um Cassandra kümmern, und ich muss dafür sorgen, dass Peabody all ihre Energien in diese Richtung lenkt.«


  »Während du selbst mit beiden Fällen gleichzeitig jonglierst.«


  »Polizisten müssen immer irgendwie jonglieren. Ich setze auch McNab auf beide Fälle an. Im Fall Branson kann er momentan nichts weiter für uns tun. Außerdem hat es geholfen, dass er gestern Abend in der Nähe war.«


  Plötzlich hielt sie inne und runzelte die Stirn. »Was zum Teufel hat er überhaupt gestern Abend in Bransons Haus gemacht? Diese Frage habe ich mir bisher überhaupt noch nicht gestellt.«


  »Ich möchte anmerken, das ist offensichtlich.« Als Eve ihn verwundert ansah, fing Roarke an zu lachen. »Und du nennst dich Detective. Er war mit Peabody zusammen.«


  »Mit Peabody? Wozu? Die beiden waren doch gar nicht im Dienst.«


  Roarke blinzelte sie einen Moment lang verdutzt an, merkte dann jedoch, dass es ihr ernst war, legte leise lachend eine Hand unter ihr Kinn und strich mit seinem Daumen über das verführerische kleine Grübchen. »Eve, sie waren nicht im Dienst und genau deshalb zusammen.«


  »Deshalb?« Noch immer dauerte es, ehe sie verstand. »Sex? Du glaubst, dass die beiden etwas miteinander haben? Das ist völlig absurd.«


  »Warum?«


  »Weil  weil es einfach so ist. Sie kann ihn nicht ausstehen, und er gibt sich stets die allergrößte Mühe, ihr auf die Nerven zu gehen. Ich weiß, du hast bereits die ganze Zeit gedacht, dass sie … hmm, ein gewisses Interesse aneinander haben, aber da hast du dich eindeutig geirrt. Sie hat ein Verhältnis mit Charles Monroe und er …« Sie brach ab, denn plötzlich fielen ihr die eigenartigen Blicke, das seltsame Schweigen und die verlegene Röte in den Gesichtern  kurzum all die Signale der Verliebtheit zwischen Delia und Ian ein.


  »Oh, gütiger Himmel«, war alles, was sie dazu rausbrachte. »Grundgütiger Himmel, die beiden haben etwas miteinander. Das hat mir gerade noch gefehlt.«


  »Weshalb sollte es dich interessieren, was zwischen den beiden läuft?«


  »Weil sie beide Polizisten sind, und weil sie, verdammt noch mal, meine Assistentin ist. Solche Dinge stören bei der Arbeit, durch sie wird immer alles unnötig verkompliziert. Vielleicht sind die beiden momentan verliebt, aber früher oder später läuft sicher irgendetwas schief, und schon fangen sie an und gehen aufeinander los.«


  »Weshalb nimmst du an, dass es nicht auf Dauer funktioniert?«


  »Weil es nicht funktionieren wird. Solche Dinge klappen einfach nicht. Statt sich alleine auf die Arbeit zu konzentrieren, teilt man seine Energie und sein Engagement zwischen beiden Dingen auf. Man fängt an, Sex und Liebe und was weiß ich noch alles miteinander zu vermengen, bis alles völlig durcheinander geht. Es steht ihnen nicht zu, ein Verhältnis anzufangen. Polizisten dürfen kein -«


  »Privatleben haben?«, führte er ihren Satz mit einem Augenrollen zu Ende. »Keine persönlichen Gefühle, keine freie Wahl?«


  »Das habe ich damit nicht sagen wollen. Zumindest nicht ganz. Aber sie sind besser ohne diese Dinge dran«, fügte sie verschämt hinzu.


  »Na, vielen Dank.«


  »Hier geht es nicht um uns. Ich spreche nicht von uns.«


  »Dann willst du also sagen, du bist keine Polizistin, und wir haben Sex, Liebe und alle möglichen anderen Dinge miteinander vermischt?«


  Sie hatte ihn auf dem falschen Fuß erwischt, wurde Eve bewusst, und sie wünschte sich, sie hätte ihren Mund gehalten. »Hier geht es um zwei Polizisten, die als Mitglieder meines Teams mit zwei höchst komplizierten Fällen beschäftigt sind.«


  »Vor einer Stunde noch haben wir beide Sex miteinander gehabt.« Inzwischen war sein Blick genauso kühl wie seine Stimme. »Dabei ging es um uns, obwohl du mitten in den Ermittlungen zu zwei komplizierten Fällen steckst. Wie lange willst du dir eigentlich noch einreden, dass du ohne Beziehung besser dastehen würdest?«


  »Das habe ich damit nicht gemeint.« Erschüttert sprang sie auf die Füße.


  »Ach nein?«


  »Dreh mir bitte nicht die Worte im Mund herum. Zurzeit habe ich nämlich für eine Ehekrise beim besten Willen keine Zeit.«


  »Gut, denn ich habe daran kein Interesse.«


  Er machte kehrt, marschierte aus dem Zimmer, zog die Tür hinter sich zu, und sie ballte die Faust. Da jedoch der Zorn nicht kommen wollte, um ihr die Schuldgefühle zu ersparen, presste sie beide Hände an ihre Schläfen und lief ihm seufzend hinterher.


  Er saß bereits an seinem Schreibtisch und würdigte sie keines Blickes, als sie den Raum betrat.


  »Das habe ich damit ganz sicher nicht gemeint«, wiederholte sie. »Aber vielleicht ist das tatsächlich ein Teil des Problems. Ich weiß, dass du mich liebst, aber ich weiß wirklich nicht, warum. Ich sehe dich an und kann nicht begreifen, weshalb du ausgerechnet mich zur Frau genommen hast. Jedes Mal, wenn ich denke, ich hätte mein Gleichgewicht gefunden, verliere ich es wieder. Weil nicht ich die Glückliche sein sollte, die einen Mann wie dich bekommt, und weil ich weiß, dass es mich umbringt, wenn dir je bewusst wird, dass unsere Beziehung ein Irrtum gewesen ist.«


  Er wollte sich erheben, doch sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe keine Zeit. Ich meine es ernst. Ich wollte dir nur schnell erklären, dass mein Satz nicht gegen die beiden gerichtet war. Peabody wurde schon einmal verletzt, als sie sich auf einen Kollegen eingelassen hat, einen anderen Kollegen im Zusammenhang mit einem anderen Fall. Ich werde nicht tatenlos mit ansehen, wie so was noch mal passiert. Das ist alles, worum es mir bei dieser Sache geht. Ich werde jetzt auf die Wache fahren. Falls es etwas gibt, was du wissen musst, melde ich mich bei dir.«


  Rasch verließ sie das Zimmer. Er hätte sie daran hindern können, doch er blieb sitzen und sah ihr stirnrunzelnd hinterher.


  Später, dachte er, würde er sich um diese Sache kümmern. Sie machte sich also besser auf einiges gefasst.


  Eve marschierte durch die offene Tür der Wache. Die wunderbare Laune, mit der sie den Tag begonnen hatte, war deutlich getrübt. Doch das war eventuell besser. Sie arbeitete nämlich besser, wenn sie gereizt war.


  Als sie Peabody entdeckte, reckte sie das Kinn und wies mit dem Daumen in Richtung ihres Büros.


  Die Spuren einer unglücklich durchwachten Nacht waren ihrer Assistentin deutlich anzusehen. Das hatte Eve erwartet. Sie hielt Peabody die Tür auf und drückte sie, nachdem sie selbst den Raum betreten hatte, vorsichtig ins Schloss. »Von jetzt an werden Sie nicht mehr an Zeke denken. Wir kümmern uns um ihn. Sie haben andere Dinge zu erledigen.«


  »Zu Befehl, Madam. Aber -«


  »Ich bin noch nicht fertig, Officer. Wenn Sie mir nicht garantieren können, dass Sie all ihre Energie und all ihre Konzentration auf den Fall Cassandra lenken, möchte ich, dass Sie sich Urlaub nehmen und uns nicht bei unserer Arbeit stören. Und zwar auf der Stelle.«


  Peabody öffnete den Mund, klappte ihn jedoch, bevor ihm etwas Hässliches entwischen konnte, entschieden wieder zu und nickte knapp, als sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Ich werde mir die größte Mühe geben, Lieutenant. Ich werde meine Arbeit so gut machen wie bisher.«


  »In Ordnung. Lamont hat gestern Abend festgenommen werden sollen. Lassen Sie ihn in einen Verhörraum bringen. Wenn die Scanner von Securities ankommen, will ich es sofort wissen.« Du musst sie beschäftigen, dachte Eve. Du musst dafür sorgen, dass sie in Arbeit ertrinkt. »Dann kontaktieren Sie Feeney und gucken, ob er inzwischen die Genehmigung zum Abhören von Monica Rowans Link erhalten hat. Haben Sie mit McNab geschlafen?«


  »Ja, Madam. Wie bitte?«


  »Scheiße.« Eve stopfte die Hände in die Hosentaschen und lief in ihrem kleinen Zimmer auf und ab. »Scheiße.« Sie blieb stehen und die beiden Frauen starrten einander reglos an. »Peabody, sind Sie total übergeschnappt?«


  »Es war ein einmaliger Fehltritt. Es kommt bestimmt nicht wieder vor.« Sie hatte die feste Absicht, dies auch McNab zu sagen, sobald sie die Gelegenheit dazu bekam.


  »Sie sind nicht in ihn … verliebt oder etwas in der Richtung?«


  »Wie gesagt, es war ein einmaliger Fehltritt«, beharrte Peabody auf ihrer Meinung. »Folge einer völlig unerwarteten, plötzlich gegenseitigen Anziehungskraft. Ich möchte nicht darüber sprechen. Madam.«


  »Gut. Ich möchte nicht mal daran denken. Holen Sie Lamont.«


  »Sofort.«


  Froh, ihrer Chefin zu entfliehen, lief Peabody aus dem Raum.


  Eve trat vor ihr Link, um die eingegangenen Nachrichten durchzugehen, und drückte, als Lamonts Name auf dem Display erschien, fluchend einen Knopf. »Warum zum Teufel wurde dieser Anruf nicht sofort zu mir durchgestellt?«


  Wegen eines vorübergehenden Systemfehlers sind sämtliche zwischen ein Uhr und sechs Uhr fünfzig eingegangene Anrufe nicht aufgezeichnet und weitergeleitet, sondern lediglich festgehalten worden.


  »Systemfehler.« Wütend schlug sie mit der flachen Hand auf das Gerät. »In letzter Zeit scheint es ständig irgendwelche Systemfehler zu geben. Ich will einen Ausdruck des vollständigen Berichts über Lamont.«


  Suche …


  Während ihr Computer hicksend mit dem Ausdruck kämpfte, rief Eve Peabody auf ihrem Handy an. »Sie können sich die Mühe sparen, nach Lamont zu fahnden. Er liegt im Leichenschauhaus.«


  »Sehr wohl, Madam. Eben kam die Post. Es ist wieder ein Diskettenbeutel dabei.«


  Eves Nervenenden begannen zu vibrieren. »Wir treffen uns im Konferenzraum. Geben Sie auch den anderen Bescheid. Machen wir uns an die Arbeit.«


  Der Beutel wurde sorgfältig geprüft, die Daten wurden kopiert und sorgfältig gesichert, und Eve setzte sich an den Computer und schob die Diskette in den Schlitz. »Abspielen bei gleichzeitigem Ausdruck«, wies sie die Kiste an.


  Wir sind Cassandra.


  Wir sind loyal.


  Wir sind die Götter der Gerechtigkeit.


  Wir sind uns Ihrer Bemühungen bewusst. Sie amüsieren uns, und da wir amüsiert sind, sprechen wir noch eine letzte Warnung aus. Unsere Mitstreiter müssen freigelassen werden. Solange diese Helden nicht ihre Freiheit wiederhaben, bleiben die korrupte Regierung, das marionettenhafte Militär, die faschistische Polizei und die Unschuldigen, die sie unterdrücken und verdammen, weiter unserem Terror ausgesetzt. Wir verlangen eine Bezahlung als Wiedergutmachung für die Ermordung und die Inhaftierung der Gerechten. Der Preis ist auf einhundert Millionen Dollar in Form von Inhaberschuldverschreibungen gestiegen.


  Die Entlassung der unrechtmäßig inhaftierten politischen Propheten muss heute bis sechzehn Uhr offiziell bestätigt sein. Wir akzeptieren eine öffentliche Erklärung jeder der auf unserer Liste aufgeführten Personen, die live und landesweit gesendet werden muss. Sie müssen alle freigelassen werden. Wenn auch nur einer von ihnen weiterhin in Haft bleibt, werden wir das nächste Ziel zerstören.


  Wir sind loyal. Und unser Gedächtnis reicht weit in die Vergangenheit zurück.


  Die Bezahlung muss um Punkt siebzehn Uhr erfolgen. Lieutenant Dallas muss die Schuldverschreibungen in einem schlichten schwarzen Koffer persönlich und alleine überbringen. Sie soll sich zum Gleis neunzehn des Hauptbahnhofs begeben und dort warten, bis sie weitere Anweisungen von uns erhält.


  Falls sie begleitet oder beschattet wird oder versucht, irgendwelche Nachrichten zu senden oder zu empfangen, wird sie exekutiert und das nächste Ziel zerstört.


  Wir sind Cassandra, Propheten des neuen Reichs.


  »Lösegelderpressung«, murmelte Eve nachdenklich. »Es geht ihnen ums Geld. Es geht ihnen ausschließlich ums Geld, nicht um diese Psychopathen von der Liste. Eine öffentliche, landesweit ausgestrahlte Erklärung. Ein zehnjähriges Kind könnte sich denken, dass wir in der Lage sind, so etwas zu türken.«


  Sie stand auf, tigerte auf und ab und dachte dabei laut nach. »Die Sache mit den Gefangenen ist ein reines Ablenkungsmanöver. Es geht ihnen ums Geld. Und sie werden das nächste Ziel sprengen, egal, ob sie es bekommen oder nicht. Einfach, weil es ihnen Spaß macht.«


  »So oder so«, erklärte Feeney, »bringt ihre Forderung nicht nur dich persönlich in Gefahr, sondern löst auch den Countdown bis zu ihrem nächsten Anschlag aus.«


  »Kannst du mich mit einem Sender ausrüsten, den sie nicht entdecken?«


  »Ich weiß nicht, was zum Teufel diese Leute alles können oder nicht.«


  »Gib dir halt Mühe.« Sie wandte sich an Anne. »Haben Sie ein Team, das mit den neuen Scannern zurechtkommt?«


  »Eins von Roarkes Genies führt uns in zwanzig Minuten in die Arbeit damit ein. Danach machen wir uns umgehend ans Werk.«


  »Finden Sie das Ziel. Ich peile währenddessen die Geldübergabe an.«


  »Aber ganz sicher nicht allein.« Feney stand entschlossen auf. »Das lässt Whitney niemals zu.«


  »Ich habe ja gar nicht gesagt, dass ich alleine gehen will. Aber wir sollten uns schnellstmöglich überlegen, wie wir es anstellen können, damit es den Anschein hat, als wäre ich allein«, antwortete sie. »Außerdem brauchen wir falsche Inhaberschuldverschreibungen im Wert von einhundert Millionen Dollar.« Ihr Lächeln war schmal und bar jeden Humors. »Ich glaube, ich kenne jemanden, der sie uns rechtzeitig liefern kann.«


  »Richte bitte Roarke schöne Grüße von mir aus«, meinte Feeney grinsend, was sie lediglich mit einem ausdruckslosen Blick quittierte.


  »Du musst Whitney Bericht erstatten und mir einen Sender organisieren.«


  »Das machen McNab und ich zusammen.«


  »McNab brauche ich noch kurz selber.«


  Feeney blickte zwischen ihr und seinem Detective hin und her, nickte dann jedoch. »Dann setze ich jemand anderen auf die Sache an, während ich beim Commander bin.« Er schnappte sich den Ausdruck. »Wir werden mindestens eine Stunde brauchen, um das Ding an dir zu testen, bevor du damit losziehst.«


  »Ich werde mich zur Verfügung halten. Peabody, Sie kommen mit mir. Wir treffen uns in fünf Minuten unten an meinem Wagen. McNab.« Mit einem Finger-schnipsen winkte sie ihn hinter sich her.


  »Ich möchte, dass Sie mit Dr. Mira sprechen«, begann sie auf dem Weg in ihr Büro. »Fragen Sie, um wie viel Uhr sie Zeke testen kann. Dann machen Sie ein bisschen Druck beim Dickschädel im Labor. Ich würde es auch selber machen, aber ich möchte Peabody zu diesem Zeitpunkt nicht in die Sache reinziehen.«


  »Verstanden.«


  »Drohen Sie ihm, und wenn das nicht funktioniert, versuchen Sie es mit Bestechung. Baseball-Tickets müssten reichen. Ich kann zwei Plätze in der VIP-Loge für nächstes Wochenende kriegen.«


  »Ach ja?« Seine Augen fingen an zu leuchten. »Himmel, Dallas, warum teilen Sie eigentlich nie mit Ihren Freunden? Nächstes Wochenende laufen die Huds gegen die Rockets auf. Wenn ich ihm damit drohe, ihn zu vergewaltigen, kriege dann ich vielleicht die Tickets?«


  »Sind Sie etwa bestechlich?«


  Da sie stehen geblieben war und ihn düster fixierte, wurde er sofort wieder ernst. »Dürfte ich mal erfahren, weshalb Sie plötzlich derart sauer auf mich sind?«


  »Warum sind Sie mit meiner Assistentin im Bett gewesen, während wir mit hochkomplizierten Ermittlungen beschäftigt sind?«


  Seine Augen fingen an zu blitzen. »Braucht sie etwa Ihre Erlaubnis, um sich mit einem Typen verabreden zu können?«


  »Es wäre etwas anderes, wenn Sie nur gemeinsam Pizza essen und ins Kino gegangen wären.« Sie marschierte durch die Tür ihres Büros, riss ihre Jacke vom Haken und wandte ihm den Rücken zu.


  »Oh, dann muss sie also um Erlaubnis bitten, wenn sie Sex haben will.«


  Eve wirbelte zu ihm herum. »Sie sind unverschämt, Detective.«


  »Sie sind unverschämt, Lieutenant.«


  Es überraschte sie und brachte sie tatsächlich aus dem Gleichgewicht, als sie ihn mit kalten Augen und empörtem Gesichtsausdruck vor sich stehen sah. Sie hielt ihn für einen guten Polizisten mit einem ausgeprägten Blick für Einzelheiten und einem besonderen Geschick für Elektronik. Als Mann jedoch war er in ihren Augen etwas närrisch, ungeheuer eitel, redete zu viel und nahm nichts außer seiner Arbeit jemals wirklich ernst.


  »Das bin ich ganz bestimmt nicht.« Um nicht die Beherrschung zu verlieren, zog sie extra langsam ihre Jacke an. »Peabody hat schon einmal schlechte Erfahrungen mit einem hübschen Kollegen gemacht, und ich werde nicht tatenlos mit ansehen, wie ihr das ein zweites Mal passiert. Sie ist mir nämlich sehr wichtig.«


  »Mir ebenfalls.« Die Worte kamen ihm über die Lippen, bevor er sich die Zunge hätte abbeißen können, und so fuhr er hastig fort: »Nicht, dass ihr das etwas bedeuten würde. Sie brauchen sich wirklich keine Gedanken zu machen, denn schließlich hat sie mir den ganzen Vormittag über die kalte Schulter gezeigt.« Er trat so heftig gegen den Stuhl, dass der quer durchs Zimmer flog. »Verdammt, verdammt, verdammt.«


  »Oh, McNab.« Ihr selbstgerechter Zorn löste sich in Wohlgefallen auf. »Was wollen Sie damit sagen? Sie haben sich doch wohl nicht allen Ernstes in Peabody verliebt?« Als einzige Antwort bekam sie einen langen, unglücklichen Blick. »Hab ich's doch gewusst. Hab ich's doch gewusst. Verflucht, verflucht.«


  »Wahrscheinlich ist es nur eine vorübergehende Schwärmerei«, murmelte er. »Ich bin sicher bald wieder darüber hinweg.«


  »Das will ich doch wohl hoffen. Himmel, das will ich wirklich hoffen. Dies ist nicht der rechte Zeitpunkt  im Grunde ist es nie der rechte Zeitpunkt , aber dieser Zeitpunkt ist eindeutig verkehrt. Also vergessen Sie das Ganze, okay?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Ihr Bruder steckt ernsthaft in der Klemme, irgendwelche Irren haben überall in der verdammten Stadt Sprengkörper verteilt, ich habe einen Toten im Leichenschauhaus und einen im East River. Ich kann es mir also nicht leisten, dass sich zwei Leute meines Teams in ihrer unglücklichen Liebe zueinander ergehen.«


  Zu seiner eigenen Überraschung fing er lauthals an zu lachen. »Himmel, Sie sind echt abgebrüht.«


  »Ja, ich weiß.« Sie dachte an den Blick, mit dem ihr eigener Mann sie am Morgen angesehen hatte. »Ich habe halt kein Talent für solche Dinge. Aber ich muss mich darauf verlassen können, dass Sie voll einsatzfähig sind.«


  »Keine Angst, das bin ich.«


  »Dann sehen Sie zu, dass es so bleibt«, erklärte sie und wandte sich zum Gehen.


  Da sie davon ausging, dass sie die Sache heute Morgen nicht noch schlimmer machen konnte, rief Eve auf dem Weg in die Garage zu Hause an.


  Als sie das Gesicht von Summerset auf dem kleinen Bildschirm sah, knirschte sie unwillig mit den Zähnen, was für sie jedoch noch deutlich angenehmer als die peinigenden Schuldgefühle war. »Roarke«, war alles, was sie bellte.


  »Er führt gerade ein Gespräch auf der anderen Leitung.«


  »Ich rufe dienstlich an, Sie Blödmann. Also stellen Sie mich durch.«


  Als seine Nasenflügel vor Empörung bebten, hellte ihre Stimmung sich tatsächlich etwas auf. »Ich werde sehen, ob er Ihren Anruf entgegennehmen möchte.«


  Damit wurde der Bildschirm schwarz, und obgleich sie keinen Zweifel daran hatte, dass er sie problemlos aus der Leitung werfen könnte, zählte sie bis zehn. Bis zwanzig. Und bis dreißig, ehe das Gesicht ihres Ehemanns auf dem Monitor erschien.


  »Lieutenant.« Sein leichter irischer Akzent klang weniger melodisch als vielmehr merklich unterkühlt.


  »Wir brauchen gefälschte Inhaberschuldverschreibungen über einhundert Millionen Dollar  gute Fälschungen, aber nicht gut genug, um wirklich eingelöst zu werden. In Blättern à zehntausend.«


  »Bis wann?«


  »Spätestens vierzehn Uhr.«


  »Wird erledigt.« Er machte eine kurze Pause, ehe er sie fragte: »Gibt es sonst noch irgendwas?«


  Ja. Es tut mir Leid. Ich bin eine Idiotin. Was willst du bloß mit mir? »Das ist alles. Wir -«


  »Ihr wisst meine Mithilfe zu schätzen. Ja, ich weiß. Ich bin gerade mitten in einer interplanetarischen Konferenz, wenn das also alles ist …«


  »Ja, das ist alles. Wenn du mich wissen lassen könntest, wann die Dinger fertig sind, sorge ich für den Transport.«


  »Du wirst von mir hören.«


  Damit legte er auf, und sie zuckte zusammen. »Okay«, murmelte sie. »Das hat gesessen. Das hat wirklich wehgetan.« Sie stopfte das Handy zurück in ihre Tasche und dachte an ihren eigenen Ratschlag, den sie McNab gegeben hatte.


  Vergiss es, dachte sie und gab sich die größte Mühe, es zu tun. Offensichtlich war ihr irgendetwas aber trotzdem anzusehen, weshalb Peabody wohlweislich den Mund hielt, als sie in den Wagen einstieg und sie, eingehüllt in Schweigen, gemeinsam zur Leichenhalle fuhren.


  Im Haus der Toten herrschte ein Gedränge wie in der Bar eines Hotels während einer Tagung. Die Gänge waren voller Techniker, Pathologen sowie Ärzte, die aus den umliegenden Krankenhäusern herbeigerufen worden waren, weil man alleine mit der momentanen Krise überfordert war. Der Gestank lebender und toter Menschen verpestete die Luft.


  Eve schnappte sich einen der Angestellten, den sie kannte. »Chambers, wo ist Morris?« Sie hatte auf ein kurzes Gespräch mit dem Chefpathologen gehofft.


  »Steckt bis zum Hals in Arbeit. Die Bombardierung des Hotels hat uns jede Menge Kunden, viele von ihnen in Einzelteilen, ins Haus gebracht. Es ist, als ob man ein riesiges Puzzle zusammenfügen muss.«


  »Tja, ich muss einen Ihrer Gäste sehen, der heute Morgen reingekommen ist. Lamont. Paul Lamont.«


  »Himmel, Dallas, die andere Sache hat eindeutig Vorrang. Es geht darum, all diese Toten schnellstmöglich zu identifizieren.«


  »Es gibt einen Zusammenhang zwischen Lamont und all den anderen Toten.«


  »Schon gut, schon gut.« Genervt trat Chambers vor einen Computer und gab den Namen ein. »Wir haben ihn auf Eis gelegt. Raum D, Schublade zwölf. Allmählich müssen wir sie stapeln, damit überhaupt noch alle reingehen.«


  »Ich muss ihn mir kurz ansehen. Außerdem müsste ich den Bericht überfliegen und seine Sachen durchgehen.«


  »Aber machen Sie möglichst schnell.« Seine Schuhe klatschten laut auf dem gefliesten Boden, als er ihr voranging, seinen Schlüssel in das Schloss der Tür schob und sie vor sich in die Halle ließ. »Schublade zwölf«, erinnerte er sie. »Sie können Ihren Generalschlüssel benutzen, den Rest erledige ich dann.«


  Eve öffnete die Lade und heraus kamen eine kalte Wolke und die Überreste von Lamont. »Sie haben ihre Sache wirklich gründlich gemacht«, murmelte sie, als sie seinen malträtierten Körper sah.


  »Allerdings. Hier steht, dass das Fahrzeug, ein schwarzer Airstream-Lieferwagen, die Kurve nicht gekriegt und ihn dort, wo er auf dem Gehweg stand, schlicht über den Haufen gefahren hat. Wir haben ihn bisher noch nicht weiter untersucht. Wie gesagt, die anderen Fälle haben Vorrang.«


  »Kein Problem, er wird sich noch ein bisschen halten.« Eve schob die Lade wieder zu. »Was hatte er bei sich?«


  »Zirka fünfzig Dollar in Kreditchips, eine Armbanduhr, seinen Pass, diverse Schlüssel, eine Packung Pfefferminz, ein Handy, einen Terminkalender und ein Messer.« Er blickte auf die lange, schmale Klinge. »Ich schätze, das Ding ist eindeutig länger als erlaubt.«


  »Höchstens ein, zwei Meter. Ich brauche das Handy und seinen Kalender.«


  »Meinetwegen. Unterschreiben Sie, und die Sachen gehören Ihnen. Ich muss wieder zurück. Ich hasse es, wenn meine Kundschaft warten muss.«


  Sie tat wie ihr geheißen, wollte jedoch noch von Chambers wissen: »Habt ihr Fingerabdrücke von den Sachen genommen?«


  »Keine Ahnung. Viel Spaß mit seinem Zeug.«


  Sobald die Tür hinter dem Pathologen ins Schloss gefallen war, wandte sich Eve an ihre Assistentin und erklärte: »Also nehmen wir als Erstes die Fingerabdrücke von den Dingern. Und zwar offiziell.«


  Peabody rückte den Untersuchungsbeutel auf ihrer Schulter zurecht. »Hier drinnen? Wollen Sie das nicht lieber woanders tun?«


  »Warum?«


  »Na ja, dieser Raum ist voll mit toten Menschen.«


  »Und Sie wollen tatsächlich auf Dauer bei der Mordkommission bleiben?«


  »Es ist mir einfach lieber, wenn die Leichen einzeln nacheinander kommen.« Trotzdem zog sie den Beutel auf und machte sich ans Werk. »Sowohl auf dem Handy als auch auf dem Kalender sind jede Menge guter Fingerabdrücke zu erkennen.«


  »Wir werden sie überprüfen, nachdem wir geguckt haben, ob eine dieser beiden Sachen nicht irgendwelche interessanten Hinweise enthält. Wahrscheinlich gehören die Abdrücke sowieso Lamont.«


  Eve nahm das Handy und drehte es herum. Es war ein supermodernes, schlankes, hochkomplexes Modell.


  Sie erinnerte sich an die teuren Schuhe, in denen er zu dem Gespräch mit ihr erschienen war. »Ich frage mich, was Roarke diesem Typen bezahlt hat.« Dann drückte sie auf einen Knopf und ging sämtliche, während der letzten vierundzwanzig Stunden ein- und ausgegangene Gespräche durch. »Schreiben Sie sich alle Namen zu einer genauen Überprüfung auf.«


  Sie schaute auf die erste Nummer, die auf dem Display erschien, und spitzte dann die Lippen. Der kleine Monitor blieb schwarz, doch die Stimmen waren laut und deutlich.


  Ja.


  Sie haben mich im Visier. Lamont, erkannte Eve an dem leichten französischen Akzent und dem nervösen Ton, in dem er sprach. Die Bullen waren hier. Sie haben mir jede Menge Fragen gestellt. Sie scheinen irgendwas zu wissen.


  Beruhigen Sie sich. Sie sind gut geschützt. Dies ist nichts, worüber wir am Link miteinander sprechen sollten. Wo sind Sie?


  Schon gut. Ich bin sicher. Ich bin kurz aus dem Labor runter an die Grillstation gelaufen. Sie haben mich hinbestellt, und Roarke war ebenfalls dabei.


  Und was haben Sie ihnen erzählt?


  Nichts. Sie haben nichts aus mir herausbekommen. Aber ich sage Ihnen, ich habe endgültig genug. Ich will aussteigen. Dafür brauche ich mehr Geld.


  Ihr Vater wäre davon sicherlich enttäuscht.


  Ich bin nicht mein Vater und ich weiß, wann es an der Zeit ist, die Zelte abzubrechen. Ich habe euch alles besorgt, was ihr gebraucht habt. Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Ich will meinen Anteil, und zwar noch heute Abend. Dann tauche ich ab. Wie gesagt, ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt, sodass ihr mich nicht mehr braucht.


  Da haben Sie Recht. Es wäre das Beste, wenn Sie Ihren Tag wie gewohnt beenden würden. Wir werden uns später bei Ihnen melden, um Ihnen mitzuteilen, wo Sie Ihren Anteil holen können. Wir müssen noch sehr vorsichtig sein. Ihre Arbeit ist beendet, unsere aber nicht.


  Gebt mir einfach, was mir zusteht, dann bin ich morgen von der Bildfläche verschwunden.


  Es wird alles arrangiert.


  »Idiot, murmelte Eve. »Damit hat er sein eigenes Todesurteil gefällt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ob aus Habgier oder reiner Dummheit ist dabei egal.«


  Mit einem zweiten Anruf hatte Lamont unter einem falschen Namen und einer falschen Passnummer eine Einzelkabine für den Flug nach Vegas II am nächsten Morgen reserviert.


  »Schicken Sie ein paar Beamte in seine Wohnung, Peabody. Ich wette, er hatte bereits alles für die Flucht gepackt.«


  Dann war er angerufen worden, und eine automatisierte Stimme hatte ihm eine kurze Anweisung erteilt.


  Ecke Dreiundvierzigste und Sechste, zweiundzwanzig Uhr.


  Dann hatte Lamont noch zweimal irgendwelche Nummern angerufen, dort jedoch niemanden erreicht.


  »Überprüfen Sie die Anschlüsse, Peabody«, wies Eve ihre Assistentin an und nahm den Kalender in die Hand.


  »Bin bereits dabei. Die erste Nummer ist geschützt.«


  »Geben Sie meinen Autorisationscode ein und versuchen Sie's noch mal. Mit wem auch immer er gesprochen hat, dieser Jemand hat offensichtlich nicht erkannt, dass Lamont von seinem eigenen Handy aus bei ihm angerufen hat. Er hat eindeutig angenommen, Lamont hätte sich von einem öffentlichen Fernsprecher aus mit ihm in Verbindung gesetzt, denn sonst hätten sie das Handy nach Lamonts Ermordung bestimmt eingesteckt.«


  »Wenn die Nummer geschützt ist, geben sie sie garantiert nicht raus.«


  »Oh, doch, das werden sie.« Eve riss ihr eigenes Handy aus der Tasche, hatte innerhalb von wenigen Sekunden Chief Tibble in der Leitung und kaum zwei Minuten später die persönliche Erlaubnis des ehrenwerten Gouverneurs.


  »Mann, Sie sind echt gut.« Peabody sah sie bewundernd an. »Sie haben den Gouverneur regelrecht angeschnauzt.«


  »Wollte mir tatsächlich einen Vortrag über den Schutz der Privatsphäre der Bürger halten. Politiker.« Sie biss die Zähne aufeinander und spannte ihre Finger an, während sie darauf wartete, dass die letzte Bastion des Bürokratismus fiel. »Dieser verdammte Hurensohn.«


  »Was ist? Wem gehört der Anschluss?« Peabody verrenkte sich den Nacken, um die Daten auf Eves Handy-Display zu sehen.


  »B. Donald Branson.«


  »Branson.« Ihre Assistentin wurde kreidebleich. »Aber Zeke! Gestern Abend …«


  »Schicken Sie die Aufnahme an Feeney und sagen ihm, dass er die Stimmen überprüfen soll. Wir müssen wissen, ob es Branson war, der mit Lamont gesprochen hat.« Eilig setzte sie sich in Bewegung. »Und rufen Sie die Wache vor Clarissa Bransons Zimmer an«, fuhr sie fort, während sie bereits den Korridor hinunterstapfte. »Sagen Sie ihr, dass, bis wir kommen, niemand den Raum betreten oder verlassen darf.«


  Sie trat durch die Eingangstür des Hauses hinaus in die Kälte und nahm abermals ihr eigenes Handy ans Ohr. »McNab, gehen Sie runter zu Mira. Ich will, dass Zeke in das Verhörzimmer zurückgebracht und dort bewacht wird, bis Sie wieder von mir hören.«


  »Zeke weiß sicher nichts von Cassandra, Dallas. Er würde nie im Leben -«


  Während sie in ihren Wagen sprang, bedachte Eve Peabody mit einem mitfühlenden Blick. »Werkzeug und Spielwaren, Peabody. Ich habe den Eindruck, dass Ihr Bruder beides für sie war.«
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  Clarissa war verschwunden. Es gab nichts zu gewinnen dadurch, dass sie den wachhabenden Beamten dafür beschimpfte, doch sie tat es trotzdem.


  »Sie guckt ihn an, lächelt unter Tränen und fragt, ob sie sich nicht in den Garten setzen kann.« Eve rollte mit den Augen und klopfte sich mit dem Zettel, auf dem Clarissa eine Nachricht hinterlassen hatte, zornig auf ihrer Handfläche herum. »Dann benutzt sie denselben Kann-ich-bitte-ein-Glas-Wasser-haben-Trick, den sie auch gegenüber Zeke angewendet hat, und sofort rennt unser schwachsinniger Held davon, um es ihr zu holen.«


  Während sie auf Zeke wartete, kurvte sie nervös im Besprechungszimmer auf und ab. »Huch, wo ist sie denn bloß hin? Er braucht tatsächlich volle dreißig Minuten, bevor er ihr Verschwinden meldet, denn schließlich ist er sicher, dass das süße kleine Ding noch irgendwo auf dem Gelände des Krankenhauses ist. Aber guckt er auch nur einmal in ihrem Zimmer nach? Sieht er den rührseligen Abschiedsbrief, den sie dort hinterlegt hat?«


  Eve faltete den Zettel nochmals auseinander, während ihre Assistentin klugerweise schwieg.


  Es tut mir Leid, es tut mir unendlich Leid. Alles, was passiert ist, war meine Schuld. Bitte verzeiht mir. Ich tue, was das Beste für Zeke ist. Er darf nicht zur Verantwortung gezogen werden. Ich kann ihm niemals wieder gegenübertreten.


  »Also überlässt sie ihn seinem Schicksal. Es geht doch nichts über wahre Liebe.« Obgleich Peabody weiterhin stumm blieb, hob Eve abwehrend eine Hand und ging die ganze Sache noch mal in Gedanken durch. »Zeke hört durch den Lüftungsschacht unten in der Werkstatt, wie die beiden streiten. Es ist Bransons Haus und somit seine Werkstatt. Er weiß, dass sich Zeke dort aufhält. Clarissa zufolge wollte er um jeden Preis vermeiden, dass irgendwer erfährt, wie er mit ihr umspringt. Weshalb also hat er den verdammten Lüftungsschacht nicht vor Zekes Ankunft repariert? Die Angestellten sind ausnahmslos Droiden, von ihnen hat er also nichts weiter zu befürchten. Aber jetzt ist plötzlich ein lebendiger Mensch in seinem Haus.«


  »Sie denken, er wollte, dass Zeke alles mitbekommt?«


  »Ich bin mir sogar ziemlich sicher. Gestern Abend habe ich mir schon gedacht, dass da irgendwas nicht stimmt.«


  »Bereits gestern Abend?« Peabody klappte vor Verblüffung die Kinnlade herunter. »Aber, Dallas, in Ihrem vorläufigen Bericht steht nichts von -«


  Sie brach ab und fuhr zusammen, als Eve sie eisig fixierte. »Sie haben also meinen vorläufigen Bericht gelesen, Officer?«


  »Meinetwegen legen Sie mich dafür in Ketten und peitschen mich nach Kräften aus«, murmelte ihre Untergebene. »Aber schließlich geht es um meinen Bruder.«


  »Das mit dem Auspeitschen hebe ich mir für einen späteren Zeitpunkt auf. Nein, ich habe nichts davon in meinen vorläufigen Bericht geschrieben, weil meine Hauptsorge die war, Zekes Geschichte zu Papier zu bringen und ihn von dem Verdacht des vorsätzlichen Mordes zu befreien. Aber die ganze Sache stinkt zum Himmel. Gut organisiert, wirklich supergut organisiert, aber trotzdem irgendwie nicht echt.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Sie sehen die ganze Zeit nur Ihren Bruder. Aber gehen Sie die Sache doch mal in Ruhe durch. Diese Leute locken Zeke aus dem Westen hierher nach New York. Es ist mir egal, wie gut er ist, sie hätten auch einen Schreiner finden können, der in der Nähe lebt, und sich dadurch die zusätzlichen Kosten für den Aufenthalt erspart. Aber sie holen ihn extra aus Arizona, einen allein stehenden jungen Mann und Hippie obendrein. Branson schlägt seine Gattin grün und blau, aber er lässt zu, dass sie einen jungen, attraktiven Mann ins Haus holt. Und lässt irgendwelche Schränke bauen, während er zugleich Pläne für die größten Terroranschläge auf New York entwickelt, die es seit den Innerstädtischen Revolten je gegeben hat.«


  »Das alles ergibt doch keinen Sinn.«


  »Nicht, wenn man es getrennt voneinander nimmt. Wenn man aber die beiden Fälle in Beziehung zueinander setzt, wird es durchaus logisch. Er hat schlichtweg einen Sündenbock gebraucht.«


  »Aber, um Himmels willen, Dallas, Zeke hat ihn umgebracht.«


  »Das glaube ich nicht. Warum haben sie die Leiche bisher nicht gefunden? Und wie hat es diese verängstigte, unter Schock stehende Frau geschafft, ihn innerhalb von weniger als fünf Minuten zu entsorgen?«


  »Aber  wer ist dann gestorben?«


  »Ich glaube, niemand. Werkzeug und Spielware, Peabody. Ich habe mir mal ein paar Prototypen der neuen Droidengeneration in der Entwicklungsabteilung von Roarkes Firma angesehen. Selbst aus der Nähe betrachtet wirken sie vollkommen echt.« Als Zeke, gefolgt von Dr. Mira, durch die Tür kam, drehte sie den Kopf.


  »Doktor?«


  »Zeke ist mein Patient, und er steht unter großem Stress.« Mira führte ihn sanft in Richtung eines Stuhls. »Wenn Sie es tatsächlich unerlässlich finden, ihn nochmals zu befragen, möchte ich dabei sein.«


  »Zeke, möchten Sie, dass auch Ihr Anwalt bei dem Gespräch zugegen ist?«, fragte Eve, doch er schüttelte den Kopf, und eine Woge heißen Mitgefühls stieg in ihr auf. Sie wusste aus persönlicher Erfahrung, wie grauenhaft die Untersuchung, der er sich unterzogen hatte, war. Trotzdem stellte sie den Rekorder an und nahm ihm gegenüber Platz. »Ich habe nur ein paar Fragen. Wie oft haben Sie Branson getroffen?«


  »Ich habe ihn nur zweimal gesehen. Einmal am Link und dann gestern Abend.«


  »Vorher also nur einmal, und das lediglich am Link?« Trotzdem hatte der Kerl Zeke sofort erkannt. Obwohl er sich in seinem betrunkenen Zustand angeblich kaum noch hatte auf den Beinen halten können, hatte er Zeke gleich auf den ersten Blick erkannt. ›Die Hure und der Handwerker‹, hatte Zeke ihn zitiert. »Dann hatten Sie den meisten Kontakt offenbar zu Clarissa. Wie viel Zeit haben Sie beide miteinander verbracht?«


  »Nicht viel. Als sie in Arizona war, haben wir ein paar Mal zusammen gegessen und uns dabei miteinander unterhalten.« Er hob hastig den Kopf. »Es war völlig harmlos.«


  »Worüber haben Sie sich unterhalten?«


  »Über alles Mögliche. Einfach über irgendwelche Dinge.«


  »Hat sie Ihnen dabei irgendwelche persönlichen Fragen gestellt?«


  »Ich schätze, ja. Sie war entspannt und glücklich. Ganz anders als hier in New York. Sie hat sich für meine Arbeit und für das Hippie-Wesen interessiert. Sie sagte, dass das alles so herrlich sanft und friedlich klingt.«


  »Hat sie auch irgendwelche Annäherungsversuche unternommen, Zeke?«


  »Nein!« Er straffte seine Schultern. »So ist es nicht gewesen. Sie war eine verheiratete Frau. Ich wusste, sie gehörte einem anderen. Sie war einfach einsam. Aber irgendwas war da«, erklärte er mit einer derart ehrfürchtigen Stimme, dass sich Eves Herz erneut vor Mitgefühl zusammenzog. »Irgendwas hat uns von Anfang an miteinander verbunden. Wir wussten es beide, doch wir hätten nie etwas getan. Ich hatte keine Ahnung davon, wie schlecht er sie behandelt hat, ich wusste nur, dass sie nicht glücklich war.«


  »Sie haben Branson also gestern Abend zum ersten Mal persönlich getroffen. Er kam nie runter in die Werkstatt, hat sich nie mit Ihnen zusammengesetzt, um über Ihre Aufträge zu sprechen?«


  »Nein, er kam niemals runter.«


  Eve lehnte sich zurück. Sie ging jede Wette ein, dass der gute Zeke auch am Vorabend nicht mit B. Donald Branson zusammengetroffen war. »Das ist alles, was ich vorläufig von Ihnen wissen muss. Trotzdem werden Sie noch weiter hier auf der Wache bleiben müssen.«


  »In einer Zelle?«


  »Nein. Aber Sie dürfen das Haus auf keinen Fall verlassen.«


  »Kann ich Clarissa sehen?«


  »Darüber werden wir später reden.« Eve stand auf. »Der wachhabende Beamte wird Sie in unser Pausenzimmer führen. Dort gibt es auch ein Bett. Ich denke, Sie sollten ein Beruhigungsmittel nehmen und ein bisschen schlafen.«


  »Ich nehme nie Beruhigungsmittel.«


  »Ich auch nicht.« Sie war gerührt genug, um ihn mit einem mitfühlenden Lächeln anzusehen. »Legen Sie sich trotzdem etwas hin und ruhen Sie sich aus.«


  »Zeke.« Es gab so vieles, was Peabody ihm hätte sagen oder für ihn hätte machen wollen, doch sie hielt sich zurück und sah ihn beruhigend an. »Du kannst Dallas vertrauen.«


  »Ich folge Ihnen gleich.« Mira tätschelte ihm begütigend den Arm. »Dann werden wir gemeinsam meditieren.« Sie wartete, bis der uniformierte Beamte ihn aus dem Raum geleitet hatte, und erklärte dann: »Ich habe ihn genug getestet, um eine Bewertung vornehmen zu können.«


  »Die brauche ich gar nicht«, fiel Eve ihr ins Wort. »Sie ist nicht für mich, sondern für den Bericht. Er wird garantiert nicht unter Anklage gestellt.«


  Mira entspannte sich ein wenig. In den letzten beiden Stunden hatte sie die professionelle Distanz gegenüber Peabodys Bruder nur unter größter Mühe aufrechterhalten können. »Er leidet. Der Gedanke, dass er jemandem, wenn auch ohne jede Absicht, das Leben genommen hat -«


  »Es war weder ein Unfall noch ein Mord«, korrigierte Eve, »sondern alles ein abgekartetes Spiel. Wenn ich mich nicht völlig irre, ist B. Donald Branson noch am Leben und höchstwahrscheinlich bereits wieder glücklich mit seiner Ehefrau vereint. Mehr kann ich zurzeit nicht sagen, ich habe es eilig«, fuhr sie fort. »Sie haben Clarissas Aussage verfolgt, Sie haben die Aufnahme gesehen.«


  »Ja. Ein klassischer Fall von Missbrauch und gestörter Selbstachtung.«


  »Klassisch«, stimmte Eve ihr nickend zu. »Geradezu wie aus dem Lehrbuch. Als hätte sie das alles einer Fallstudie entnommen. Sie hat nichts ausgelassen, oder?«


  »Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen.«


  »Keine Freunde und keine Verwandten, die ihr helfen können. Eine zarte, hilflose Frau, beherrscht von einem älteren, stärkeren Mann. Er trinkt, er schlägt und vergewaltigt sie. Trotzdem bleibt sie bei ihm nach dem Motto ›Was soll ich denn machen, wo soll ich denn hin?‹.«


  Mira faltete die Hände. »Mir ist bewusst, dass Sie ihre Unfähigkeit, etwas an der Situation zu ändern, als Zeichen von Schwäche ansehen, doch es ist durchaus nicht ungewöhnlich, dass eine Frau so reagiert.«


  »Nein, es ist sogar vollkommen typisch. Und genau deshalb gehe ich davon aus, dass sie das alles nur gespielt hat. Sie hat nicht nur mir und Zeke etwas vorgemacht, sondern hätte auch versucht, Ihnen gegenüber weiter die Märtyrerin zu mimen. Wahrscheinlich allerdings hätten Sie ihr Spiel bald durchschaut, und da sie zu demselben Schluss gekommen ist, hat sie sich aus dem Staub gemacht. Ich garantiere Ihnen, wenn wir die Finanzen der Bransons überprüfen, ist nichts mehr von der Kohle da.«


  »Aber aus welchem Grund sollte uns Branson seinen Tod vorgegaukelt haben?«


  »Aus demselben Grund, aus dem er auch den Tod seines Bruders arrangiert und einen Teil unseres Teams von unseren eigentlichen Ermittlungen abgezogen hat. Es ging die ganze Zeit um Geld. Wir werden beweisen, dass es eine Verbindung zwischen B.D. Branson, seiner Frau und Apollo gibt. Früher oder später werden wir beweisen, dass das alles eng miteinander verflochten ist. Kümmern Sie sich um Zeke. Wenn ich mit meinen Vermutungen tatsächlich richtig liege, werden wir ihm bald sagen können, dass er niemanden auf dem Gewissen hat. Kommen Sie, Peabody, setzen wir uns in Bewegung.«


  »Ich kann der Sache nicht mehr folgen«, erklärte ihre Assistentin. »Ich kriege das alles nicht in meinen Kopf.«


  »Wenn wir die letzten Puzzleteile haben, werden Sie es schon begreifen. Und jetzt überprüfen Sie Bransons Finanzen.«


  Peabody musste sich beeilen, damit sie ihre Chefin auf dem Weg zur Garage nicht verlor. »Himmel, Branson hat fünfzig Millionen  das ist der Großteil des Bargelds, über den sein Unternehmen verfügt  auf ein anonymes außerplanetarisches Konto überwiesen. Und zwar gestern Abend, zwei Stunden, bevor Zeke …«


  »Prüfen Sie auch die Privatkonten der beiden.«


  Peabody gab mit einer Hand die Anfrage in ihren Taschencomputer ein und glitt auf ihren Sitz. »Sie haben sechs Privatkonten, auf denen jeweils zwischen zwanzig und vierzigtausend Dollar gewesen sind. Die hat er ebenfalls gestern bis auf den letzten Cent geräumt.«


  »Ein hübsches kleines Polster für Cassandra.« Während sie aus der Garage fuhr, rief sie über ihr Handy Feeney in seiner Abteilung an.


  »Es war tatsächlich seine Stimme«, erklärte er umgehend. »Aber wie sollen wir einen toten Mann verhaften?«


  »Mir fällt schon etwas ein. Führ eine Überprüfung seiner Firma durch und guck dir vor allem die Droiden in der Entwicklungsabteilung an. Haben wir endlich die Erlaubnis zum Abhören des Links von dieser Rowan?«


  »Wir sind bereits dabei, sie zu belauschen. Bisher jedoch hat es bei ihr noch nicht mal piep gemacht.«


  »Halt mich auf dem Laufenden.« Damit brach sie die Übertragung ab. »Peabody, kontaktieren Sie die Polizei in Maine und bitten Sie darum, dass ein Streifenwagen bei Monica vorbeifährt. Ich möchte, dass sie nicht mehr aus den Augen gelassen wird.«


  Lisbeth war alles andere als glücklich, als sie abermals die Bullen vor der Tür ihres Apartments stehen sah. Ohne Peabody eines Blickes zu würdigen, giftete sie Eve an: »Ich habe Ihnen nichts zu sagen. Mein Anwalt hat mir geraten -«


  »Sparen Sie sich die Mühe.« Eve schob sie entschieden aus dem Weg.


  »Ich habe Ihnen nicht erlaubt, die Wohnung zu betreten. Ein Anruf bei meinem Anwalt, und Sie werden suspendiert.«


  »Wie gut war das Verhältnis zwischen J.C. und seinem Bruder?«


  »Wie bitte?«


  »J.C. muss doch mit Ihnen über seinen Bruder gesprochen haben. Was haben die beiden voneinander gehalten?«


  »Sie waren Brüder.« Lisbeth zuckte mit den Schultern. »Sie hatten ein gemeinsames Unternehmen. Es gab dieselben Höhen und Tiefen in ihrer Beziehung, wie es sie wahrscheinlich zwischen allen Geschwistern gibt.«


  »Haben sie häufig gestritten?«


  »J.C. hat nie mit jemandem gestritten.« Etwas wie Trauer flackerte in ihren Augen auf, wurde jedoch sofort wieder verdrängt. »Auch wenn es manchmal kleine Unstimmigkeiten zwischen ihnen beiden gab.«


  »Wer von den beiden war der Boss?«


  »Eindeutig B.D.« Lisbeth winkte ab. »J. Clarence konnte besser mit Menschen umgehen, und er hat mit Freude eigene Ideen in neue Projekte eingebracht. Es hat ihn nie gestört, dass B.D. die Zügel in der Hand hielt.«


  »Wie war seine Beziehung zu Clarissa?«


  »Natürlich hat er sie gemocht. Sie ist eine charmante Frau. Ich glaube, dass sie ihn ein wenig eingeschüchtert hat. Bei aller zur Schau gestellten Zartheit ist sie eine erstaunlich starke und selbstbewusste Frau.«


  »Aber Sie waren trotzdem miteinander befreundet?«


  »Zumindest gut miteinander bekannt. Schließlich war jede von uns beiden mit einem Branson liiert, und so haben wir uns, entweder zusammen mit den beiden oder manchmal alleine, regelmäßig irgendwo getroffen.«


  »Hat sie Ihnen gegenüber je erwähnt, dass sie von ihrem Mann misshandelt wird?«


  »Misshandelt?« Lisbeth lachte spöttisch auf. »Der Mann ist ihr hoffnungslos verfallen. Sie brauchte nur mit den Wimpern zu klimpern und leise irgendwas zu schnurren, und schon ist er gesprungen.«


  Eve blickte in Richtung des Fernsehers und merkte, dass er ausgeschaltet war. »Haben Sie in den letzten Tagen keine Nachrichten gesehen?«


  »Nein.« Lisbeth wandte den Kopf und sah während eines kurzen Moments angespannt und müde aus. »Ich kläre gerade noch ein paar persönliche Angelegenheiten, bevor ich mich für ein paar Wochen in ein Kurzentrum begebe.«


  »Dann haben Sie anscheinend nicht gehört, dass B. Donald Branson gestern Abend ermordet worden ist.«


  »Was?«


  »Er hat seine Frau verprügelt und ist während des darauf folgenden Handgemenges unglücklich gestürzt.«


  »Das ist doch lächerlich, einfach absurd. Er hätte niemals Hand an Clarissa gelegt. Wie gesagt, er betet sie an.«


  »Clarissa behauptet, er hätte sie seit Jahren körperlich misshandelt.«


  »Dann ist sie eine Lügnerin«, schnauzte Lisbeth. »Er hat sie wie eine Prinzessin behandelt, und wenn sie etwas anderes behauptet, ist es eindeutig, dass sie lügt.«


  Plötzlich brach sie ab und wurde kreidebleich.


  »Sie haben die Fotos nicht in Ihrem Briefkasten gefunden, nicht wahr, Lisbeth? Die Bilder wurden Ihnen von jemandem gegeben, dem Sie blind vertrauten, von jemandem, dem, wie Sie dachten, auch J.C.'s Wohl am Herzen lag.«


  »Ich  ich habe sie gefunden.«


  »Es hat keinen Zweck zu lügen, um die Bransons zu beschützen. Er ist tot, und Clarissa ist verschwunden. Wer hat Ihnen die Fotos von J.C. gegeben, Lisbeth? Wer hat sie Ihnen gegeben und Ihnen erzählt, dass Ihr Geliebter Sie betrügt?«


  »Ich habe die Bilder gesehen. Ich habe sie mit meinen eigenen Augen gesehen. Er war mit diesem blonden Flittchen zusammen.«


  »Wer hat sie Ihnen gegeben?«


  »Clarissa.« Sie blinzelte einmal, zweimal, und dann fingen die Tränen an zu strömen. »Sie hat sie mir gebracht, und sie hat dabei geweint. Sie meinte, es täte ihr entsetzlich Leid. Sie hat mich angefleht, niemandem zu sagen, dass sie sie mir gegeben hat.«


  »Woher hatte sie die Bilder?«


  »Danach habe ich sie nie gefragt. Ich habe sie mir nur angesehen, und dann bin ich völlig durchgedreht. Sie erzählte mir, die Sache liefe schon seit ein paar Monaten, und sie könnte nicht länger tatenlos zusehen. Sie meinte, dass sie es nicht ertrüge, mich so verletzt zu sehen und miterleben zu müssen, wie J.C. sein Leben eines kleinen Flittchens wegen ruiniert. Sie wusste, wie eifersüchtig ich war, wusste es ganz genau. Als ich in seine Wohnung kam, hat er es geleugnet. Hat gemeint, ich wäre total verrückt, es gäbe keine andere Frau. Aber ich hatte die Fotos gesehen! Und das Nächste, was ich wusste, war, dass ich den Bohrer in der Hand hielt. Oh, mein Gott, oh, mein Gott, J.C.!«


  Schluchzend brach sie auf einem Stuhl zusammen.


  »Geben Sie Ihr ein Beruhigungsmittel, Peabody«, bat Eve ohne jedes Mitgefühl. »Wir lassen einen Wagen kommen und sie abholen, damit McNab ihre Aussage protokollieren kann, sobald sie wieder halbwegs zu sich gekommen ist.«


  »Ich weiß, dass wir es ziemlich eilig haben.« Abermals sprang Peabody auf den Beifahrersitz des Wagens. »Aber ich habe das Gefühl, als hinke ich ständig mindestens drei Schritte hinterher.«


  »Branson steht in Verbindung zu Cassandra, Clarissa steht in Verbindung zu Branson, Zeke steht in Verbindung zu Clarissa. Sie wollen uns glauben machen, dass die beiden Branson-Brüder innerhalb von einer Woche tragische Opfer von Gewaltverbrechen wurden, während gleichzeitig all ihre Konten geplündert worden sind. Zeke wurde extra aus Arizona eingeflogen, um im Haus der Bransons irgendwelche Schreinertätigkeiten zu verrichten. Und schon nach ein paar Tagen streitet er mit Branson wegen dessen Frau und bringt ihn dabei angeblich sogar um. Nur dass Clarissa, angeblich aus Sorge um den armen Zeke, die Leiche verschwinden lässt.


  Genau das war der Teil, der mir von Anfang an nicht ganz gepasst hat. Aber wenn einem jemand erklärt, er hätte einen anderen getötet, nimmt man ihm das für gewöhnlich ab. Trotzdem haben wir nach wie vor keine Leiche, und nichts an der Programmierung des Droiden lässt bisher darauf schließen, dass er angewiesen war, den Leichnam mit Steinen oder etwas anderem zu beschweren. Die Sensoren unseres Suchteams haben bisher nichts gefunden, und es ist auch bisher nichts an der Oberfläche aufgetaucht, obwohl wir sicher wissen, dass etwas in den Fluss geworfen worden ist.«


  »Droiden gehen einfach unter, und die Sensoren sind auf Fleisch, Blut und Knochen eingestellt.«


  »Sehen Sie, allmählich können Sie mir folgen. Jetzt brauchen wir nur noch alles miteinander zu verbinden. Zeke hat einen Droiden umgebracht. Wir haben Lisbeths Aussage, dass es niemals irgendwelche Schläge oder Vergewaltigungen gab. Wenn es jemals etwas in der Art gegeben hätte, hätte sie das ganz bestimmt gewusst. Wenn sie es nicht selbst herausgefunden hätte, dann über J.C. Dann ist da noch der Zufall, dass Zeke genau zur rechten Zeit am rechten Ort war, um die Misshandlungen zu hören, und dass Clarissa sich an ihn gewandt hat, damit er ihr in ihrem Elend hilft. Sie hat ihn richtig eingeschätzt. Sie weiß, was für ein Mensch er ist, und hat sich wahrscheinlich auf eine so subtile Art an ihn herangemacht, dass es ihm gar nicht aufgefallen ist.«


  »Mit Frauen kennt er sich nicht aus«, murmelte Peabody. »Er ist praktisch noch ein Kind.«


  »Dieses Weibsbild hätte er wahrscheinlich, selbst wenn er hundert wäre, nicht durchschaut. Sie hat ihn in die Falle gelockt. Zuvor jedoch haben sie und Branson seinen Bruder aus dem Weg geschafft, was mich vermuten lässt, dass er an den Anschlägen unbeteiligt war. Er war eine Belastung, und deshalb haben sie sich seiner entledigt. Ich habe die Ermittlungen in dem Fall geleitet, und da sie nicht wollten, dass ich allzu genau hingucke und vielleicht die Art von Unterhaltung mit der guten Lisbeth führe wie die, die wir beide eben hatten, haben sie mich durch die Bombenattentate abgelenkt. Die Bedrohung unserer Stadt hat mich natürlich von der relativ banalen Totschlagssache abgelenkt, von der ich wusste, dass sie sowieso nicht mehr zu ändern war.«


  »Was heißt, dass sie sich mit ihren Bombendrohungen automatisch an denjenigen gewandt hätten, der mit dem Mord an J.C. Branson beschäftigt war? Dann haben diese Monster die Botschaften also nur aus diesem Grund an Sie geschickt?« Peabody sah Eve nachdenklich an. »Das war ein großer Fehler.«


  »Super geschleimt, Peabody. Aalglatt und wunderbar subtil.«


  »Ich habe inzwischen eine gewisse Übung.«


  »Und die politischen Statements, die die Botschaften enthalten, sind weitere Ablenkungsmanöver, mit denen wir wertvolle Zeit verlieren sollen. Es geht ihnen ums Geld und die reine Freude an der Zerstörung.«


  »Aber sie haben bereits Geld.«


  »Geld hat man nie genug, vor allem, wenn man bisher ständig auf der Flucht gewesen ist oder im Untergrund gelebt und somit von einem schönen Leben nur geträumt hat. Was wollen wir wetten, dass Clarissa Branson im Dunstkreis von Apollo aufgewachsen ist?«


  »Das ist eine ziemlich gewagte These.«


  »›Wir sind loyal‹«, zitierte Eve, während sie durch das Tor der Parkgarage unter Roarkes innerstädtischen Firmenhauptsitz bog.


  Peabody klappte die Kinnlade herunter, als sie hinter ihrer Chefin den privaten Lift bestieg, ehe sie jedoch eine Bemerkung machen konnte, klingelte Eves Link.


  »Lieutenant Dallas? Captain Sully von der Polizei in Boston. Eben hat die Besatzung eines Streifenwagens Meldung an mich gemacht, dass Monica Rowan offenbar einem missglückten Einbruchsversuch zum Opfer gefallen ist. Auf alle Fälle ist sie tot.«


  »Verdammt. Ich brauche einen ausführlichen Bericht, und zwar so schnell wie möglich, Captain.«


  »Ich werde Ihnen auf der Stelle so viel wie möglich schicken. Tut mir Leid, dass wir Ihnen ansonsten nicht weiterhelfen können.«


  »Mir auch«, murmelte Eve, nachdem das Gespräch beendet war. »Gottverdammt, ich hätte sie beschatten lassen sollen.«


  »Woher hätten Sie denn bitte wissen sollen, dass sie in Gefahr ist?«


  »Ich habe es gewusst. Nur etwas zu spät.« Sie trat aus dem Fahrstuhl und marschierte ohne stehen zu bleiben an Roarkes effizienter Vorzimmerdame vorbei.


  Trotzdem behielt die Frau wie stets die Oberhand, denn als Eve die Tür seines Büros erreichte, öffnete er ihr bereits.


  »Lieutenant, ich hätte nicht erwartet, dass du das Zeug persönlich holen kommst.«


  »Ich bin gerade auf dem Weg zurück auf das Revier. Ich stehe unter ungeheurem Zeitdruck.« Sie sah ihm in die Augen und wünschte sich, sie könnte sagen, was ihr auf der Zunge lag. »Allmählich laufen die Fäden zusammen, doch die Uhr tickt immer schneller.«


  »Dann wirst du deinen Köder haben wollen.« Auch er blickte ihr reglos ins Gesicht. »Ich nehme an, dass gefälschte Inhaberschuldverschreibungen in Höhe mehrerer Millionen euch als Köder dienen sollen  wobei du den Angelhaken spielst.«


  »Wir sind ihnen ganz dicht auf den Fersen. Mit ein bisschen Glück bringt das den Fall zum Abschluss. Ich  Peabody, machen Sie doch mal einen kurzen Spaziergang«, bat sie, ohne sich zu ihrer Assistentin umzudrehen.


  »Madam?«


  »Verlassen Sie bitte den Raum.«


  »Bin schon auf dem Weg.«


  »Hör zu …«, setzte Eve an, sobald die Tür hinter ihrer Assistentin ins Schloss gefallen war. »Ich kann dir jetzt nichts Genaueres erklären. Aber das von vorhin tut mir wirklich Leid.«


  »Es tut dir Leid, dass ich verärgert bin.«


  »Okay, meinetwegen. Es tut mir Leid, dass du verärgert bist, aber das ändert nichts daran, dass ich dich um einen Gefallen bitten muss.«


  »Persönlich oder offiziell?«


  Oh, er machte es ihr alles andere als leicht, doch obwohl ein kleiner Muskel in ihrer Wange zuckte, schaute sie ihn betont gleichmütig an. »Sowohl als auch. Ich brauche alles, was du über Clarissa Branson in Erfahrung bringen kannst  wirklich alles , und ich brauche es so schnell es geht. Feeney brauche ich für etwas anderes, und selbst wenn er die Infos für mich suchen würde, wäre er niemals so schnell und so diskret wie du.«


  »Wohin soll ich die Daten schicken?«


  »Ruf mich auf meinem privaten Handy an. Ich will nicht, dass sie merkt, dass ich mich für sie interessiere.«


  »Das wird sie garantiert nicht.« Er wandte ihr den Rücken zu und hob einen großen Stahlkoffer vom Boden auf. »Deine Inhaberschuldverschreibungen, Lieutenant.«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich werde dich bestimmt nicht danach fragen, woher du die so schnell bekommen hast.«


  Seine Miene blieb völlig ernst, als er erwiderte: »Das ist auch besser so.«


  Sie nickte und nahm unglücklich den Koffer in die Hand. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass es jemals vorher passiert war, dass sie sich länger als ein paar Minuten in einem Zimmer aufgehalten hatten, ohne dass es auch nur zur geringsten körperlichen Berührung zwischen ihnen gekommen war. Sie hatte sich derart daran gewöhnt, hing inzwischen derart davon ab, dass sie das Fehlen dieser Nähe wie einen Schlag empfand.


  »Danke. Ich  ach, verdammt.« Sie packte seine Haare, schluckte ihren Stolz herunter und presste ihre Lippen auf seinen verführerischen Mund. »Bis später«, murmelte sie, machte kehrt und stürmte, ehe sie vor Peinlichkeit im Erdboden versinken konnte, aus dem Raum.


  Jetzt verzog er seinen Mund zu einem Lächeln und ging zurück zu seinem Schreibtisch, um ihr den gewünschten Gefallen zu erweisen.


  »Alles in Ordnung, Dallas?«


  »Sicher, ich bin absolut begeistert.« Die Tatsache, dass sie nur noch mit ihrer Jeans und ihrem Unterhemd bekleidet war, war ihr und Feeney gleichermaßen peinlich.


  »Ich kann auch eine Kollegin bitten, das für mich zu tun.«


  »Verdammt, ich will nicht, dass irgend so ein Hühnchen aus deiner Abteilung mich begrapscht. Also bringen wir es so schnell wie möglich hinter uns.«


  »Also gut, okay.« Er räusperte sich leise, ließ die Schultern kreisen und erklärte: »Der Sender ist drahtlos und sitzt direkt auf deinem Herzen. Wir gehen davon aus, dass sie dich scannen werden, aber wir decken das Ding sorgfältig mit dem Zeug ab, das bei den Droiden als Haut verwendet wird. Wenn sie also überhaupt etwas entdecken, sieht es wie ein Muttermal oder etwas Ähnliches aus.«


  »Dann werden sie also denken, ich hätte einen Pickel auf meiner linken Titte. Super.«


  »Weißt du, vielleicht sollte Peabody das hier machen.«


  »Meine Güte, Feeney.« Sie hatte keine Zeit mehr, und so sah sie starr über seine Schulter und riss ihr Hemd bis zu den Schultern hoch. »Setz das verdammte Ding dorthin, wo es hingehört.«


  Die nächsten fünf Minuten waren ihnen beiden furchtbar peinlich.


  »Könntest du, äh, das Hemd noch ein paar Minuten in die Höhe halten, bis die Kunsthaut trocken ist?«


  »Meinetwegen.«


  »Ich werde den Sender selbst bedienen. Wir werden anhand von deinem Herzschlag immer wissen, wo genau du dich befindest. Außerdem dient diese Armbanduhr als Mikrofon.« Erleichtert, weil das Schlimmste überstanden war, nahm er das Stück vom Tisch. »Es sendet auf niedriger Frequenz, sodass es bei einem Scanning ganz bestimmt nicht auffällt. Aber die Reichweite ist der reinste Witz, und du musst direkt hineinsprechen, damit man dich versteht. Es ist nur ein zusätzlicher Schutz.«


  »Kann sicher nicht schaden.« Eve nahm ihre eigene Uhr vom Arm und zog die andere an. »Gibt es sonst noch irgendetwas, was ich wissen sollte?«


  »Wir positionieren unsere Leute überall am Bahnhof. Du bist also keine Sekunde allein. Niemand rührt sich von der Stelle, solange du nicht die Erlaubnis dazu gibst, aber sie sind zumindest da.«


  »Gut zu wissen.«


  »Dallas, eine Schutzweste würde den Sender stören.«


  Sie starrte ihn entgeistert an. »Ich soll also keine Weste tragen?«


  »Du hast die Wahl. Sender oder Weste.«


  »Tja, wenn sie auf mich schießen, dann bestimmt sowieso gleich auf den Kopf.«


  »Verflucht.«


  »War nur ein blöder Scherz.« Trotzdem fuhr sie sich mit einer Hand über den trockenen Mund. »Habt ihr das Ziel des Anschlags inzwischen gefunden?«


  »Nein.«


  »Aber die Droiden in Bransons Unternehmen habt ihr euch angesehen?«


  »Ja, sie haben eine neue Serie.« Er verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Mit einem neuen Bezug. Fast so gut wie echte Haut. Aber es sind Spielzeuge«, fügte er einschränkend hinzu. »Etwas in menschlicher Größe haben wir dort nicht gesehen.«


  »Was nicht heißt, dass es nicht da ist. Können diese Spielzeuge eine Szene spielen wie die, die sich bei Branson abgespielt haben soll?«


  »Wenn sie satt fünfzehn Zentimeter einen Meter achtzig messen würden, ganz bestimmt. Echt unheimlich, die Dinger.«


  »Das ist mein Link«, erklärte sie, als sie es klingeln hörte. »Ich müsste kurz rausgehen. Die Sache ist privat.«


  »Okay. Ich warte währenddessen draußen. Wenn du bereit bist, kann es losgehen.«


  Sobald sie allein im Zimmer war, griff sie nach ihrem Link und setzte als zusätzliche Sicherheit ihr Headset auf. »Dallas.«


  »Ich habe die von dir gewünschten Daten, Lieutenant.« Roarke musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Wo ist dein Hemd?«


  »Es muss irgendwo liegen. Ah, hier ist es.« Sie hob es vom Boden auf. »Was hast du herausgefunden?«


  »Nachdem ich die ersten paar Sperren überwunden hatte, war es erstaunlich einfach. Geboren in Kansas vor sechsunddreißig Jahren. Eltern Lehrer, also reinste Mittelklasse, eine Schwester, verheiratet, ein Sohn. Sie hat die Schule ganz normal durchlaufen und dann für kurze Zeit als Verkäuferin in einem Warenhaus gejobbt. Vor ungefähr zehn Jahren hat sie Branson geheiratet und zog mit ihm nach New York. Ich nehme an, dass du alle diese Dinge bereits weißt.«


  »Ich will das, was nicht so leicht zu finden ist.«


  »Dachte ich mir's doch. Die Leute, die als ihre Eltern angegeben sind, hatten tatsächlich eine Tochter mit Namen Clarissa, die vor sechsunddreißig Jahren auf die Welt gekommen ist. Sie ist bereits mit acht gestorben, aber trotzdem wurden auf den Namen dieses toten Kindes Schul- und Arbeitszeugnisse sowie eine Heiratsurkunde ausgestellt.«


  »Was ja wohl nicht so recht stimmen kann.«


  »Da bin ich deiner Meinung. Also habe ich mir ihre Krankenakte einmal näher angesehen, und die hat ergeben, dass die Gute nicht erst sechsunddreißig, sondern bereits sechsundvierzig ist. Ich habe die Sache etwas weiter zurückverfolgt und bin dabei darauf gestoßen, dass Clarissa Stanley vor ungefähr zwölf Jahren von den Toten auferstanden ist. Wer oder was sie vorher gewesen ist, wurde umfassend gelöscht. Vielleicht finde ich noch etwas raus, aber das wird dauern.«


  »Fürs Erste habe ich genug. Sie wollte bestimmt nicht nur zehn Jahre jünger werden, sondern eine völlig neue Identität.«


  »Wenn du ein bisschen rechnest, kommst du zu dem Schluss, dass sie genau dasselbe Alter hat wie Charlotte Rowan, die doch angeblich bei der Explosion des Apollo-Hauptquartieres umgekommen ist.«


  »So weit war ich auch schon, vielen Dank.«


  »Nachdem ich dir bereits bis hierher gefolgt war, habe ich die Dinge noch ein wenig fortgeführt.«


  »Wohin?«


  »Auch wenn das manche Leute anders sehen«, erklärte er, »haben Menschen in intimen Beziehungen für gewöhnlich einiges gemeinsam und wissen genau, was die Wünsche und Ziele des jeweils anderen sind.«


  Seine Worte riefen neue Schuldgefühle in ihr wach. »Hör zu, Roarke -«


  »Halt den Mund, Eve«, sagte er so freundlich, dass sie es wirklich tat. »Da Clarissa anscheinend irgendeine enge Bindung zu Rowan und Apollo hatte, habe ich auch B. Donald etwas näher überprüft. Ich habe nichts Besonderes gefunden  außer einer Reihe großer und eventuell fragwürdiger Spenden an die Gesellschaft der Artemis.«


  »Ist das auch eine griechische Gottheit?«


  »Ja, und obendrein die Zwillingsschwester von Apollo. Ich bezweifle, dass es irgendwelche genauen Angaben über die Gesellschaft im Computer gibt. Doch zumindest habe ich herausgefunden, dass schon


  E. Francis Branson, B.D.s Vater, große Summen an diese Gesellschaft überwiesen hat. Den CIA-Akten zufolge war er kurze Zeit sogar aktives Mitglied. Er hat James Rowan also nicht nur gekannt, sondern mit ihm kollaboriert.«


  »Wodurch die Lücke zwischen den Bransons und den Rowans geschlossen ist. Branson und Clarissa wuchsen beide mit Apollo auf. Dann lernten sie sich kennen und beschlossen, den alten Weg gemeinsam weiterzugehen. Wir sind loyal.« Sie atmete hörbar aus. »Danke.«


  »Nichts zu danken. Eve, wie groß ist das Risiko, das du gleich eingehst?«


  »Ich werde nicht allein sein.«


  »Das war nicht meine Frage.«


  »Es ist ganz sicher nichts, womit ich nicht fertig werden würde. Nochmals, danke für die Hilfe.«


  »Gern geschehen.«


  Worte, viele davon närrisch, wollten aus ihrer Kehle kullern, gleichzeitig jedoch schob Feeney seinen Kopf durch den Türspalt und erklärte: »Dallas, wir müssen langsam los.«


  »Ja, in Ordnung. Bin gleich da. Ich muss allmählich in die Hufe kommen«, sagte sie mit einem halben Lächeln zu ihrem Mann. »Wir sehen uns dann heute Abend.«


  »Pass gut auf mein Eigentum auf, Lieutenant.«


  Lächelnd steckte sie ihr Handy ein. Sie wusste, dass in seinem letzten Satz die Rede nicht von den Schuldverschreibungen gewesen war.


  Trotz der überall verteilten Polizisten und des gut versteckten Senders fühlte sie sich einsam und verwundbar, als sie sich durch das Gedränge auf dem Bahnhof kämpfte. Hier und da standen Kollegen, die sie vom Sehen her kannte, doch glitt ihr Blick achtlos über sie hinweg, wie auch ihre Kollegen nicht das mindeste Interesse zeigten.


  Über ihrem Kopf dröhnten aus den Lautsprechern Ansagen zu ein- und abfahrenden Zügen. Unzählige Pendler standen vor den öffentlichen Telefonen Schlange, um noch schnell zu Hause anzurufen, bei ihren Geliebten oder um ihre Buchmacher zu fragen, ob die nächste Wette sicher war.


  Eve schlenderte an ihnen vorbei, und in dem Überwachungswagen, der zwei Blöcke weiter parkte, konnte Feeney sehen, dass ihr Herz langsam und gleichmäßig schlug.


  Sie sah die Penner, die sich auf der Flucht vor der Kälte in das Gebäude eingeschlichen hatten, bald jedoch von den Sicherheitsbeamten vertrieben werden würden. Händler boten die neuesten Nachrichten sowohl auf Papier als auch auf Diskette, billige Souvenirs, kaltes Bier und heiße Getränke feil.


  Sie nahm die Treppe statt des Gleitbands und ging weiter bis zum Bahnsteig neunzehn, wo sie leise sagte: »Bisher ist nichts passiert.«


  Sie spürte, dass der Boden bebte, und hörte das schrille Pfeifen, mit dem ein Schnellzug den Bahnhof verließ.


  Eine Hand am Koffer, die andere deutlich sichtbar vor sich, stand sie dicht vor dem Gleis. Wenn sie sich ihr nähern wollten, täten sie es hier, wo in dem Gedränge all der Menschen ein Zusammenstoß völlig unauffällig wäre. Einer würde sie erschießen, der andere sich den Koffer schnappen, und in der allgemeinen Verwirrung könnten sie wieder verschwinden, ohne dass ihnen jemand dabei in die Quere kam.


  So würde sie selbst es machen, dachte Eve. So ginge sie die Sache an.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, dass McNab  mit einem leuchtend gelben Mantel, blauen Schuhen und einer grellen Skimütze bekleidet  auf einer Bank im Wartebereich fläzte und mit einem Computerspiel beschäftigt war.


  Sicher hatten sie sie längst im Blick, überlegte sie. Sie würden sehen, dass sie bewaffnet war, doch das hätten sie gewiss erwartet. Und mit ein bisschen Glück, und wenn Feeney gut gewesen war, bliebe der Sender, den sie trug, unentdeckt.


  Das öffentliche Link in ihrem Rücken begann laut und schrill zu klingeln. Ohne zu zögern drehte sie sich um, schnappte sich den Hörer und sagte mit entschiedener Stimme: »Dallas.«


  »Nehmen Sie den nächsten Zug nach Queens. Kaufen Sie die Fahrkarte, nachdem Sie eingestiegen sind.«


  »Queens«, wiederholte sie und sprach dabei direkt in ihre Armbanduhr. Der Anrufer hatte schon wieder aufgelegt. »Der nächste Zug.«


  Sie wandte sich ab und trat, als sie das Rumpeln des einfahrenden Zuges hörte, dichter an das Gleis. McNab schob das Computerspiel in die Tasche seines Mantels und schlenderte hinter ihr her. Er war eine gute Wahl gewesen. Niemand sah weniger nach einem Polizisten aus als er. Er trug einen Discman, wackelte, als höre er Musik, mit den Schultern und dem Kopf, und baute sich wie ein menschliches Schutzschild direkt neben ihr auf.


  Ein Windstoß wehte über sie hinweg, und gleichzeitig erstarb das schrille Pfeifen, als der Zug zum Stehen kam und unzählige Menschen die Waggons entweder verließen oder durch die Türen ins Innere des Wagens drängten, wobei jeder darauf hoffte, dass er einen guten Platz bekam.


  Eve machte sich gar nicht erst die Mühe, sich einen Sitz zu suchen, sondern hielt sich an einer Stange fest, stemmte die Füße gegen den Boden und wartete auf den Pfiff, der das Zeichen für die Abfahrt war.


  McNab quetschte sich ein Stück von ihr entfernt auf eine Bank, begann leise zu singen, und Eve hätte um ein Haar gelächelt, als sie hörte, dass es eins der Lieder ihrer Freundin Mavis war.


  Es war unglaublich eng und stickig, und obgleich die Fahrt nach Queens nur wenige Minuten dauerte, war Eve von Herzen dankbar, dass sie nicht täglich auf die Benutzung eines öffentlichen Transportmittels angewiesen war.


  Sobald der Zug zum Stehen kam, stieg sie aus. McNab ging, ohne auch nur zu blinzeln, achtlos an ihr vorbei.


  Dann schickten sie sie in die Bronx, anschließend nach Brooklyn und dann über Long Island abermals nach Queens.


  Gerade als sie zu dem Schluss kam, dass sie lieber einen Schuss in den Kopf bekommen würde, statt noch eine weitere Fahrt zu unternehmen, sah sie die Kerle kommen.


  Einer von links, der andere von rechts. Sie ging in Gedanken die vom Tüftler abgegebene Beschreibung durch und kam zu dem Ergebnis, dass dies dieselben Typen waren, die er erst beliefert hatte, bevor ihm von ihnen die Zunge abgeschnitten worden war.


  Sie löste sich aus dem Gedränge der erschöpften Fahrgäste, merkte, dass die beiden, um ganz sicherzugehen, noch Abstand zueinander wahrten, und kam, als der eine seinen Mantel aufschlug und den darunter versteckten Stunner zeigte, zu dem unguten Ergebnis, dass ihnen am fortgesetzten Wohlergehen ihrer Verhandlungspartnerin offenbar nicht sonderlich gelegen war.


  Sie stieß absichtlich mit einem Mann zusammen, der dicht hinter ihr stand, und hob, als hätte sie das Gleichgewicht verloren, eilig eine Hand. »Kontakt. Zwei. Bewaffnet.«


  »Lieutenant.« Einer der beiden legte eine Hand auf ihren Arm. »Ich nehme Ihnen jetzt den Koffer ab.«


  Sie ließ sich von ihm zur Seite führen. Nein, es war kein Mann, erkannte sie, als sie ihn genauer fixierte. Auch damit hatte der Tüftler anscheinend Recht gehabt. Es waren eindeutig Droiden. Sie verströmten nicht mal den kleinsten Hauch von Geruch.


  »Sie werden den Koffer kriegen, sobald Sie mir das Ziel genannt haben und es mir von meinen Kollegen bestätigt worden ist. So war es abgemacht.«


  Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Die Bedingungen haben sich geändert. Wir nehmen den Koffer, mein Partner schneidet Sie gleich hier und jetzt in Stücke, und das Ziel wird zu Ehren der gerechten Sache trotzdem von uns zerstört.«


  Sie sah, dass McNab das Gleitband hinuntergeschossen kam. Sein in die Luft gereckter Daumen machte deutlich, dass das Ziel endlich gefunden worden war, und so bleckte sie die Zähne und erklärte fröhlich: »Diese neuen Bedingungen gefallen mir nicht.«


  Damit holte sie aus, schlug dem hinter ihr stehenden Droiden den Koffer gegen die Knie, fiel in die Hocke, umfasste, als er seine Waffe zückte, seine beiden Knöchel und zog ihm die Beine weg, sodass der Schuss ein großes Loch in der Brust seines Partners hinterließ.


  Sie schrie den umstehenden Leuten zu, dass sie in Deckung gehen sollten, richtete sich wieder auf, umklammerte die Finger, in denen er die Waffe hielt, und verdrehte ihm die Hand. Der nächste Schuss traf den Beton des Bodens, ging jedoch so dicht an ihrem Kopf vorbei, dass er den Geruch von angesengten Haaren hinterließ. Sie hörte spitze Schreie, schnelle Schritte sowie das Pfeifen eines ankommenden Zugs.


  Sie warf sich auf den Rücken, zog den Droiden mit sich, rollte mit ihm gemeinsam zwischen den flüchtenden Zivilisten hin und her und warf sie wie Kegel um.


  Sie konnte ihre Waffe nicht erreichen, und die Waffe ihres Gegners lag irgendwo zwischen den wild trommelnden Füßen der flüchtenden Menschen auf der Erde. Ihre Ohren klingelten von dem allgemeinen Lärm, unter ihr bebte der Boden und der Droide richtete sich, etwas Spitzes, silbrig Glänzendes in seiner Hand, drohend über ihr auf.


  Eve schwang die Beine in die Höhe und rammte ihm mit aller Kraft die Füße in die Lenden. Anders als ein Mann jedoch, brach er nicht sofort zusammen, sondern taumelte, da er das Gleichgewicht verloren hatte, mit wild fuchtelnden Armen zurück. Sie sprang auf, streckte verzweifelt die Hände nach ihm aus, bekam ihn jedoch nicht zu fassen, weshalb er rückwärts auf die Gleise stürzte und unter den Rädern des einrollenden Zugs verschwand.


  »Himmel, Dallas, ich kam einfach nicht durch.« Keuchend und mit hochrotem Gesicht tauchte McNab neben ihr auf und packte sie am Arm. »Haben Sie was abbekommen?«


  »Nein. Verdammt, ich hätte wenigstens einen der beiden noch gebraucht. So nützen sie uns nichts mehr. Sorgen Sie dafür, dass hier Ordnung gemacht und für Ruhe gesorgt wird. Wo haben sie den nächsten Anschlag geplant?«


  »Am Madison Square Garden. Die Kollegen sind bereits dabei, das Stadion zu evakuieren.«


  »Dann machen wir uns, verdammt noch mal, am besten sofort auf den Weg.«
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  Der erste Sprengsatz explodierte um zwanzig Uhr dreiundvierzig auf der oberen Tribüne des Zuschauerbereiches B. Das Eishockeyspiel zwischen den Rangers und den Penguins war im hart umkämpften ersten Drittel. Bisher hatte es kein Tor gegeben und nur eine geringfügige Verletzung, als einer der Angriffsspieler der Penguins mit einem etwas zu hohen Crosscheck gegen seinen Gegenspieler vorgegangen war.


  Worauf der Verteidiger der Rangers, stark aus Mund und Nase blutend, vom Platz getragen worden war, weshalb er, als die Bombe hochging, bereits im Behandlungszimmer lag.


  Die Polizei hatte umgehend gehandelt, nachdem die Reihe von Sprengsätzen geortet worden war. Das Spiel war abgebrochen worden, auf die angekündigte Räumung des Stadions aber hatten die Zuschauer mit lauten Buhrufen und Pfiffen und mit einem wahren Regen von Toilettenpapierrollen und Bierdosen reagiert, der auf das Spielfeld niedergegangen war.


  Die New Yorker Fans nahmen Eishockey halt wirklich ernst.


  Trotzdem hatten die Beamten fast zwanzig Prozent der Besucher mehr oder weniger geordnet aus dem Stadion schaffen können, bevor die Bombe hochgegangen war. Nur fünf Polizisten und zwölf Zivilisten waren als verletzt gemeldet worden, und man hatte sich auf vier Verhaftungen wegen tätlichen Angriffs oder Widerstands gegen die Staatsgewalt beschränkt.


  Der unter dem Stadion befindliche Bahnhof Pennsylvania Station wurde ebenfalls so schnell es ging geräumt und sämtliche ankommenden Züge umdirigiert.


  Selbst der optimistischste Beamte konnte nicht erwarten, jeden der Obdachlosen und Bettler einsammeln zu können, die sich auf der Suche nach ein wenig Wärme dort verkrochen hatten, doch gab man sich die größte Mühe und suchte sämtliche bekannten Schlafplätze und Verstecke ab.


  Als die Bombe hochging und Stahl und Holz sowie Teile des Betrunkenen, der friedlich auf dem Boden der unüberdachten Tribüne unterhalb der Plätze 528 bis 530 geschlafen hatten, durch die Gegend schleuderten, wurde den Besuchern das Ausmaß der Bedrohung klar.


  Wie eine gigantische Flutwelle schwappten sie auf die Ausgänge zu.


  Als Eve das Stadion erreichte, machte es den Eindruck, als spucke das ehrwürdige alte Gebäude reihenweise Menschen aus.


  »Tun Sie, was Sie können«, rief sie McNab zu. »Schaffen Sie die Leute von hier fort.«


  »Was haben Sie vor?«, brüllte er über die Schreie und das Heulen der Sirenen hinweg und versuchte sie zu packen, glitt jedoch von ihrer Jacke ab. »Meine Güte, Dallas. Sie können da nicht rein.«


  Doch sie bahnte sich bereits mit aller Macht einen Weg durch das Menschenmeer hindurch.


  Obgleich sie sich möglichst von den Türen und den dort hervorquellenden Besucherscharen fern hielt, wurde sie zweimal derart brutal angerempelt, dass sie nur mit Mühe noch Luft bekam. Während die Leute in dem verzweifelten Bemühen, sich in Sicherheit zu bringen, über die inzwischen leeren Sitzreihen in Richtung Spielfeld sprangen, kletterte sie selbst über die geborstenen Stuhllehnen hinweg immer höher, bis sie einen halbwegs guten Überblick über das Stadion bekam. Ein Stück oberhalb der Stelle, an der sie sich befand, löschte die Feuerwehr eilig eine Reihe kleiner Brände.


  »Malloy«, brüllte sie in ihr Handy. »Anne Malloy. Sagen Sie mir, wo Sie sind.«


  Ständig durch lautes Knistern unterbrochen, drang Annes abgehackte Stimme an ihr Ohr. »Drei … entschärft … insgesamt … zehn …«


  »Wo sind Sie?«, wiederholte Eve. »Sagen Sie mir, wo Sie sind.«


  »Meine Leute sind im ganzen Stadion verteilt …«


  »Verdammt, Anne, sagen Sie mir, wo Sie sind. Hier kann ich nichts tun.« Hilflos musste sie mit ansehen, wie die Menschen rücksichtslos drängelten und schubsten. Wie ein Stückchen Seife aus einer nassen Hand flutschte mit einem Mal ein Kind aus dem Gedränge und schlug, mit dem Gesicht nach unten, auf die Eisfläche des Spielfelds auf.


  Fluchend sprang Eve über das Geländer, landete mit allen vieren auf dem Eis, rammte die Spitzen ihrer Stiefel kraftvoll in den Boden, packte den Jungen am Kragen seiner Jacke und zog ihn hastig außer Reichweite der unzähligen Füße, die über das Spielfeld trampelten.


  »Inzwischen haben wir fünf der Sprengsätze entschärft«, drang Annes Stimme ein wenig klarer an ihr Ohr. »Wir kommen gut voran. Wie läuft die Evakuierung?«


  »Keine Ahnung. Scheiße, hier geht es zu wie in einem Irrenhaus.« Eve fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht und spürte klebrig warmes Blut. »Das Stadion ist etwa zur Hälfte geräumt. Zu den Leuten unten im Bahnhof habe ich keinen Kontakt. Wo zum Teufel stecken Sie?«


  »Ich bin auf dem Weg nach Sektor zwei. Ich bin unten im Bahnhof. Schaffen Sie die Leute raus.«


  »Ich habe hier ein Kind. Verletzt.« Sie musterte den Jungen flüchtig. Er war kreidebleich, und auf seiner Stirn hatte sich eine Beule in der Größe einer Babyfaust gebildet, doch seine Atmung funktionierte. »Ich bringe ihn in Sicherheit und komme dann zurück.«


  »Schaffen Sie ihn raus, Dallas. Sie haben keine Zeit zu verlieren.«


  Sie rappelte sich mühsam auf und schlitterte, während sie sich am Geländer festhielt, unbeholfen über das Eis. »Bringen Sie Ihre Leute raus, Malloy. Brechen Sie die Sache ab.«


  »Sechs haben wir entschärft, es fehlen also noch vier. Wir müssen weitermachen, Dallas. Wenn wir es nicht schaffen, alle Bomben zu entschärfen, fliegen der gesamte Bahnhof und vermutlich das Stadion in die Luft.«


  Eve warf sich den Jungen über die Schulter und zog sich auf die Treppe. »Schaffen Sie die Leute raus. Retten Sie ihre Leben. Die Gebäude sind egal.«


  Sie stolperte zwischen den Sitzreihen hindurch und trat die Taschen, Mäntel und Esswaren, die die Leute hatten liegen lassen, aus dem Weg.


  »Sieben. Jetzt sind es nur noch drei. Wir werden es ganz sicher schaffen.«


  »Um Gottes willen, Anne. Setzen Sie endlich Ihren Hintern in Bewegung.«


  »Guter Ratschlag.«


  Aufgrund des Schweißes, der ihr in die Augen tropfte, nahm Eve Roarke erst wahr, als er ihr den Jungen von der Schulter nahm. »Bring ihn raus. Ich hole Anne Malloy.«


  »Den Teufel wirst du tun.«


  Mehr brachte ihr Gatte nicht heraus, als mit einem Mal der Boden unter ihren Füßen bebte, die Wand in ihrem Rücken einen breiten Riss bekam und sie beide Hand in Hand bis zu einer der Stellen rannten, wo Polizisten in voller Kampfmontur die letzten Zivilpersonen durch die Türen schoben, drängten, ja beinahe warfen, bis niemand mehr im Stadion war. Eves Trommelfelle rebellierten, als sie den Knall hörte. Eine Wand aus Hitze traf sie in den Rücken, sie wurde in die Luft gehoben und flog, mit vor Lärm und Hitze schwirrendem Schädel, durch die Tür. Etwas Heißes, Schweres krachte direkt hinter ihnen beiden auf den Boden.


  Jetzt hieß es überleben. Ohne einander loszulassen, kämpften sie sich wieder auf die Beine und liefen, während Steine, Glas und Stahl auf sie niederprasselten, blindlings immer weiter. Die Luft war erfüllt vom Kreischen von Metall, vom Krachen von Stahl, vom Donnern herumfliegenden Gesteins.


  Sie stolperten über einen Körper, der unter einem hüftbreiten Stück Beton gefangen war. Ihre Lungen brannten, und ihre Kehle war voller Rauch. Sie hörte eine Reihe kleinerer Folgeexplosionen, und messerscharfe Glasscherben regneten auf sie herab.


  Als sie wieder etwas sehen konnte, nahm sie Hunderte schreckensstarrer Gesichter, Berge rauchenden Schutts und unzählige Leichen wahr.


  Dann schlug der kalte Wind in ihr Gesicht, und sie wusste, sie und Roarke hatten überlebt.


  »Bist du verletzt, bist du getroffen?«, rief sie, ohne sich bewusst zu sein, dass sie seine Hand weiter fest umklammert hielt.


  »Nein.« Auf wundersame Weise hatte er auch den verletzten Jungen nicht verloren, weshalb dieser immer noch ohnmächtig über seiner Schulter hing. »Und du?«


  »Nein, ich glaube nicht … Nein. Bring ihn zu den Sanitätern«, bat sie ihren Mann, blieb keuchend stehen und drehte sich blinzelnd um. Von außen sah das Stadion beinahe unbeschadet aus. Rauch drang aus den Öffnungen, wo sich zuvor Türen befunden hatten, und die Straße war mit verkohlten, verbogenen Schuttstücken übersät, doch das Stadion stand.


  »Sie hatten alle außer zwei Sprengsätzen entschärft. Es haben nur noch zwei gefehlt.« Sie dachte an den Bahnhof  an die vielen Züge, die unzähligen Pendler, die Heerscharen von Händlern  und wischte sich das Blut und den Dreck aus dem Gesicht. »Ich muss zurück und prüfen, wie es drinnen aussieht.«


  Er hielt sie weiter fest. Als sie durch die Tür geflogen waren, hatte er noch einmal hinter sich gesehen, und so erklärte er entschieden: »Eve, du kannst dort nichts mehr tun.«


  »Ich kann nicht tatenlos hier rumstehen.« Sie schüttelte ihn ab. »Ich habe dort drinnen noch Leute. Bring das Kind zu einem Sanitäter. Es ist schwer gestürzt.«


  »Eve …« Als er jedoch ihren Gesichtsausdruck bemerkte, brach er resigniert ab. »Ich werde auf dich warten.«


  Sie ging zurück über die Straße und wich dabei kleinen Feuern und rauchenden Trümmerbergen aus. Die ersten Plünderer warfen bereits gierig Fensterscheiben ein, weshalb sie sich einen der uniformierten Beamten schnappte und ihm, als er sie abschütteln wollte, ihren Dienstausweis unter die Nase hielt.


  »Tut mir Leid, Lieutenant.« Er war kreidebleich und sah sie aus glasigen Augen an. »Die Menge hier in Schach zu halten ist absolut unmöglich.«


  »Rufen Sie ein paar Kollegen und sorgen Sie dafür, dass das Plündern aufhört. Drängen Sie die Leute zurück, und bauen Sie so schnell wie möglich ein paar Sperren auf. Sie da!«, rief sie einem anderen Beamten zu. »Sagen Sie den Sanitätern, dass sie die Verwundeten an einer Stelle sammeln sollen, und nehmen Sie die Namen auf.«


  Sie zwang sich weiterzugehen, Befehle zu erteilen und ihre Arbeit zu verrichten, so gut es unter den Umständen ging. Als sie noch drei Meter vom Stadion entfernt war, wurde ihr jedoch bewusst, dass stimmte, was ihr Mann behauptet hatte: Sie konnte nichts mehr tun.


  Sie sah einen Mann, den Kopf zwischen den Händen, auf der Erde sitzen und erkannte an den leuchtend gelben Streifen quer über seiner Jacke, dass er einer von Annes Männern war.


  »Wo ist Ihr Lieutenant, Officer?«


  Er hob den Kopf, und sie merkte, dass er weinte. »Es waren zu viele. Es waren einfach zu viele. Sie waren einfach überall.«


  »Officer …« Ihr Atem wollte stocken und ihr Herz wild pochen, doch das ließ sie nicht zu. »Wo ist Lieutenant Malloy?«


  »Bis auf zwei Kollegen hat sie uns alle rausgeschickt. Sie hat uns einfach rausgeschickt und ist mit zweien von uns alleine dort geblieben. Es haben nur noch zwei Sprengsätze gefehlt. Einen hatten sie entdeckt. Ich habe gehört, wie Snyder Meldung gemacht und wie der Lieutenant ihm gesagt hat, dass er den Bereich evakuieren soll. Es war der allerletzte Sprengsatz, mit dem sie hochgegangen sind. Verdammt noch mal, der allerletzte.«


  Er ließ den Kopf erneut zwischen die Hände sinken und schluchzte wie ein Kind.


  »Dallas.« Atemlos kam Feeney angelaufen. »Verdammt, gottverdammt, ich war noch einen halben Block entfernt, als das Ding hochgegangen ist. Über das Handy habe ich dich nicht erreicht.«


  Doch hatte er ihr Herz über den Sender klopfen hören und deshalb weiter einen halbwegs kühlen Kopf bewahrt.


  »Grundgütiger Jesus.« Er packte ihre Schulter und blickte durch das Loch, durch das sie auf die Straße geschleudert worden war. »Heilige Mutter Gottes.«


  »Anne. Anne war da drin.«


  Sein Griff um ihre Schulter wurde noch ein wenig stärker, und schließlich nahm er sie einfach in den Arm. »Oh, verdammt.«


  »Ich war eine der Letzten, die noch rausgekommen sind. Das Gebäude war fast leer. Ich habe ihr gesagt, dass sie verschwinden soll. Ich habe ihr gesagt, dass sie die Bombe Bombe sein lassen und Land gewinnen soll. Aber sie hat nicht auf mich gehört.«


  »Sie hatte ihre Arbeit noch nicht beendet.«


  »Wir müssen das Stadion durchsuchen und die Verletzten bergen. Vielleicht …« Doch sie wusste, dass es keine Hoffnung gab, weil sich Anne direkt neben der Bombe aufgehalten hatte, als diese losgegangen war. »Wir müssen sie suchen. Wir müssen sichergehen.«


  »Ich werde die Suche organisieren. Du solltest dich von einem Sanitäter untersuchen lassen, Dallas.«


  »Ich bin okay.« Sie atmete tief ein und ganz langsam wieder aus. »Ich brauche ihre Adresse.«


  »Wir werden tun, was hier zu tun ist, und dann werde ich dich begleiten.«


  Sie wandte sich ab und blickte auf die Menschenmenge, auf die Wracks der Fahrzeuge, die zu dicht am Stadion gestanden hatten, die verbogenen Stahlträger, den geborstenen Beton und wusste, dass es unter der Erde, im Bereich des Bahnhofs, noch viel schlimmer wäre. Unvorstellbar schlimm.


  Es war um Geld gegangen, ging es ihr durch den Kopf, und wie in einem Geysir brodelte glühender Zorn in ihrem Innern auf.


  Sie war sich völlig sicher, es war diesen Typen allein um Geld gegangen und um die Erinnerung an einen Fanatiker, dem noch nicht einmal ein klares Ziel zuzuschreiben war.


  Jemand, schwor sie, würde dafür zahlen.


  Es dauerte eine volle Stunde, bis sie zu Roarke zurückkam. Sein Mantel flatterte im Wind, als er den Sanitätern beim Verladen der Verletzten in die Transporter half.


  »Wie geht es dem Jungen?«, fragte Eve.


  »Er wird keine bleibenden Schäden behalten. Wir haben seinen Vater ausfindig gemacht. Der Mann war völlig außer sich vor Panik.« Roarke streckte eine Hand aus und wischte einen Fleck von ihrer Wange. »Es heißt, dass es nur wenige Tote gab. Die meisten von ihnen kamen in der allgemeinen Panik beim Verlassen des Stadions um. Die große Mehrzahl der Menschen jedoch hat es geschafft, Eve. Statt mehrerer tausend haben wir weniger als vierhundert Tote zu beklagen.«


  »So kann ich das nicht sehen.«


  »Manchmal ist das alles, womit man sich trösten kann.«


  »Ich habe heute Abend eine Freundin verloren.«


  »Ich weiß.« Er umfasste zärtlich ihr Gesicht. »Das tut mir Leid.«


  »Sie hatte einen Mann und zwei Kinder.« Eve wandte sich ab und starrte in die Dunkelheit des Abends. »Außerdem war sie schwanger.«


  »Oh, Gott.« Als er sie an seine Brust ziehen wollte, trat sie einen Schritt zurück.


  »Ich kann nicht. Dann breche ich zusammen, und das kann ich mir nicht erlauben. Ich muss es ihrer Familie sagen.«


  »Ich werde dich begleiten.«


  »Nein, das ist Sache der Polizei.« Sie presste ihre Hände vor die Augen und blieb einen Moment steif stehen. »Feeney und ich werden mit ihnen sprechen. Ich habe keine Ahnung, wann ich nach Hause kommen werde.«


  »Ich werde selbst noch eine Zeit lang hier sein. Sie können ein paar zusätzliche Hände brauchen.«


  Sie nickte und wandte sich zum Gehen.


  »Eve? Komm auf jeden Fall nach Hause. Du wirst es brauchen.«


  »Ja, ja, ich komme ganz bestimmt.« Sie machte sich auf die Suche nach ihrem Kollegen, um mit ihm gemeinsam eine Nachricht zu überbringen, die weitere Leben zerstören würde.


  Roarke arbeitete noch zwei Stunden mit den Unglücklichen und den Verletzten, bestellte  als kleine, für Geld erhältliche Trostmittel  hektoliterweise Kaffee und dampfend heiße Suppe und dachte, während man die Toten in das bereits übervolle Leichenschauhaus brachte, daran, dass seine eigene Frau Tag für Tag damit befasst war, dass auch Toten Gerechtigkeit widerfuhr.


  Das Blut. Die schreckliche Vergeudung. Sie waren ein beinahe natürlicher Bestandteil ihres Lebens. Er hatte das Gefühl, als kröche der Gestank von beidem ihm bis unter die Haut.


  Er warf einen Blick auf das wie mit Narben übersäte, ruinierte Stadion. Es war aus Stahl, aus Stein, aus Glas und ließe sich mit Geld, mit Zeit, mit Schweiß problemlos wieder aufbauen, überlegte er.


  Es war für ihn wie eine Sucht, solche Gebäude zu besitzen. Symbole und Strukturen. Natürlich ging es dabei um Profit, gestand er sich, während er ein Betonstück von der Erde aufhob, bereitwillig ein. Es ging ums Geschäft und ums Vergnügen. Doch wusste er auch ohne ein Gespräch mit Dr. Mira, weshalb es einen Mann, der in schmutzigen, engen Räumen mit undichten Dächern und zerbrochenen Fenstern aufgewachsen war, derart danach verlangte zu besitzen. Zu erhalten und zu bauen.


  Das Bedürfnis, diesen Mangel aus der Kindheit auszugleichen, hatte er zu einer Stärke entwickelt.


  Er hatte die Macht, dafür zu sorgen, dass das Stadion wieder errichtet werden würde. Er könnte sein Geld und seine Energie in den Wiederaufbau investieren, damit das geschundene Gebäude eine Art von Wiedergutmachung erfuhr.


  Und Eve würde die Toten rächen, dachte er, wandte sich zum Gehen, fuhr nach Hause und wartete dort auf seine Frau.


  Stunden später fuhr Eve durch die feuchte, kalte Dunkelheit kurz vor Anbruch der Dämmerung in Richtung ihres Zuhauses. Links und rechts der Straßen sandten grelle Werbetafeln ihre Angebote aus. Kauf dieses oder jenes und werde damit glücklich. Sieh dir dieses oder jenes Stück an und brich in Begeisterungsstürme aus. Komm hierher und staune. Selbst in einer Nacht wie dieser hörte New Yorks selbstverliebter Tanz nicht auf.


  Dampf stieg von den Schwebegrills, aus den Belüftungsschächten sowie aus den Auspuffen der Maxibusse, in denen die Drohnen zur Frühschicht fuhren, in den dunklen Himmel auf.


  Ein paar sichtlich angeheiterte Nutten standen auf den Bürgersteigen und riefen den Arbeitern ihre Angebote zu.


  »Lass dich von mir reiten, Süßer. Für einen Zwanziger kriegst du es von mir so gut gemacht, wie du es nie zuvor erlebt hast.«


  Zu müde selbst für billigen Sex schlurften die Angesprochenen weiter auf die Busse zu.


  Eve verfolgte, wie ein Betrunkener über den Gehweg torkelte und dabei seine Flasche wie einen Säbel schwang, während eine Gruppe Teenager Geld zusammenlegte, um ein paar Soja-Burger zu erstehen. Je niedriger die Temperaturen, umso höher die Preise, wusste Eve.


  Das nannte man freies Unternehmertum.


  Plötzlich lenkte sie ihr Fahrzeug an den Rand der Straße, beugte sich über das Lenkrad und machte die Augen zu. Sie hatte das Stadium der Erschöpfung inzwischen hinter sich gelassen und war in die Phase eingetreten, in der die Nervenenden regelrecht vibrierten und in der sich die Gedanken überschlugen.


  Sie war in einem hübschen, kleinen Haus in Westchester gewesen und hatte dort mit ein paar Worten den Frieden einer Familie zerstört. Sie hatte einem Mann erklärt, dass seine Frau gestorben war, und mit anhören müssen, wie zwei kleine Kinder nach einer Mutter weinten, die nie mehr wiederkam.


  Dann war sie in ihr Büro gefahren, hatte den Bericht geschrieben und  weil es jemand machen musste  Annes Schließfach ausgeräumt.


  Und nach all diesen grauenvollen Dingen fuhr sie jetzt durch die Stadt, sah die Lichter, die Menschen, die Geschäfte, die sie tätigten, den Schmutz, der sie umgab, und fühlte sich … so lebendig wie schon seit langer Zeit nicht mehr.


  Dies hier war New York mit all seinem Dreck und all seiner Dramatik, mit all seiner Brillanz und der Spur von Gemeinheit, die sich nur unzureichend hinter all dem Glitzerwerk verbarg. Prostitution, Betrug und Diebstahl, Armut, Elend, doch auch Glück und Reichtum prägten diese, ihre Stadt. All das hatte sie im Blut.


  All das machte sie aus.


  »Lady.« Eine schmutzige Faust klopfte an ihr Fenster. »He, Lady, wollen Sie eine Blume kaufen?«


  Sie sah auf das Gesicht, das durch das Fenster spähte. Es wirkte alt, einfältig und hatte, nach dem Schmutz in den tiefen Furchen zu urteilen, bereits seit ein paar Jahren keine Seife mehr gesehen.


  Sie rollte die Scheibe herunter. »Sehe ich so aus, als ob ich eine Blume kaufen wollte?«


  »Es ist die letzte.« Der Alte grinste sie zahnlos an und hielt dabei eine jämmerlich zerrupfte Blüte, die anscheinend eine Rose darstellen sollte, in die Luft. »Ich mach Ihnen ein super Angebot. Für einen Heiermann gehört das Prachtstück Ihnen.«


  »Einen Fünfer? Also bitte.« Sie wollte das Fenster bereits wieder schließen, doch wie ferngesteuert grub sie in ihrer Tasche nach ein paar Münzen. »Ich hab nur vier.«


  »Okay, meinetwegen.« Er schnappte sich die Kreditchips, reckte ihr die Blume hin und schlurfte hastig davon.


  »Wahrscheinlich direkt zum nächsten Alkoholladen«, murmelte Eve und fuhr, noch immer mit offenem Fenster, langsam wieder los, denn aus dem Mund des Alten war ihr ein regelrechter Pesthauch ins Gesicht geweht.


  Die Blume im Schoß fuhr sie weiter nach Hause und sah, als sie durchs Tor in die lange Einfahrt bog, hinter einigen der Fenster warmes, einladendes Licht.


  Nach allem, was sie an diesem Tag gesehen und getan hatte, trieb ihr der Anblick der erleuchteten Fenster die Tränen in die Augen. Leise trat sie durch die Haustür, warf ihre Jacke wie üblich über den Treppenpfosten und ging lautlos die Stufen in Richtung Schlafzimmer hinauf. Das Holz war blank poliert und der Marmorboden glänzte.


  Auch das hier war ein Teil von ihr.


  Genauso wie der wunderbare Mann, der auf sie wartete.


  Er saß in einem Morgenmantel auf dem Sofa und sah im Fernsehen den Bericht von Nadine Furst, die mit bleichem Gesicht und blitzenden Augen vor dem zerstörten Stadion stand und dort mit einigen Beamten sprach. Die auf dem Bildschirm des Computers angezeigten Börsenkurse machten deutlich, dass er seit seiner Heimkehr ebenfalls nicht untätig gewesen war.


  Da sie sich ein wenig närrisch vorkam, versteckte sie die Blume hinter ihrem Rücken und sah ihn fragend an: »Hast du überhaupt geschlafen?«


  »Ein bisschen.« Er blieb einfach sitzen. Sie wirkte derart müde und zerbrechlich, als zerfiele sie bereits bei der leichtesten Berührung seiner Hand zu Staub. »Du musst dich dringend ausruhen.«


  »Ich kann nicht.« Sie verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Dazu bin ich viel zu aufgedreht. Ich fahre gleich zurück auf das Revier.«


  »Eve.« Jetzt stand er auf und ging auf sie zu. »Du machst dich krank.«


  »Ich bin okay. Wirklich. Vorhin war ich ziemlich k.o., aber diese Phase ist inzwischen überwunden. Wenn alles vorbei ist, breche ich bestimmt zusammen, aber momentan geht's noch. Ich muss mit dir reden.«


  »Also gut.«


  Sie ging an ihm vorbei, hielt die Blume weiter so, dass er sie nicht sah, stellte sich ans Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Die letzten Tage waren wirklich ätzend.«


  »Es war bestimmt nicht leicht, mit den Malloys zu sprechen.«


  »Himmel.« Sie lehnte ihre Stirn gegen das kühle Glas. »Sie wussten es sofort. Familien von Polizisten wissen es, sobald wir vor der Tür stehen. Sie leben jeden Tag mit dieser Angst. Sie wissen sofort Bescheid, wenn sie dich sehen, aber sie verdrängen es. Man sieht es ihnen an  das Wissen und das gleichzeitige Leugnen. Ein paar von ihnen stehen einfach da, und andere versuchen dich daran zu hindern, irgendwas zu sagen  sie fangen selber an zu reden, beginnen irgendein blödsinniges Gespräch, laufen durch die Wohnung und räumen irgendwelche Sachen auf. Es ist so, als wäre es nicht wahr, solange du nichts sagst.«


  »Aber dann sprichst du es aus, und es wird Realität.«


  Sie wandte sich ihm wieder zu. »Du lebst ebenfalls damit.«


  »Ja.« Er sah ihr ins Gesicht. »Ich schätze, ja.«


  »Es tut mir Leid. Das von heute Morgen tut mir furchtbar Leid. Ich -«


  »Das hast du bereits gesagt.« Jetzt trat er nahe vor sie und legte vorsichtig eine Hand an ihr Gesicht. »Es ist egal.«


  »O nein, das ist es nicht. Ich muss es aussprechen, okay?«


  »Meinetwegen. Setz dich.«


  »Ich kann nicht, ich kann nicht sitzen.« Sie hob frustriert die Hände. »Es geht zu vieles in mir vor.«


  »Dann schau, dass du es loswirst.« Er hob eine Hand an die Finger, die die Blume immer noch umklammert hielten und fragte sie verwundert: »Was, bitte, ist das?«


  »Ich glaube, eine ziemlich kranke Rose. Ich habe sie für dich gekauft.«


  Sie hatte ihren Gatten bisher derart selten überrascht erlebt, dass sie fast gelacht hätte, als er verwundert  und anscheinend auch erfreut  zwischen ihr und der kümmerlichen Rose hin und her sah. »Du hast eine Blume für mich gekauft?«


  »Ich glaube, dass man das so macht. Erst streitet man, dann kauft man Blumen und schaut, dass man sich versöhnt.«


  »Meine geliebte Eve.« Er nahm ihr die Blume aus der Hand. Die am Rand bereits ein wenig braunen Blütenblätter, deren Farbe irgendwo zwischen dem Gelb eines halb verheilten blauen Flecks und Urin angesiedelt war, hingen schlaff herab.


  »Reichlich jämmerlich, nicht wahr?«


  »Nein.« Dieses Mal glitt seine Hand über ihre Wange bis in ihr zerzaustes Haar. »Sie ist wunderschön.«


  »Sie riecht ein bisschen wie der Typ, der sie mir verkauft hat, vielleicht solltest du sie also erst mal desinfizieren.«


  »Mach sie bitte nicht so madig«, bat er mit leiser Stimme und gab ihr einen Kuss.


  »Ich habe anscheinend ein besonderes Talent, alles madig zu machen.« Um nicht der Versuchung zu erliegen, das notwendige Gespräch in einer Fortsetzung des Kusses zu ersticken, trat sie einen Schritt zurück. »Ich mache das nicht mit Absicht. Und auch wenn es dich ärgert, meine ich das, was ich heute Morgen gesagt habe, wirklich ernst. Ich glaube tatsächlich, dass man als Polizist besser allein durchs Leben geht. Ich weiß nicht, vielleicht wie ein Priester oder so, der das Leid der Welt und die Sünde ununterbrochen mit nach Hause bringt.«


  »Ich weiß durchaus auch so, was Leid und Sünde sind«, erklärte er ruhig. »Ein-, zweimal in meinem Leben hatte ich mit derartigen Dingen schon zu tun.«


  »Ich wusste, dass du sauer werden würdest.«


  »Das bin ich ganz bestimmt. Doch vor allem, Eve, tut es mir furchtbar weh.«


  Ihre Kinnlade klappte herunter, doch sie machte den Mund entschieden wieder zu. »Das war nicht meine Absicht.« Ihr war nicht bewusst, dass sie überhaupt in der Lage war, ihm derart wehzutun. Und genau dieser Mangel an Bewusstsein war ein Teil ihres Problems. »Ich kann nicht so gut mit Worten umgehen wie du. Die Sätze, die du regelmäßig findest, sind mir nicht gegeben  ich kann sie nicht mal denken. Und wenn ich erlebe, dass du sie nicht nur denkst, sondern sogar noch aussprichst, bleibt mir nahezu das Herz stehen.«


  »Glaubst du vielleicht, es ist leicht für mich, dich in einem solchen Übermaß zu lieben?«


  »Nein, das glaube ich ganz sicher nicht. Eigentlich müsste es vollkommen unmöglich sein. Werde bitte nicht schon wieder sauer«, fuhr sie, als sie das gefährliche Blitzen in seinen Augen sah, beinahe flehend fort. »Bitte, werd nicht sauer. Ich bin nämlich noch nicht fertig.«


  »Dann kann ich nur hoffen, dass der Rest deiner Rede besser als der Anfang wird.« Er legte die Blume an die Seite. »Denn ich bin es leid, meine Gefühle ausgerechnet der Frau gegenüber rechtfertigen zu müssen, der sie gelten.«


  »Ich gerate zu oft aus dem Gleichgewicht.« Oh, sie hasste es, diese Schwäche ausgerechnet dem Mann gegenüber zugeben zu müssen, dessentwegen sie so häufig die Balance verlor. »Eine gewisse Zeit komme ich damit klar, wer ich  oder besser wer wir inzwischen sind. Dann aber sehe ich dich manchmal an, gerate ins Stolpern und kriege kaum noch Luft, denn all das, was ich für dich empfinde, schnürt mir fast die Kehle zu. Ich habe keine Ahnung, was ich dagegen machen, wie ich damit umgehen soll. Ich denke: Ich bin mit ihm verheiratet, ich bin seit fast sechs Monaten seine Frau, und trotzdem gibt es Augenblicke, in denen mein Herzschlag einfach deshalb aussetzt, weil er ins Zimmer kommt.«


  Sie atmete unsicher aus. »Du bist das Beste, was mir je passiert ist. Du bist das Wichtigste, was es in meinem Leben gibt. Ich liebe dich so sehr, dass es mir Angst macht, und ich schätze, wenn ich mich frei entscheiden könnte, würde ich noch nicht mal etwas daran ändern. Tja … jetzt kannst du sauer werden, denn jetzt bin ich fertig.«


  »Wie sollte mir das denn jetzt noch gelingen?« Er sah, dass sie anfing zu lächeln, und er strich mit seinen Händen über ihre Schultern und ihren Rücken. »Genau wie du habe ich ebenfalls keine andere Wahl, Eve. Und selbst wenn ich eine hätte, würde ich sie genauso wenig wollen.«


  »Wir werden also nicht weiter über unsere Gefühle streiten?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  Ohne ihren Blick von seinen Augen abzuwenden, zog sie den Gürtel seines Morgenmantels auf. »Ich habe noch ein wenig Energie, die ich mir extra aufgehoben habe, falls ich hätte weiter mit dir streiten müssen.«


  Er neigte seinen Kopf, biss ihr zärtlich in die Unterlippe und erklärte: »Es wäre eine Schande, diese Energie sinnlos zu vergeuden.«


  »Das habe ich auch nicht vor.« Sie schob ihn langsam rückwärts Richtung Bett. »Als ich vorhin durch die Stadt gefahren bin, habe ich mich total lebendig gefühlt.« Sie streifte ihm den Morgenmantel von den Schultern und vergrub ihre Zähne in seiner straffen Haut. »Ich werde dir zeigen, wie lebendig, ja?«


  Sie warf ihn auf das Bett, schwang sich rittlings auf ihn und bedeckte seinen Leib mit fieberheißen Küssen.


  Das plötzlich einsetzende, überwältigende Verlangen erinnerte sie an ihr gemeinsames, allererstes Mal, an die Nacht, in der sie alle Vorsicht und alle Zurückhaltung über Bord geworfen hatten.


  Heute würde sie ihn treiben, mit schnellen, rauen Händen und einem heißen, gierigen Mund, und würde sich selber dabei alles nehmen, was sie von diesem Mann begehrte, was schlichtweg alles war.


  Das erste schwache Tageslicht fiel durch das Oberlicht auf ihre Körper.


  Obgleich er nur verschwommen sehen konnte, betrachtete er seine Frau, bevor es vollkommen um ihn geschehen wäre, vom Kopf bis zu den Zehen. Sie war schlank, behände, kräftig, und die unzähligen Hämatome, die sie in der grauenhaften Nacht davongetragen hatte, prangten wie Medaillen auf ihrer weißen Haut.


  Mit hell glänzenden Augen peitschte sie sie beide in ungeahnte Höhen, bevor sie ihn schweißnass und keuchend in sich aufnahm und mit ihrer Weiblichkeit umschloss.


  Sie straffte ihre Schultern, warf den Kopf zurück, und er umfasste ihre Hüften und keuchte leise ihren Namen, während sie ihn leidenschaftlich ritt.


  Dann brach sie über ihm zusammen, und er nahm sie in seine Arme und zog ihr Gesicht an seine nackte Brust.


  »Schlaf ein bisschen«, wisperte er.


  »Ich kann nicht. Ich muss wieder aufs Revier.«


  »Du hast seit vierundzwanzig Stunden kein Auge zugemacht.«


  »Ich bin okay«, erklärte sie und setzte sich entschlossen auf. »Sogar fast noch besser als okay. Das hier war wichtiger für mich als jeder Schlaf  wirklich, Roarke, du kannst mir glauben. Und falls du dir einbildest, dass du mir ein Beruhigungsmittel aufzwingen kannst, hast du dich eindeutig geirrt.«


  Sie rollte sich von ihm herunter und sprang aus dem Bett. »Ich muss wirklich weitermachen. Falls es irgendwann mal eine Pause gibt, lege ich mich im Freizeitraum der Wache in die Koje und mache kurz die Augen zu.«


  Sie sah sich suchend um und zog, als sie nicht gleich eines ihrer eigenen Kleidungsstücke fand, kommentarlos seinen Morgenmantel an. »Du müsstest mir einen Gefallen tun.«


  »Dies ist genau der rechte Zeitpunkt, mich darum zu bitten.« Er wirkte schläfrig und zufrieden, und sie sah ihn grinsend an.


  »Genau den Eindruck habe ich. Es geht darum, dass ich nicht möchte, dass Zeke weiter auf der Wache bleiben muss, nur ist es unerlässlich, dass weiter irgendwer ein Auge auf ihn hat.«


  »Schick ihn einfach her.«


  »Prima. Und wenn ich mit einem deiner Wagen fahren würde, könnte ich meinen zur Reparatur hier stehen lassen, und er hätte was zu tun.«


  Roarke sah sie fragend an. »Hast du die Absicht, dich heute in irgendwelche wilden Verfolgungsjagden oder Explosionen verwickeln zu lassen?«


  »Das kann ich noch nicht sagen.«


  »Du kriegst jedes Fahrzeug außer dem 3X-2000. Mit dem war ich selbst bisher nur einmal unterwegs.«


  Sie machte eine abfällige Bemerkung über Männer und ihr Spielzeug, doch war er derart sanftmütig gestimmt, dass er sich eine Reaktion darauf sparte.
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  Kamerad,

  Wir sind Cassandra.
Wir sind loyal.


  Sicher hast du verfolgen können, wie die verdammten liberalen Marionetten von den Medien über die Zwischenfälle in New York berichtet haben. Ihr Schluchzen und ihr Jammern macht uns einfach krank. Während uns die Verdammung der Zerstörung der elendigen Symbole der blinden, opportunistischen Gesellschaft, die dieses Land seit Jahren unterdrückt, noch halbwegs amüsiert hat, weckt ihre eindimensionale und vorhersehbare Sicht der Dinge unseren heißen Zorn.


  Wo ist ihr Glaube? Wo ist ihr Verständnis?


  Sie sehen und verstehen nicht, was wir sind und was wir für sie bedeuten.


  Heute Abend hat der Zorn der Götter sie getroffen. Heute Abend konnten wir sie wie die Ratten flitzen sehen. Doch das war noch nichts im Vergleich zu dem, was noch kommen wird.


  Der Kampf gegen die Frau, die vom Schicksal und von den Umständen dazu auserkoren wurde, von uns im Rahmen unseres Auftrags niedergerungen zu werden, erweist sich als äußerst schwierig. Sie ist stark und talentiert, doch etwas Geringeres hätte uns auch nicht genügt. Es stimmt, dass uns ihretwegen eine gewisse Zahlung, von der du die Hoffnung hattest, sie würde bald erfolgen, entgangen ist. Aber mach dir darüber keine Gedanken. Unsere finanzielle Lage ist sehr gut, und noch ehe wir mit dieser Stadt endgültig fertig sind, bluten wir sie aus.


  Du musst darauf vertrauen, dass wir zu Ende bringen werden, was begonnen worden ist. Du darfst weder dein Vertrauen noch dein Engagement für die Sache verlieren. Bald, sehr bald, wird das kostbarste Symbol ihres korrupten, jämmerlichen Staates fallen. Es ist schon fast geschehen.


  Wenn die Sache erledigt ist, werden sie bezahlen.


  Wir werden dir innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Die erforderlichen Dokumente wurden bereits ausgestellt. Die nächste an diesem Ort zu führende und zu gewinnende Schlacht werden wir persönlich schlagen. Er hätte es erwartet. Er hätte es verlangt.


  Kamerad, mach dich auf die nächste Phase unseres Kampfes gefasst. Denn wir werden bald mit dir zusammen sein, um auf den Einen zu trinken, von dem wir auf den Weg gebracht worden sind. Dann feiern wir unseren Sieg und bereiten die Bühne für unsere neue Republik.


  Wir sind Cassandra.


  


  Peabody marschierte in Richtung des Konferenzraums. Sie kam von ihrem Bruder und hatte das Gespräch, das sie am Link mit ihren Eltern hatte führen müssen, noch nicht ganz verdaut. Sie beide hatten, wenn auch aus völlig verschiedenen Gründen, vehement darauf bestanden, dass die Eltern weiterhin in Arizona blieben, statt hier in New York nach dem Rechten zu sehen.


  Zeke, weil er den Gedanken nicht ertrug, dass sie ihn sähen, während er zwar nicht in einer Zelle saß, sich aber trotzdem noch in der Obhut der Polizei befand.


  Und Peabody, weil sie fest entschlossen war, ihren Bruder aus eigener Kraft von jedem Verdacht zu befreien.


  Doch hatte ihre Mutter sichtbar mit den Tränen kämpfen müssen, und ihr Vater hatte hoffnungslos verwirrt und hilflos ausgesehen. Diese Bilder bekäme sie nicht so bald wieder aus dem Kopf.


  Arbeit war das beste Mittel, überlegte sie. Sie würde Cassandra, dieses verlogene, mörderische Miststück, finden und ihren dünnen Hals durchbrechen wie einen trockenen Zweig.


  Während also unter ihrer frisch gestärkten Uniform der Wunsch nach Rache brodelte, betrat sie den Konferenzraum und traf dort auf McNab.


  O verdammt, war alles, was sie denken konnte, weshalb sie schnurstracks auf den AutoChef zutrat, sich einen Kaffee bestellte und, ohne ihn anzusehen, meinte: »Du bist ziemlich früh dran.«


  »Ich dachte mir, dass ich dich hier treffen würde.« Er hatte sein Vorgehen sorgfältig geplant, und so schloss er die Tür und erklärte: »Ich lasse nicht zu, dass du mich einfach ohne Erklärung sitzen lässt.«


  »Ich brauche dir nichts zu erklären. Wir wollten miteinander schlafen, und das haben wir getan. Damit ist die Sache für mich abgehakt. Ist der Laborbericht schon da?«


  »Für mich ist die Sache nicht abgehakt.« Er wusste, das war eindeutig verkehrt, doch hatte er seit Tagen  Wochen, Himmel, womöglich Monaten  ständig an ihr kantiges, ernstes Gesicht und ihren erstaunlich üppigen Körper denken müssen. Und deshalb wäre er es, der bestimmte, wann die Sache ausgestanden war.


  »Ich habe wichtigere Dinge zu bedenken als dein Ego.« Sie nippte vorsichtig an ihrem Kaffee. »Wie zum Beispiel meinen halbjährlichen Zahnarzt-Kontrolltermin.«


  »Warum hebst du dir deine lahmen Beleidigungen nicht für einen anderen Gegner auf? An mir prallen sie nämlich ab. Schließlich hast du schon unter mir gelegen.«


  Und auf ihm, dachte sie. Und neben ihm und überall, wo es nur möglich war. »Wobei das Wort haben in dem Satz das Wichtigste ist.«


  »Warum?«


  »Weil es vorüber ist.«


  Er trat direkt vor sie, nahm ihr den Becher aus der Hand und stellte ihn auf den Tisch. »Warum?«


  Ihr Herz begann wie wild zu pochen. Verdammt, sie sollte ihm gegenüber völlig emotionslos sein. »Weil ich es so will.«


  »Warum?«


  »Weil ich mit Zeke zusammen gewesen wäre, wenn ich nicht mit dir hätte in die Kiste steigen müssen. Und wenn ich mit ihm zusammen gewesen wäre, hätte ich nicht eben meinen Eltern sagen müssen, dass mein Lieutenant sich bemüht, ihn vom Verdacht des Mordes zu befreien.«


  »Das alles ist weder deine Schuld noch meine.« Es brachte ihn aus dem Gleichgewicht, dass ihr Atem in ungleichmäßigen Stößen ging. Er hatte eine Todesangst, dass sie anfing zu weinen. Deshalb fuhr er eilig fort: »Das ist allein die Schuld der Bransons. Und Dallas wird nicht zulassen, dass er für ihre Taten büßt. Reiß dich also bitte am Riemen, Dee.«


  »Ich hätte mit ihm zusammen sein sollen! Ich hätte mit ihm zusammen sein sollen und nicht mit dir.«


  »Aber du warst mit mir zusammen.« Er packte ihre Arme, schüttelte sie sanft und sagte: »Das kannst du nicht mehr ändern. Und ich möchte, dass du weiterhin mit mir zusammen bist. Verdammt, Dee, für mich ist diese Sache noch längst nicht abgehakt.«


  Dann presste er, erfüllt von der hilflosen Wut, der Lust und der Verwirrung, die in seinem Innern miteinander rangen, seinen Mund auf ihre Lippen. Ihr entfuhr ein Laut, der eine Mischung aus Verzweiflung und Erleichterung verriet, und, erfüllt von heißem Zorn, schmerzlichem Verlangen und quälender Desorientiertheit, küsste sie ihn wild zurück.


  Eve betrat den Raum und blieb wie angewurzelt stehen. »Oh, Himmel.«


  Die beiden waren zu sehr darin vertieft, einander zu verschlingen, um überhaupt zu hören, dass jemand hereingekommen war.


  »Mann.« In der Hoffnung, dass das Trugbild schwände, presste sich Eve die Finger vor die Augen, doch natürlich hatte sie kein Glück damit. »Aufhören.« Sie schob ihre Hände in die Hosentaschen und versuchte nicht zu sehen, dass McNab den Hintern ihrer Assistentin fest umklammert hielt.


  »Aufhören, habe ich gesagt!«


  Der Befehl drang endlich zu den beiden durch. Sie sprangen auseinander, als hätte jemand eine Peitsche knallen lassen, McNab stieß gegen einen Stuhl, warf ihn polternd um und starrte Eve mit hochrotem Gesicht an.


  »Oh. Wow.«


  »Halten Sie bloß die Klappe«, erklärte Eve ihm warnend. »Ich will kein Wort hören. Setzen Sie sich hin und bleiben Sie stumm. Peabody, verdammt und zugenäht, warum habe ich noch keinen Kaffee?«


  »Kaffee.« Peabody sah sie mit glasigen Augen an. »Kaffee?«


  »Ab jetzt …« Eve wies auf den AutoChef und warf einen bedeutungsvollen Blick auf ihre Uhr. »Ab jetzt sind Sie im Dienst. Alles, was hier vorher stattgefunden hat, gehörte noch zu Ihrer Freizeit. Haben Sie verstanden?«


  »Äh, sicher. Hören Sie, Lieutenant -«


  »Klappe, McNab«, wies sie den elektronischen Ermittler nochmals unsanft an. »Ich will keine Diskussion, keine Erklärungen und keine bildliche Darstellung der Dinge, die Sie in Ihrer Freizeit tun.«


  »Ihr Kaffee, Madam.« Peabody sah den Kollegen warnend an und stellte die Tasse vor ihrer Vorgesetzten auf den Tisch.


  »Was ist mit dem Laborbericht?«


  »Ich gucke sofort nach.« Erleichtert setzte sich auch Peabody auf einen Stuhl, da jedoch im selben Moment Feeney mit Tränensäcken, die ihm bis unter die Nase reichten, durch die Tür kam, stand sie rasch wieder auf und bestellte für ihn ebenfalls einen Kaffee.


  Er nahm Platz und nickte ihr geistesabwesend zu. »Inzwischen ist die Suchmannschaft bis zu der Stelle vorgedrungen, von der aus Malloy zum letzten Mal ein Lebenszeichen abgegeben hat.« Er räusperte sich, hob seine Tasse an die Lippen und trank einen großen Schluck Kaffee. »Offenbar hatte sie sämtliche erforderlichen Schutzmaßnahmen getroffen, doch die Explosion war zu stark. Sie haben gesagt, dass es blitzschnell gegangen ist.«


  Ein paar Sekunden war es totenstill. Dann jedoch stand Eve entschlossen auf. »Lieutenant Malloy war eine gute Polizistin. Das ist das Beste, was ich über einen Menschen sagen kann. Sie ist in Ausübung ihres Dienstes gestorben, während sie versucht hat, ihren Leuten genug Zeit zu geben, sich in Sicherheit zu bringen. Es ist unsere Aufgabe, die Menschen, die für ihren Tod verantwortlich sind, zu finden und der Justiz zu überführen, damit diese sie angemessen bestraft.«


  Sie nahm zwei Fotos aus dem schmalen Ordner, mit dem sie hereingekommen war, trat vor eine der Tafeln und hängte sie dort auf.


  »Clarissa Branson alias Charlotte Rowan. B. Donald Branson. Wir werden nicht aufhören …«, erklärte Eve und sah ihre Kollegen mit kalt blitzenden Augen an. »Wir werden nicht eher ruhen, bis diese beiden Menschen entweder verhaftet oder tot sind. Peabody, besorgen Sie mir den Laborbericht. McNab, von Ihnen will ich den Bericht über die Abhörung von Monica Rowans Link. Feeney, du musst noch mal mit Zeke sprechen. Vielleicht fällt dir dabei ja noch was auf, was von mir vergessen worden ist. Vielleicht hat er etwas gehört oder gesehen, das uns einen Hinweis auf ihren möglichen Aufenthaltsort gibt.«


  »Ich werde mich sofort darum kümmern.«


  »Und sprich auch noch mal mit Lisbeth Cooke. Falls du genügend Zeit hast, kriegst du sicher mehr aus ihr heraus, wenn du zu ihr fährst und den Mitfühlenden mimst, statt dass du sie hierher aufs Revier zitierst.«


  »Hat sie nahe am Wasser gebaut?«, wollte Feeney wissen.


  »Möglicherweise, ja.«


  Er seufzte leise. »Dann nehme ich besser eine Extra-Packung Taschentücher mit.«


  »Sie hinterlassen garantiert irgendeine Spur«, fuhr Eve fort, wobei sie ihre Leute nacheinander ansah. »Die Frage ist, wo sie untergetaucht sind, wohin sie als Nächstes gehen, wo und wann sie das nächste Mal zuschlagen werden. Sie werden wissen, dass wir der Apollo-Spur nachgehen, und wahrscheinlich können sie sich denken, dass wir rausgefunden haben oder bald rausfinden werden, dass Clarissa in Wahrheit James Rowans Tochter ist.«


  Sie trat erneut vor die Tafel und hängte dort ein drittes Foto auf. »Das hier war Charlotte Rowans Mutter. Ich glaube, dass ihre Tochter ihre Exekution in Auftrag gegeben hat. Wenn das stimmt, haben wir es mit einem eiskalten, zielstrebigen Individuum zu tun. Einer talentierten Schauspielerin, der es nicht das Geringste ausmacht, wenn Blut an ihren Händen klebt.


  Gemeinsam mit ihrem Mann hat sie die Ermordung von mindestens vier Leuten, von denen einer eine Blutsverwandte und einer ihr eigener Schwager war, entweder arrangiert oder sogar eigenhändig durchgeführt. Sie trägt die Verantwortung, dass durch Terroranschläge, die im Grunde nichts anderes als schlecht kaschierte Lösegelderpressungen sind, Hunderte von unschuldigen Menschen ums Leben gekommen sind.


  Sie wird nicht zögern, abermals zu morden. Sie hat kein Gewissen, keinerlei Moral und niemandem außer sich selbst und einem Mann, der seit über drei Jahrzehnten tot ist, gegenüber auch nur die geringste Loyalität. Sie geht wohl überlegt und kalt berechnend vor. Sie hatte dreißig Jahre Zeit, um die Anschläge zu planen, die sie seit ein paar Tagen ausführt. Und bisher hat sie uns mit ihrem Vorgehen kräftig auf der Nase herumgetanzt.«


  »Sie haben zwei ihrer Droiden aus dem Verkehr gezogen«, widersprach McNab. »Und das Lösegeld hat sie nicht bekommen.«


  »Weshalb sie noch einmal und mit aller Kraft zuschlagen wird. Geld ist eins ihrer Motive, aber nicht das einzige. Miras Analyse nach hat sie ein ausgeprägtes Ego, ist außergewöhnlich stolz und vor allem auf einer Mission. Sie hält sich tatsächlich für Cassandra.« Eve klopfte mit einem Finger auf das Foto. »Nicht nur dem Namen nach, sondern als Person. Ihr Ego und ihr Stolz haben gestern Abend schwer gelitten, denn sie hat ihre Mission noch nicht erfüllt. Man kann nicht mit ihr verhandeln, denn sie ist eine Lügnerin. Und vor allem macht ihr die Rolle der mächtigen, im Blutrausch befindlichen Göttin offenkundig Spaß. Sie glaubt die Dinge, die sie sagt. Selbst wenn es Lügen sind.«


  »Wir haben immer noch die Scanner«, warf der elektronische Ermittler ein.


  »Und wir werden sie benutzen. Die Leute von der Sprengstoffabteilung sind noch total erschüttert. Sie werden Rache für den Tod ihrer Vorgesetzten nehmen wollen und werden speziell in diesem Fall nicht eher Ruhe geben, als bis die Täter aus dem Verkehr gezogen worden sind.«


  »Der Laborbericht, Lieutenant.« Peabody hielt einen Ausdruck in die Luft. »Die Blut-, Haut- und Haarproben vom Branson'schen Kaminsims stimmen mit der DNA von B. Donald Branson überein.«


  Eve nahm das Blatt entgegen und bemerkte die neuerliche Sorge in Peabodys Blick. »Sie waren sicher so clever, sich zu denken, dass es zu einer Untersuchung kommen würde. Also haben sie etwas Blut von ihm irgendwo verwahrt, und sie hat es, während sie so tat, als versuche sie, die Spuren zu verwischen, geschickt überall verteilt.«


  »Nach wie vor haben wir keine Leiche«, mischte sich McNab in das Gespräch, und Peabody schielte ihn von der Seite an. »Inzwischen haben sie Taucher losgeschickt.« Er zuckte mit den Schultern. »Sobald sie etwas finden, gebe ich Bescheid.«


  Ihre Lippen wollten zittern, doch sie presste sie hart aufeinander und nickte. »Danke.«


  »Maine hat mir die Abhörprotokolle von Monica Rowans Link geschickt«, fuhr er, an Eve gewandt, ruhig fort. »Sie haben in der Küche einen Störsender gefunden, und außerdem war die Aufzeichnungsfunktion des Links gesperrt. Aber ich hebe diese Sperren wieder auf.«


  »Machen Sie sich an die Arbeit. Ich fahre zum Haus der Bransons und in seine Firma. Falls sich irgendwas ergibt, machen Sie bitte sofort Meldung.« Als ihr Handy schrillte, zog sie es aus ihrer Jackentasche und schaltete es an. »Dallas.«


  »Sergeant Howard vom Such- und Rettungsteam. Meine Taucher haben was gefunden, von dem ich denke, dass es Sie vermutlich interessiert.«


  »Sagen Sie mir, wo genau Sie sind. Bin schon unterwegs.« Sie blickte auf McNab, doch als er sich erhob, trat ihre Assistentin hastig einen Schritt vor.


  »Madam, ich weiß, Sie hatten bisher allen Grund, mich von diesem Teil der Arbeit auszuschließen, aber ich glaube nicht, dass diese Gründe weiter gültig sind. Deshalb bitte ich respektvoll darum, dass ich Sie als Ihre Assistentin an den Fundort begleiten darf.«


  Eve trommelte sich mit den Fingern auf den Oberschenkel und musterte Peabody fragend. »Haben Sie die Absicht, auch in Zukunft weiter mit derart förmlichen, langen, höflichen Sätzen mit mir zu sprechen?« »Ja, Madam. Wenn ich nicht kriege, was ich will.«


  »Eine gute Drohung wusste ich immer schon zu schätzen«, beschloss ihre Vorgesetzte vergnügt. »Also los, beeilen wir uns.«


  Der Wind zischte wie ein Nest wütender Schlangen und peitschte das schmutzige Wasser des East River auf, während Eve, bis auf die Knochen durchgefroren, auf dem mit Unrat übersäten Dock stand und den Fund des Suchtrupps inspizierte.


  »Wenn Sie uns nicht gesagt hätten, wir sollten uns auf einen Droiden konzentrieren, hätten wir bestimmt auch weiter nichts gefunden. Selbst jetzt brauchten wir noch jede Menge Glück. Sie haben ja keine Vorstellung davon, was alles von den Leuten in den Fluss geworfen wird.«


  Gleichzeitig gingen sie beide in die Hocke. »Sieht wesentlich besser aus, als eine Wasserleiche nach so langer Zeit aussehen würde. Ist weder aufgedunsen noch verwest, und sogar die Fische haben nach ein paar halbherzigen Versuchen einsehen müssen, dass Synthetik für sie schwer verdaulich ist.«


  »Ja.« Sie sah die kleinen Kratzspuren, die Zeugnis davon gaben, dass von den Fischen in den Körper hineingebissen worden war. Eins der Tiere hatte sich mit Macht über das linke Auge hergemacht, doch der Taucher hatte Recht  das Ding sah deutlich besser als eine echte Wasserleiche aus.


  Er sah aus, wie B. Donald Branson ausgesehen hatte  wenn auch etwas mitgenommen, so doch fit und attraktiv. Sie legte eine Fingerspitze unter das Kinn der angeblichen Leiche, drehte ihren Kopf und blickte auf die Stelle, wo sie auf dem Kaminsims aufgeschlagen war.


  »Als ich das Ding dort unten entdeckte, dachte ich, die Sensoren hätten mir einen Streich gespielt. Einen so guten Droiden habe ich nie zuvor gesehen. Ohne die Hand wäre ich sicher davon ausgegangen, dass es ein echter Toter ist.«


  Das Handgelenk war stark genug beschädigt, als dass der hautähnliche Überzug geplatzt war, sodass man die Chips und die Sensoren deutlich sah.


  »Nachdem wir ihn rausgezogen hatten und ich ihn mir bei Tageslicht ansehen konnte, war natürlich alles klar.«


  »Sein Zustand passt tatsächlich nicht ganz zu dem Bild, das man von einer Wasserleiche hat. Haben Sie Aufnahmen gemacht?«


  »Na klar.«


  »Trotzdem erstellen wir noch ein paar Bilder für unseren Bericht. Dann brauchen wir das Ding so schnell wie möglich im Labor. Peabody, nehmen Sie das Teil von allen Seiten auf.«


  Eve stand auf, trat einen Schritt zur Seite und rief bei Feeney an. »Ich schicke den Droiden ins Labor. Jemand aus deiner Abteilung müsste dem Dickschädel dort bei der Arbeit helfen. Ich will, dass ihr die Programmierung überprüft. Können wir ihn an unser System anschließen und noch mal das Programm abspielen, das er an dem Abend abgespult hat, an dem Zeke dort war?«


  »Vielleicht.«


  »Und könnt ihr auch rauskriegen, wann und von wem das Programm eingegeben worden ist?«


  »Wäre durchaus möglich. Wie stark ist er beschädigt?«


  Sie blickte dorthin, wo Peabody das Loch im Schädel des Droiden aufnahm. »Ziemlich.«


  »Wir werden tun, was in unserer Macht steht. Ist Zeke jetzt endlich aus dem Schneider?«


  »Es gibt kein Gesetz, das das Töten eines Droiden unter Strafe stellt. Man könnte ihn wegen Zerstörung fremden Eigentums belangen, aber ich glaube nicht, dass er diesbezüglich etwas von den Bransons zu befürchten hat.«


  Feeney grinste breit. »Gute Arbeit. Soll ich ihm die frohe Botschaft überbringen?«


  »Nein.« Sie schaute zu ihrer Assistentin. »Das macht besser seine Schwester.« Sie verstaute ihr Handy in der Tasche, winkte Peabody zu und meinte: »Wir sind fertig. Hauen wir also ab.«


  »Dallas.« Peabody kam zu ihr herüber und legte eine Hand auf ihren Arm. »Ich hatte eine Heidenangst, als wir hierher gekommen sind. Ich hatte Angst, sie hätten sich eventuell geirrt. Vom Kopf her wusste ich, dass es, selbst wenn sie den echten Branson gefunden hätten, wie Zeke gesagt hat, ein Unfall gewesen wäre. Er wäre dafür nicht verurteilt worden, aber trotzdem hätte er sein Leben lang dafür bezahlt.«


  »Jetzt können Sie ihm sagen, dass er das nicht braucht.«


  »Er sollte es von Ihnen hören. Sie haben von Anfang an den richtigen Riecher gehabt«, erklärte sie, bevor Eve etwas sagen konnte. »Und es wird ihm mehr bedeuten, wenn er es von Ihnen erfährt.«


  Zekes Hände baumelten zwischen seinen Knien. Er saß vornübergebeugt und starrte seine Finger an, als gehörten sie zu einem Fremden. »Ich verstehe nicht«, sagte er so langsam, als wäre auch seine Stimme die von einem anderen und käme nur rein zufällig aus seinem Mund. »Sie sagen, es war ein Droide, der nur wie Mr Branson ausgesehen hat.«


  »Sie haben niemanden getötet, Zeke.« Eve beugte sich zu ihm vor. »Kriegen Sie das bitte endlich in den Kopf.«


  »Aber er ist gestürzt. Er ist mit dem Kopf auf dem Kaminsims aufgeschlagen. Überall war Blut.«


  »Der Droide ist gestürzt, weil er darauf programmiert gewesen ist. Und er hat geblutet, weil ihm vorher jemand Blut unter die Kunsthaut injiziert hat. Bransons Blut. Weil Sie denken sollten, Sie hätten ihn umgebracht.«


  »Aber warum? Tut mir Leid, Dallas, aber das klingt alles total verrückt.«


  »Das alles war Teil eines Spiels. Er ist tot, und praktischerweise wird seine Leiche von seiner völlig verängstigten Frau, die, nachdem sie jahrelang von ihm misshandelt worden ist, endlich den Mut gefunden hat, um vor ihm davonzulaufen, umgehend entsorgt. Jetzt haben die beiden die Freiheit, zu sein, wer auch immer sie sein möchten, zu leben, wo sie leben wollen, und zwar mit jeder Menge Geld. Und sie dachten, bis oder besser falls wir ihnen jemals auf die Schliche kommen würden, wäre es noch viel mehr.«


  »Er hat sie geschlagen.« Zeke hob ruckartig den Kopf. »Ich habe es gehört  ich habe es gesehen.«


  »Das war alles Show, das war alles nur gespielt. Ein paar blaue Flecken sind ein ziemlich geringer Preis dafür, dass man das Spiel am Schluss gewinnt. Sie hatten bereits den Tod seines Bruders arrangiert. Sie brauchten freien Zugang zu dem gesamten Barvermögen, das es in der Firma gab. Und sobald B.D. verschwunden wäre  wie sie hofften, als Schläger und Vergewaltiger der eigenen Ehefrau gebrandmarkt , hätten sie ein neues Leben angefangen. Er hat sämtliche Konten leer geräumt. Wahrscheinlich hätten wir das als weiteren Akt der Grausamkeit dieses Mannes abgetan. Aber sie haben Spuren hinterlassen, und das war ziemlich blöd.«


  Zeke schüttelte erneut den Kopf, und Eve setzte, bevor sie die Geduld mit ihm verlöre, ihre Erklärung fort: »Weshalb lässt ein Mann wie er seine Frau allein nach Arizona fliegen? Nach allem, was sie mir während des Verhörs erzählt hat, hat er ihr noch nicht einmal genug vertraut, um sie hier auch nur allein aus dem Haus gehen zu lassen. Aber er lässt zu, dass sie Sie zu sich ins Haus holt. Er ist krankhaft eifersüchtig, aber es ist für ihn völlig in Ordnung, dass sie den ganzen Tag allein mit einem jungen, gut aussehenden Mann zu Hause ist. Und sie schafft es kaum, morgens aufzustehen, aber kriegt es problemlos hin, einen Droiden anzuweisen, die Leiche ihres Ehemanns in den Fluss zu werfen, und zwar innerhalb der wenigen Minuten, die Sie benötigt haben, um ein Glas Wasser für sie holen zu gehen. Und das alles, während sie noch unter Schock steht, wie sie Ihnen vorgegaukelt hat.«


  »Sie hatte bestimmt nichts mit all dem zu tun«, wisperte Zeke.


  »Anders kann es nicht gewesen sein. Sie hat mit einem Mann zusammengelebt, von dem sie behauptet, er hätte sie seit fast zehn Jahren regelmäßig geschlagen. Aber sie ist bereit, ihn nach zwei Gesprächen mit Ihnen zu verlassen, um mit Ihnen zu gehen, einem Menschen, den sie doch eigentlich kaum kennt.«


  »Wir haben uns ineinander verliebt.«


  »Sie hat sich eindeutig in niemanden verliebt. Sie hat Sie lediglich benutzt. Tut mir Leid.«


  »Sie haben ja keine Ahnung.« Seine Stimme bekam einen dunklen, leidenschaftlichen Klang. »Sie haben keine Ahnung, was wir füreinander empfunden haben. Was sie für mich empfunden hat.«


  »Zeke -«


  Durch bloßes Heben ihrer Finger beendete Eve Peabodys einsetzenden Protest. »Sie haben Recht, ich habe keine Ahnung, was Sie empfunden haben. Aber ich weiß sicher, dass niemand durch Ihre Hand gestorben ist. Und ich weiß genauso sicher, dass die Frau, die behauptet hat, sie würde Sie lieben, Sie vorsätzlich in eine Falle laufen lassen hat. Ebenso, wie ich sicher weiß, dass genau diese Frau dafür verantwortlich ist, dass in dieser Woche Hunderte von Menschen gestorben sind, von denen eine eine Freundin von mir war. Alle diese Dinge stehen unverrückbar fest.«


  Sie stand auf, um das Zimmer zu verlassen, als plötzlich Mavis durch die Tür geschossen kam.


  »He, Dallas!« Mit einem strahlenden Lächeln, einem Gewirr aus purpurroten Locken, leuchtenden kupferfarbenen Augen und ausgebreiteten Arme stürzte sie auf ihren dreißig Zentimeter hohen smaragdgrünen Absätzen auf die Freundin zu. »Ich bin wieder da.«


  »Mavis.« Der Wechsel vom Elenden hin zum vollkommen Absurden kam für Eve ein wenig zu abrupt. »Ich dachte, dass du erst nächste Woche kommst.«


  »Das war letzte Woche, weshalb diese Woche schon die nächste Woche ist. Dallas, Mann, es war einfach unglaublich! He, Peabody.« Ihre lachenden Augen landeten auf Zeke, und sofort wurde sie ernst. Selbst jemand, der so glücklich war wie Mavis, spürte, wie zornig und niedergeschlagen er war. »Huch, schlechtes Timing, was?«


  »Nein, es ist sogar super. Komm eine Minute mit raus.« Eve bedeutete Peabody mit einem Nicken, dass sie sich um ihren Bruder kümmern sollte, und verließ zusammen mit der Freundin das Büro. »Es ist schön, dich zu sehen.« Und plötzlich war es mehr als schön. Mavis, mit ihrer lächerlichen Garderobe, ihrer ständig wechselnden Haarfarbe und Frisur, ihrer ansteckenden Selbstzufriedenheit, war das perfekte Gegenmittel gegen das Elend, das sie zurzeit empfand.


  »Es ist super, dich zu sehen.« Eve schlang ihre Arme so fest um die Freundin, dass diese ihr kichernd den Rücken tätschelte und gerührt erklärte: »Wow, du hast mich anscheinend tatsächlich vermisst.«


  »Allerdings. Das habe ich wirklich.« Eve trat einen Schritt zurück und sah sie grinsend an. »Dann haben sie dir also alle aus der Hand gefressen, ja?«


  »Das haben sie. Das haben sie tatsächlich.« Die Enge des Korridors hinderte Mavis nicht daran, sich auf ihren Stöckelschuhen dreimal um sich selbst zu drehen. »Es war fantastisch, es war phänomenal, es war megacool. Ich bin zuerst zu dir gekommen, aber als Nächstes fahre ich zu Roarke, und ich dachte, ich sollte dich warnen, weil er nämlich einen dicken Schmatzer von mir direkt auf den Mund bekommen wird.«


  »Ohne Zungeneinsatz, wenn ich bitten darf.«


  »Spielverderberin.« Mavis schüttelte ihre dichten Locken, legte den Kopf schräg und erklärte: »Du siehst erschöpft, kaputt, total fertig aus.«


  »Danke, ein solches Kompliment war genau das, was mir gefehlt hat.«


  »Nein, ich meine es ernst. Ich habe am Rande mitbekommen, was in der letzten Zeit hier los war  ich hatte nicht viel Zeit, um Nachrichten zu gucken. Aber das, was ich nicht mitgekriegt habe, haben die Leute mir erzählt. Diesen Unsinn vom Wiederaufleben der Innerstädtischen Revolten kaufe ich allerdings niemandem ab. Ich meine, wer hat schon Lust, die ganze Zeit durch die Gegend zu rennen und andere Leute in die Luft zu jagen? Das ist so, du weißt schon, so furchtbar antiquiert. Also, worum geht es wirklich?«


  Eve feixte und fühlte sich plötzlich wunderbar. »Oh, um nichts Besonderes. Nur um eine Gruppe bekloppter Terroristen, die ein Wahrzeichen New Yorks nach dem anderen sprengen und gleichzeitig Millionen von Dollar als Lösegeld verlangen. Um ein paar Droiden, die versucht haben, mich umzubringen, nur dass ich ihnen zuvorgekommen bin. Um Peabodys Bruder, der aus Arizona hierher gekommen ist und, weil er sich in eine verlogene, Bomben legende Zimtzicke verliebt hat und dachte, dass er ihren Ehemann bei einem Streit getötet hat, in den gesamten Schlamassel reingezogen worden ist. Nur, dass er statt ihres Mannes einen weiteren Droiden aus dem Verkehr gezogen hat.«


  »Himmel. Ich war offensichtlich ziemlich lange fort.


  Aber ich dachte mir bereits, dass du nicht Däumchen drehen würdest, bis man sich wiedersieht.«


  »Außerdem hatten Roarke und ich einen Riesen-streit, haben uns aber anschließend auf wunderbare Art im Bett wieder versöhnt.«


  Mavis' Miene hellte sich sichtlich auf. »Das klingt schon wesentlich besser. Warum machst du nicht eine kurze Pause und erzählst mir alles ganz ausführlich?«


  »Ich kann nicht. Ich bin noch voll und ganz damit beschäftigt, die Stadt vor ihrer endgültigen Zerstörung zu bewahren, aber du kannst mir einen Gefallen tun.«


  »Wenn du mich so nett darum bittest. Worum geht's?«


  »Um Zeke, Peabodys Bruder. Ich brauche einen Menschen, der ihn ein bisschen abschirmt. Keine Medien, keinerlei Kontakt nach außen. Ich schicke ihn zu mir nach Hause, aber ich weiß, dass Roarke beschäftigt ist, und ich will nicht, dass der arme Kerl den ganzen Tag mit Summerset zusammensitzen muss. Könntest du dich seiner also vielleicht eine Zeit lang annehmen?«


  »Sicher, Leonardo brütet sowieso noch über irgendwelchen neuen Entwürfen, ich habe also jede Menge Zeit. Ich werde dafür sorgen, dass der Arme bei euch nicht versauert.«


  »Danke. Ruf einfach Summerset an, damit er euch einen Wagen schickt.«


  »Ich wette, wenn ich ihn nett bitte, schickt er uns die Limousine.« Begeistert kehrte Mavis zurück zur Tür von Eves Büro. »Tja, dann stell mich Zeke einfach vor, damit er weiß, mit wem er heute spielen wird.«


  »Nein. Das macht besser Peabody. Mich will er im Moment nicht sehen. Er braucht es momentan, wütend auf jemanden zu sein  und dieser Jemand bin unglücklicherweise ich. Sag ihr aber bitte, dass sie mich in der Garage treffen soll. Wir müssen noch mal los.«


  »Sie haben eine ziemlich schwere Zeit gehabt, Zeke.« Mavis leckte sich pinkfarbenen Zuckerguss von ihren Fingern und überlegte, ob sie es vertragen könnte, wenn sie sich noch eins der hübschen kleinen, von Summerset servierten Törtchen nahm. Selbstbeherrschung oder Gier, versuchte sie sich zu entscheiden. Selbstbeherrschung oder Gier. Gier klingt eindeutig besser, dachte sie und griff fröhlich nochmals zu.


  »Ich mache mir solche Sorgen um Clarissa.« Unglücklich saß er auf seinem Stuhl.


  »Mmm-hmm.«


  Anfangs war er derart zurückhaltend gewesen, dass sie, um die Stille nicht allzu schwer werden zu lassen, von ihrer Tournee berichtet hatte und von Leonardo, ehe sein Schutzpanzer mit kleinen Anekdoten aus dem Leben seiner Schwester von ihr durchbrochen worden war.


  Als er zum ersten Mal gelächelt hatte, hatte Mavis dies zumindest als Anfangssieg gedeutet und ihn dazu bewogen, ihr von seiner Arbeit zu erzählen, von der sie zwar nicht das Mindeste verstand, was sie jedoch hinter interessierten Lauten und leuchtenden Augen geschickt vor ihm verbarg.


  Sie hatten sich im Wohnzimmer vor das von Summerset entfachte Kaminfeuer gesetzt. Und als Summerset mit Tee und Törtchen aufgewartet hatte, hatte Zeke anfangs nur aus Höflichkeit die ihm gebotene Tasse angenommen, sich jedoch, bis Mavis ihn mit ihrem Charme dazu bewogen hatte, ihr die ganze Geschichte zu erzählen, zweimal nachschenken lassen und drei Kuchenstücke verzehrt.


  Inzwischen fühlte er sich deutlich besser. Doch rief sein Wohlbehagen gleichzeitig Schuldgefühle in ihm wach. Auf der Wache war es ihm erschienen, als zahle er für das von ihm begangene Verbrechen sowie dafür, dass ihm Clarissas Rettung nicht gelungen war. Hier jedoch, in diesem wunderschönen Haus, vor dem prasselnden Feuer, mit von würzig duftendem Tee angenehm gewärmtem Magen, hatte er das Empfinden, als würde er für seine Sünden tatsächlich noch belohnt.


  Mavis zog die Beine unter sich und fühlte sich nicht weniger behaglich als der Kater, der über ihrem Kopf auf der Sofalehne thronte. »Dallas hat gesagt, Sie hätten einen Droiden umgebracht.«


  Zeke zuckte zusammen und stellte klappernd seine Tasse zurück auf den Tisch. »Ich weiß, aber ich glaube kaum, dass das wirklich möglich ist.«


  »Und was hat Peabody dazu gesagt?«


  »Sie meinte  sie meinte, dass sie wirklich einen Droiden aus dem Fluss gezogen haben, aber -«


  »Vielleicht hat sie das nur gesagt, damit Sie sich besser fühlen.« Mavis sah ihn mit großen, unschuldigen Augen an. »Vielleicht versucht sie Ihretwegen irgendetwas zu vertuschen. Oh, ich weiß! Sie hat Dallas unter Druck gesetzt, damit sie dieses Spielchen mitmacht und man Sie laufen lassen muss.«


  Der Gedanke war derart absurd, dass er eigentlich laut hätte lachen müssen, doch war er zu schockiert, um etwas anderes zu tun, als Mavis entgeistert anzustarren und zu krächzen: »So was würde Dee ganz sicher niemals tun. Dazu wäre sie niemals in der Lage.«


  »Oh.« Mavis spitzte gespielt nachdenklich die Lippen, bevor sie schulterzuckend meinte: »Tja, ich schätze, dann hat sie Ihnen doch die Wahrheit gesagt. Ich schätze, es muss so gewesen sein, wie die beiden behaupten, das heißt, dass Sie tatsächlich einen Droiden umgeworfen haben, der wie dieser Branson aussah. Denn ansonsten würde Ihre Schwester lügen und bräche dadurch das Gesetz.«


  So hatte er die Sache bisher nicht gesehen, nun starrte er blind auf seine schlaff im Schoß liegenden Hände, und tausend Gedanken wirbelten ihm gleichzeitig durch den Kopf. »Aber wenn es wirklich ein Droide war, dann hat Clarissa … Dallas denkt, dass Clarissa hinter all dem steckt. Aber sie muss sich irren.«


  »Möglich. Obwohl sie sich in solchen Dingen nur selten irrt.« Ohne Zeke aus den Augen zu verlieren, reckte sich Mavis genüsslich. Allmählich schien er zu begreifen. Armer Kerl.


  »Sagen wir, Clarissa hätte nicht gewusst, dass es ein Droide war. Sie hätte allen Ernstes angenommen, Sie hätten ihren Ehemann umgebracht, worauf sie … oh, nein, so kann es nicht gewesen sein.« Sie runzelte die Stirn. »Ich meine, Himmel, wenn sie die Leiche nicht hätte verschwinden lassen, hätte die Polizei sie sofort als Droiden identifiziert. Sie war diejenige, die den Toten entsorgt hat, oder?«


  »Ja.« Allmählich begann Zeke offensichtlich zu begreifen. Er hatte das Gefühl, als ob sein Herz wie eine Eierschale brach. »Sie war … sie hatte Angst.«


  »Tja, mag sein. Wer hätte die in einer solchen Lage nicht? Aber wenn sie die Leiche nicht verloren hätte, hätten Sie beide alles noch am selben Abend überstanden gehabt. Niemand hätte je geglaubt, dass Branson tot ist. Die Polizei hätte nicht derart viel Zeit vergeuden müssen, und Branson hätte keine Gelegenheit gehabt, seine Konten leer zu räumen und sich aus dem Staub zu machen, wie er es ja offenbar getan hat. Ich schätze, hmmm …« Sie legte den Kopf ein wenig zur Seite und blickte Zeke an. »Ich schätze, wenn Dallas nicht auf die Idee gekommen wäre, dass das angebliche Opfer ein Droide war, hätten sie bis heute nichts gefunden. Dann würde jeder denken, dass der arme Branson an die Fische verfüttert worden und dass die arme Clarissa nur deshalb davongelaufen ist, weil sie in ihrer Panik keinen anderen Ausweg sah. Wow!«


  Sie setzte sich auf, als wäre ihr dieser Gedanke erst in dieser Sekunde gekommen, und erklärte: »Das heißt, wenn Dallas die Sache nicht irgendwie spanisch vorgekommen und sie ihr nicht so lange nachgegangen wäre, bis sie den Beweis für ihre These hatte, wären die beiden damit durchgekommen, und Sie würden jetzt noch denken, Sie hätten einen Menschen umgebracht.«


  »O Gott.« Jetzt sickerte die Wahrheit nicht mehr zu ihm durch, sondern brach mit aller Macht über ihn herein. »Was habe ich getan?«


  »Sie haben gar nichts getan, mein Lieber.« Mavis schwang ihre Füße auf den Boden, beugte sich zu Zeke vor und ergriff tröstend seine Hand. »Die beiden haben was getan. Sie haben Sie sauber geleimt. Alles, was Sie sich haben zu Schulden kommen lassen, war, dass Sie Sie selbst gewesen sind. Ein netter junger Mann, der immer nur das Gute in den Menschen sieht.«


  »Ich muss nachdenken.« Er stand unsicher auf.


  »Klar. Wollen Sie sich ein bisschen hinlegen? Es gibt phänomenale Gästezimmer hier in diesem Haus.«


  »Nein, ich … ich habe gesagt, dass ich Dallas' Wagen reparieren würde. Das werde ich jetzt tun. Ich kann besser nachdenken, wenn meine Hände in Bewegung sind.«


  »Okay.«


  Sie half ihm, seinen Mantel anzuziehen, knöpfte ihn eigenhändig zu, gab ihm einen mütterlichen Kuss, drückte die Haustür hinter ihm ins Schloss, machte kehrt und quietschte, als sie Roarke auf der Treppe stehen sah, vor Überraschung auf.


  »Sie sind wirklich eine gute Freundin, Mavis.«


  »Roarke!« Juchzend hüpfte sie die Stufen hinauf. »Ich habe was für Sie. Dallas hat gesagt, ich darf.« Damit schlang sie ihm die Arme um den Hals und küsste ihn wie angekündigt schmatzend mitten auf den Mund.


  Klein, aber oho, überlegte Roarke und sagte höflich: »Vielen Dank.«


  »Ich werde Ihnen ausführlich von der Tournee berichten, aber nicht jetzt, denn Dallas hat gesagt, dass Sie beschäftigt sind.«


  »Unglücklicherweise stimmt das.«


  »Ich dachte, Leonardo und ich könnten Sie beide vielleicht nächste Woche zum Essen einladen. Um ein bisschen zu feiern, um Ihnen alles zu erzählen und um Ihnen ordnungsgemäß zu danken. Danke, Roarke. Sie haben mir die Chance gegeben, das zu tun, was ich von klein auf wollte.«


  »Die Arbeit haben Sie selbst gemacht.« Er zupfte an einer ihrer Locken und verfolgte fasziniert, wie sie sofort zurück an ihren Platz sprang. »Ich hatte gehofft, mit Eve zu Ihrer letzten Show nach Memphis kommen zu können. Aber die Lage hier war etwas zu kompliziert.«


  »Das habe ich bereits gehört. Sie sieht echt fertig aus. Wenn sie diesen Fall erst abgeschlossen hat, könnten Sie mir helfen, sie zu Trina zu entführen, damit diese ihr eine umfassende Behandlung  das heißt, Entspannungstherapie und gleichzeitige Schönheitspflege  angedeihen lassen kann.«


  »Mit dem größten Vergnügen.«


  »Sie sehen selbst ein bisschen müde aus.« Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihr je zuvor Müdigkeit in seinem Blick aufgefallen war.


  »War eine anstrengende Nacht.«


  »Vielleicht sollte Trina auch gleich nach Ihnen sehen.«


  Als er sich auf ein kurzes »Hmmm« beschränkte, musterte sie ihn grinsend. »Ich lasse Sie jetzt mit Ihrer Arbeit allein. Ist es in Ordnung, wenn ich ein bisschen schwimmen gehe?«


  »Tun Sie, was Ihnen Spaß macht.«


  »Immer.« Sie tänzelte die Treppe wieder hinunter, schnappte sich ihre Riesentasche und trat vor den Fahrstuhl, mit dem man hinunter ins Schwimmbad kam. Sie würde Trina anrufen und Termine für die beiden machen  einschließlich der Erotiktherapie.


  Da sie selbst und Leonardo diese Therapie bereits getestet hatten, wusste sie, wie wunderbar sie war.
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  Keine der Akten und Disketten, die Eve in Bransons Büro entdeckte, gab den kleinsten Hinweis darauf, wo er untergetaucht war. Er hatte seine Spuren gekonnt verwischt. Selbst sein privates Link hatte er umfassend gelöscht. Sie würde es an Feeney schicken, doch hegte sie große Zweifel daran, dass dort irgendetwas Brauchbares zu finden war.


  Auch aus Bransons Assistenten und dem seines Bruders brachte sie außer Zeichen von Schock und Verwirrung nichts Nennenswertes heraus.


  Sein Büro war völlig sauber, dachte sie enttäuscht.


  Dann ging sie ins Labor, um sich die in der Entwicklung befindlichen Droiden anzusehen. Bereitwillig erzählte der Laborchef, dass sie Droiden-Doppelgänger beider Bransons angefertigt hatten. Diese Überraschung hatte sich, wie er erklärte, Clarissa Branson für die beiden Männer ausgedacht. Sie war deshalb persönlich bei ihm vorstellig geworden, weshalb weder in den Büchern noch in den Laborberichten etwas davon zu finden war.


  Vor drei Wochen hatten sie die beiden Dinger fertig gestellt und zu ihr nach Haus gebracht.


  Hervorragendes Timing, registrierte Eve, schlenderte gemächlich an den Regalen voller Minidroiden, Dreirädern und Spielzeugraumschiffen vorbei, nahm die exzellente Nachahmung eines Polizeistunners in die Hand und schüttelte den Kopf. »Solche Teile sollten verboten werden. Wissen Sie, wie viele Geschäfte jeden Monat damit überfallen werden?«


  »Ich hatte so ein Ding, als ich ein Kind war«, erklärte ihre Assistentin mit einem wehmütigen Seufzen. »Ich hatte es mir heimlich von meinem Taschengeld gekauft und musste es verstecken, denn meine Eltern hätten solches Spielzeug niemals erlaubt.«


  »Damit hatten sie eindeutig Recht.« Eve legte die Spielzeugwaffe wieder fort und ging den Gang ein Stück weiter hinunter, bis sie zur Souvenirabteilung kam. Sie konnte sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten und hatte das Gefühl, als kämpfe sie bei jedem Schritt gegen eine Wand aus Wasser an. »Scheiße, wer kauft denn so was?«


  »Touristen lieben dieses Zeug. Zeke hat bereits jede Menge Schlüsselanhänger, Miniglobusse und Kühlschrankmagnete gekauft.«


  Die New-York-Abteilung war mit all dem Schnickschnack angefüllt, wie man ihn tonnenweise an den Ständen und in den Geschäften für Touristen fand.


  Es gab Repliken des Empire State Buildings, des Pleasure Dome, des UNO-Hauptquartiers, der Freiheitsstatue, des Madison Square Garden sowie des Plaza. Als sie die detailgetreue Miniatur des Hotels in einer Schneekugel entdeckte, in der es, wenn man sie kräftig schüttelte, Glitzer regnete wie an Silvester, runzelte sie nachdenklich die Stirn.


  War dieses Teil lediglich ein Zeichen für ausgeprägten Geschäftssinn oder verbarg sich hinter seiner Herstellung ausgerechnet in dieser Firma so etwas wie Ironie?


  »Ich wette, gerade jetzt gehen diese Dinger weg wie warme Semmeln.« Auch Peabody runzelte missbilligend die Stirn.


  »Die Leute sind einfach krank«, antwortete Eve. »Fahren wir zu ihrem Haus.« Vor lauter Schlafmangel brannten ihre Augen. »Haben Sie eventuell ein Hallo-Wach dabei?«


  »Rein zufällig, ja.«


  »Geben Sie mir eins. Ich hasse dieses Zeug, es macht mich irgendwie nervös, aber ich kann mich nicht mehr konzentrieren.«


  Obgleich sie wusste, dass sie die künstliche Energie, die die Pille ihr verleihen würde, keineswegs als angenehm empfände, schob sie sich das Ding in den Mund.


  »Wann haben Sie zum letzten Mal die Augen zugemacht?«


  »Das habe ich vergessen. Sie fahren«, befahl Eve. Gott, sie hasste es, die Kontrolle jemand anderem zu überlassen, doch entweder fuhr ihre Assistentin oder sie müsste auf Autopilot schalten, was noch schlimmer war. »Zumindest so lange, bis das Zeug seine Wirkung tut.«


  Sie plumpste auf den Beifahrersitz, ließ den Kopf nach hinten fallen, schlug jedoch kaum fünf Minuten später die Augen wieder auf und meinte: »Mann. Jetzt bin ich hellwach.«


  »In spätestens sechs Stunden lässt die Wirkung wieder nach, und wenn Sie dann nicht liegen, fallen Sie um wie ein gefällter Baum.«


  »Wenn wir sie bis dahin nicht gefunden haben, ist das auch egal.« Sie kontaktierte McNab auf dem Revier. »Haben Sie den Bericht aus Maine bekommen?«


  »Nicht nur den Bericht, sondern gleich das ganze Link. Ich bin schon an der Arbeit. Sie hatte einen wirklich guten Störsender eingebaut, aber trotzdem haben wir bereits ein paar Fortschritte gemacht.«


  »Bringen Sie alles, was Sie finden, in mein Büro zu Hause. Wenn Sie bis fünf nicht alle Daten haben, bringen Sie das Link selber mit. Außerdem könnten Sie mir einen Anruf ersparen, indem Sie Feeney sagen, dass er gleich Bransons Link aus der Firma gebracht bekommen wird. Auch dort wurde alles sorgfältig gelöscht, aber eventuell kriegt er ja trotzdem noch irgendwas heraus.«


  »Wenn es was zu finden gibt, werden wir es finden.«


  Als Nächstes rief sie ihren Vorgesetzten an. »Commander, ich bin mit Bransons Firma fertig und fahre jetzt zu seinem Haus.«


  »Haben Sie schon irgendwelche Fortschritte gemacht?«


  »Bisher haben wir nichts Konkretes. Trotzdem schlage ich vor, das UN-Gebäude zu durchsuchen und zu sichern.« Sie dachte an die hübschen, teuren Souvenirs. »Apollo hat als Nächstes einen Anschlag auf das Pentagon verübt, und falls Cassandra weiter diesem Vorbild folgt, wäre das logischerweise der Ort für ihr nächstes Attentat. Wenn sie sich ebenfalls an die damalige Zeitabfolge halten würde, hätten wir noch ein paar Wochen Zeit, aber wir dürfen das Risiko nicht eingehen, uns darauf zu verlassen, dass sie den von Apollo gesetzten Zeitplan originalgetreu befolgt.«


  »Das sehe ich genauso. Also leite ich alle erforderlichen Maßnahmen ein.«


  »Glauben Sie, dass sie uns noch mal kontaktieren?«, fragte Peabody, nachdem Eve das Gespräch beendet hatte.


  »Darauf verlasse ich mich lieber nicht.« Als Letztes rief sie Dr. Mira an.


  »Eine Frage«, fing sie, sobald Miras Gesicht auf dem Monitor erschien, ohne Umschweife an. »Angesichts des Tons, in dem sie ihre Forderungen stellen, der Tatsache, dass diese Forderungen nicht erfüllt wurden, und dass die Ziele nicht vollkommen zerstört und die Zahl der Toten bisher noch eher gering ist  wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass sich Cassandra vor dem nächsten Anschlag noch mal bei mir meldet?«


  »Ich denke, eher gering. Sie haben die bisherigen Schlachten nicht gewonnen, aber auch nicht verloren. Diese Leute haben ihre bisherigen Ziele nicht erreicht, während Sie selber Ihrem Ziel mit jedem Anschlag näher gekommen sind. Wie Ihrem Bericht, den ich gerade gelesen habe, zu entnehmen war, glauben Sie, dass sie inzwischen wissen, welcher Spur Sie nachgehen und dass Ihnen sowohl ihre Identität als auch das Muster, dem sie folgen, bekannt sind.«


  »Und wie reagieren sie Ihrer Meinung nach darauf?«


  »Sie sind sicher wütend und haben das übermächtige Verlangen, den Kampf trotz allem zu gewinnen. Das Verlangen nach einem endgültigen Sieg, den sie Ihnen unter die Nase reiben können. Ich glaube nicht, dass sie Ihnen beim nächsten Mal noch eine Warnung zukommen lassen werden. Die oberste Regel des Krieges lautet schließlich, dass es keine Regeln gibt.«


  »In Ordnung. Neben der Beantwortung von meiner Frage müssten Sie mir bitte noch einen Gefallen tun.«


  Mira versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie überrascht sie war. Eve war niemand, dem es leicht fiel, andere um irgendwas zu bitten. »Selbstverständlich«, antwortete sie.


  »Zeke wurde von uns darüber informiert, dass er von Clarissa in eine Falle gelockt worden ist.«


  »Verstehe. Das ist für ihn bestimmt nicht leicht.«


  »Nein, er kommt nicht sonderlich gut damit zurecht. Er ist bei uns zu Hause. Mavis leistet ihm Gesellschaft, aber ich glaube, ein Gespräch mit Ihnen täte ihm vermutlich sehr gut. Das heißt, falls Sie Zeit für einen Hausbesuch einräumen können …«


  »Ich werde mir diese Zeit nehmen.«


  »Danke.«


  »Nichts zu danken«, meinte Mira. »Auf Wiedersehen, Eve.«


  Zufrieden brach Eve die Übertragung ab, blickte aus dem Fenster und bemerkte, dass der Wagen bereits vor dem Haus der Bransons stand. »Machen wir uns an die Arbeit.« Dann erst wurde ihr bewusst, dass ihre Assistentin immer noch das Steuer fest umklammert hielt und sie mit tränenfeuchten Augen ansah. »Vergessen Sie's«, schnauzte sie sie an. »Und schlucken Sie die Tränen wieder runter.«


  »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll. Dafür, dass Sie derart an ihn denken. Nachdem er sich Ihnen gegenüber derart schlecht benommen hat und bei allem, was Sie augenblicklich im Kopf haben müssen, haben Sie trotzdem an ihn gedacht.«


  »Ich denke dabei ausschließlich an mich«, antwortete Eve und öffnete ihre Tür. »Ich kann es mir nicht leisten, eine Assistentin mitzuschleppen, die sich, statt sich voll und ganz auf ihre Arbeit zu konzentrieren, Sorgen um ihren Bruder macht.«


  »Ja, sicher.« Schniefend stieg Peabody aus, blinzelte sich die Tränen aus den Augen und erklärte: »So, jetzt bin ich wieder ausschließlich auf meine Arbeit konzentriert.«


  »Sehen Sie zu, dass das so bleibt.« Eve entsicherte das Polizeisiegel und öffnete die Tür. »Die Droiden sind deaktiviert und stehen irgendwo im Keller.« Trotzdem schlug sie ihre Jacke auf, damit sie, falls erforderlich, schnell an ihren Stunner kam. »Das Haus sollte völlig leer sein, aber wir haben es mit Leuten zu tun, die weitreichende technische und elektronische Fähigkeiten haben. Vielleicht also haben sie das Siegel aufgebrochen. Ich möchte, dass Sie, solange wir uns hier drinnen aufhalten, ständig in Alarmbereitschaft sind.«


  »Zu Befehl, Madam.«


  »Wir fangen in den Arbeitszimmern an.«


  Das seine war männlich-elegant mit dunklem Holz, dunkelgrünem und burgunderrotem Leder und schwerem Kristall. Eve blieb im Türrahmen stehen und schüttelte den Kopf.


  »Nein, sie ist die treibende Kraft, sie ist es, die hinter allem steckt.« Inzwischen war sie fast übernatürlich wach. »Ich hätte keine Zeit in seiner Firma vergeuden sollen. Sie ist es, die die Knöpfe drückt.«


  Sie marschierte durch den Flur und betrat Clarissas grazil-feminines Büro. Mit seinen zarten Rosa- und Elfenbeintönen, den zerbrechlich aussehenden Stühlen mit den pastellfarbenen Kissen und den hübschen kleinen, mit winzigen Blümchen bestückten Vasen auf dem Kaminsims wirkte es, als wäre es weniger zum Arbeiten als vielmehr für Mußestunden gemacht. Die Blumen waren leicht verwelkt und überlagerten den zarten Duft, der in der Luft hing, mit einem kränklichsüßlichen Geruch.


  Es gab eine Récamiere mit einer Reihe mit weißen Schwänen verzierter, weicher Kissen, Lampen mit dezent gefärbten Schirmen, spitzenbesetzte Gardinen und einen kleinen Schreibtisch mit langen, geschwungenen Beinen, auf dem sich ein kleines Kommunikations- und Datenverarbeitungszentrum fand.


  Die Diskettensammlung umfasste Mode- und Einkaufsprogramme, eine Reihe von Liebesromanen und eine Tageszeitung, in der es um Haushaltsfragen, abermals um Einkaufstipps, gesellschaftliche Ereignisse und gute Restaurants für das Mittagessen ging.


  »Das kann unmöglich alles sein.« Eve trat einen Schritt zurück. »Krempeln Sie die Ärmel hoch, Peabody. Wir nehmen dieses unheimliche Zimmer auseinander.«


  »Ich finde es durchaus hübsch.«


  »Ein Mensch, der mit so viel Rosa lebt, muss schlichtweg krank sein.«


  Sie durchwühlten Schubladen, blickten darunter und dahinter, und traten vor den Schrank, in dem neben Büroutensilien ein zusammengelegter durchschimmernder, wiederum pinkfarbener Morgenmantel lag.


  Auch hinter den Garten-Aquarellen, die die pastellfarbenen Wände schmückten, fand sich nichts, nicht mal Staub.


  Dann landete Peabody endlich einen Treffer. »Eine Diskette.« Sie hielt sie triumphierend in die Luft. »Sie hat in dem Schwan-Kissen hier gesteckt.«


  »Wollen wir doch mal sehen, was drauf ist.« Eve schob sie in den Schlitz des auf dem Tisch stehenden Computers und wirkte alles andere als zufrieden, als umgehend ein Text auf dem Monitor erschien. »Sie versteckt das Ding, aber macht sich nicht die Mühe, irgendein Passwort einzugeben. Seltsam, finden Sie nicht auch?«


  Es war ein Tagebuch, in der ersten Person geschrieben, in dem es um Schläge, Vergewaltigung, Misshandlung ging.


  »Ich hörte, wie er hereinkam. Ich dachte  er wird denken, dass ich schlafe, weshalb er mich bestimmt in Ruhe lassen wird. Ich habe mir heute solche Mühe gegeben, alles richtig zu machen. Aber als ich hörte, wie er die Treppe heraufgetorkelt kam, wusste ich, er war betrunken. Dann roch ich es, als er ans Bett trat.«


  »Es ist am allerschlimmsten, wenn er angetrunken, aber nicht volltrunken ist.«


  »Ich habe die Augen zugekniffen. Ich glaube, ich habe noch nicht mal mehr geatmet. Ich habe gebetet, dass er zu betrunken ist, um mir wehzutun. Aber wenn ich bete, hört mir niemals jemand zu.«


  »Na, stellst du dich tot, mein kleines Mädchen?« Eve wurde von den Worten, der Stimme, der Erinnerung gepackt. Der Erinnerung an den Geruch von Alkohol und Schokolade, an die groben Hände, von denen sie vom Bett gerissen wurde, ehe er sie schlug.


  »Ich habe ihn angefleht, mir nichts zu tun, doch es war bereits zu spät. Seine Hände lagen um meinen Hals und haben zugedrückt, damit ich nicht schreien konnte, während er sich in mich hineinschob, mir entsetzlich wehtat und mir sein heißer Atem ins Gesicht schlug.«


  »Nicht. Bitte, nicht.« Ihr Flehen hatte Eve niemals etwas genützt. Ihr Vater hatte ihr die Hände um den Hals gelegt. Hatte zugedrückt, bis sie rote Punkte vor den Augen hatte tanzen sehen, hatte sich in sie hineingerammt, bis sie dachte, sie würde zerreißen, und hatte ihr seinen eklig-süßen Atem ins Gesicht gehaucht.


  »Lieutenant. Dallas.« Peabody nahm sie am Arm und schüttelte sie sanft. »Alles in Ordnung? Sie sind kreidebleich.«


  »Alles in Ordnung.« Verdammt, gottverdammt. Sie brauchte dringend Luft. »Das Beweisstück ist getürkt«, brachte sie mühsam hervor. »Sie wusste, irgendjemand würde es im Verlauf der Ermittlungen finden. Gucken Sie sich das Ding trotzdem bis zum Ende an, Peabody. Schließlich hat sie gewollt, dass wir es lesen.«


  Eve trat vor das Fenster, riss es auf, lehnte sich hinaus und atmete tief durch. Die kalte Luft brannte auf ihren Wangen und kratzte ihr im Hals.


  Sie würde nicht in die Vergangenheit zurückkehren, nahm sie sich fest vor. Sie konnte es sich nicht leisten. Sie bliebe in der Gegenwart und behielte so weiter die Kontrolle.


  »Sie spricht von Zeke«, rief Peabody ihr zu. »Erzählt in ihrer hübschen, blumigen Sprache, wie sie ihn kennen gelernt und wie sie sich gefühlt hat, als sie wusste, dass er kommen würde.«


  Sie blickte zu Eve und dachte erleichtert, dass sie  wenn möglicherweise auch nur der kalte Wind dafür zuständig war  nicht mehr ganz so bleich wie eben war. »Sie spricht von ihrem Besuch unten in der Werkstatt. Passt alles genau zu den Aussagen der beiden. Dann erzählt sie, dass sie neue Kraft durch ihn gefunden hat und endlich ihren Mann verlassen wird. Als Letztes heißt es, sie hätte gepackt und würde Zeke anrufen, um endlich das wahre Leben zu beginnen.«


  »Sie hat sich doppelt abgesichert. Wenn sie nicht davongelaufen wäre, hätte sie die Diskette zur Untermauerung ihrer Behauptungen gehabt. Ich schätze, ein Test bei Dr. Mira war ihr zu riskant.«


  »Trotzdem hilft uns das nicht weiter. Bisher passt alles, was wir hier gefunden haben, genau zu der Geschichte, die sie uns erzählt hat.«


  »Nur, dass die Geschichte eindeutig nicht stimmt, weshalb das alles nichts als Fassade ist.« Eve schloss das Fenster wieder und lief ziellos durch den Raum. »Sie hat ihr wahres Wesen übertüncht. Hinter der Maske des schwachen, misshandelten Weibchens verbirgt sich eine harte, fest entschlossene, blutrünstige Frau, die wie eine Göttin behandelt werden will. Mit Ehrfurcht und Respekt. Sie ist nicht der Typ für ein pinkfarbenes, feminines Zimmer.« Eve nahm ein Satinkissen vom Sofa und warf es achtlos wieder fort. »Zu ihr passt ein dunkles Rot. Sie ist kein zartes Pflänzchen. Sie ist, wenn auch sinnlich und exotisch, so doch ein hochgiftiges Gewächs. Sie hat ganz bestimmt nicht mehr Zeit in diesem Zimmer zugebracht, als sie für seine Einrichtung gebraucht hat.«


  Eve blieb stehen und wünschte sich, ihr schössen nicht die ganze Zeit unzählige wirre Gedanken durch den Kopf. Diese verdammte Pille, dachte sie und kniff die Augen zu. »Wahrscheinlich hat sie all das Nippzeug, das sie hier verteilt hat, sogar verachtet. Wie gesagt, es war alles nur Fassade. Es passt zu der Rolle, die sie sich angeeignet hat. Es ist Teil des Stückes, das sie seit Jahren spielt. Dieses Zimmer soll den Leuten zeigen, wie weich und feminin sie ist, aber es ist garantiert nicht der Raum, in dem sie ihrer Arbeit nachgegangen ist.«


  »Ansonsten gibt es hier im Haus nur noch eine Reihe Gästezimmer, Bäder, Wohnzimmer und Küche.« Peabody setzte sich auf ihren Stuhl und sah Eve stirnrunzelnd an. »Wo also hat sie gearbeitet, wenn nicht in diesem Raum?«


  »Irgendwo ganz in der Nähe.« Eve spähte blinzelnd auf den kleinen Schrank. »Hinter der Wand ist das Schlafzimmer, nicht wahr?«


  »Ja. Wobei das halbe Zimmer aus einem riesigen, begehbaren Kleiderschrank besteht.«


  »Sämtliche Schränke hier im Haus sind riesig. Außer diesem einen. Weshalb hat ihr hier dieses schmale Ding genügt?« Sie quetschte sich in den Schrank und klopfte vorsichtig die Rück- und Seitenwände ab. »Gehen Sie mal ins Schlafzimmer hinüber und klopfen an die Wand. Klopfen Sie dreimal und kommen Sie dann wieder zurück.«


  Während ihre Assistentin tat wie ihr geheißen, ging Eve in die Hocke und kramte ihre Mikroskopbrille hervor.


  »Warum sollte ich das machen?«, fragte Peabody, als sie zurückkam.


  »Haben Sie geklopft?«


  »Ja, Madam. Und zwar so fest, dass mir die Knöchel jetzt noch wehtun.«


  »Ich habe nichts gehört. Es muss also irgendeinen Mechanismus geben, irgendeinen Knopf, mit dem man die Rückwand öffnen kann.«


  »Einen Durchgang zu einem versteckten Zimmer?« Peabody versuchte, etwas in dem dunklen Schrank zu sehen. »Cool.«


  »Treten Sie zurück, Sie stehen im Licht. Es muss irgendwo hier sein. Warten Sie. Verdammt. Geben Sie mir irgendwas, was ich in den Spalt hier schieben kann.«


  »Hier.« Peabody zog ihr Schweizer Armee-Taschenmesser hervor, wählte eine schmale Klinge und klappte sie auf.


  »Waren Sie etwa bei den Pfadfindern?«


  »Ich habe es dort sogar bis zur Gruppenführerin gebracht.«


  Knurrend schob Eve die Klinge in den schmalen Spalt in der schimmernd elfenbeinfarben lackierten Wand, rutschte zweimal ab, bevor sie richtig Halt fand, und wollte gerade fluchen, als plötzlich eine kleine Klappe aufschwang, hinter der Eve eine Kontrollpaneele fand.


  »Okay, wollen wir doch mal sehen, wie weit wir kommen.« Sie mühte sich verzweifelt mit den Knöpfen ab, verlagerte stöhnend ihr Gewicht, wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und fing noch mal von vorne an.


  »Warum lassen Sie mich nicht mal mein Glück versuchen, Dallas?«


  »Sie haben auch nicht mehr Ahnung von Elektronik als ich. Ach, verdammt. Treten Sie zurück.« Sie stand auf und stieß dabei so fest mit ihrer Schulter gegen die Nase ihrer Assistentin, dass Peabody sie jaulend betastete, um zu ergründen, ob sie gebrochen war.


  Dann zückte sie ihren Stunner, zielte auf die Kontrollpaneele, und noch während Peabody erklärte: »Oh, Madam, das ist doch nicht -«, schmorten zischend Elektrokabel durch, flogen Kontrollchips durch die Gegend und glitt eine schmale Tür in der Rückwand des Schrankes auf.


  »Wie sagt man doch im Märchen? Sesam, öffne dich.« Eve zwängte sich durch die Öffnung in eine kleine Kammer, blickte auf die hochmodernen Geräte, die dort standen, und wurde gegen ihren Willen an die Technik erinnert, die sich im Hause ihres Gatten in einem ebenfalls versteckten Zimmer fand. »Das hier«, sagte sie zu ihrer Assistentin, »ist Cassandras Arbeitsraum.«


  Sie strich mit ihren Fingern über diverse Knöpfe und gab sowohl manuell als auch akustisch verschiedene Befehle, doch die Maschinen blieben stumm.


  »Sie sind garantiert codiert«, grummelte sie, »nicht registriert und mehrfach gesichert.«


  »Soll ich Captain Feeney kommen lassen?«


  »Nein.« Eve rieb sich die Wange. »Ich habe einen Experten, der in ein paar Minuten hier sein kann.« Damit zog sie ihr Handy aus der Tasche und gab Roarkes Nummer ein.


  Er warf einen Blick auf die verschmorte Kontrollpaneele und schüttelte den Kopf. »Du hättest mich nur anzurufen brauchen.«


  »Ich bin auch ohne deine Hilfe reingekommen, oder etwa nicht?«


  »Ja, aber es geht nichts über ein gewisses Fingerspitzengefühl, Lieutenant.«


  »Nicht, wenn man es eilig hat. Ich will dich ja nicht drängen -«


  »Dann lass es auch sein.« Er betrat die Kammer, in der es so dunkel war, dass man nur mit Mühe etwas sah. »Kümmer du dich, während ich das Ding zum Laufen bringe, um etwas Licht.«


  Er zog eine kleine Lampe aus der Tasche seiner Jacke, steckte sie sich, wie ein geübter Einbrecher, zwischen die Zähne und beleuchtete das Keyboard des Computers, vor dem er inzwischen saß.


  Als Eve merkte, dass Peabody ihn bewundernd und gleichzeitig nachdenklich betrachtete, bat sie ihre Assistentin: »Nehmen Sie den Wagen, fahren zu mir nach Hause, rufen das übrige Team zusammen und warten, bis wir Ihnen alles, was wir finden, schicken.«


  »Sehr wohl, Madam«, sie reckte aber nach wie vor den Hals und schielte über Eves Schulter zu Roarke, der seine Jacke ausgezogen hatte und mit hochgerollten Hemdsärmeln vor dem Keyboard saß. Selbst die Arme dieses Mannes waren wohlgeformt und herrlich muskulös. »Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht doch weiter hier assistieren soll?«


  »Setzen Sie sich in Bewegung.« Eve bückte sich nach ihrem Untersuchungsbeutel und zog einen kleinen Scheinwerfer daraus hervor. »Ich sehe noch immer Ihre Schuhe«, erklärte sie in mildem Ton. »Was heißt, dass sicher auch der Rest von Ihnen dem Befehl zum Abzug noch nicht nachgekommen ist.«


  Die Schuhe machten auf dem Absatz kehrt und marschierten durch die kleine Tür.


  »Musst du unbedingt so sexy aussehen, wenn du solche Dinge tust?«, warf Eve ihrem Gatten vor. »Dadurch lenkst du meine Assistentin ab.«


  »Das ist eben eine der kleinen Hürden, die einem das Leben in den Weg stellt. Ah, ich brauche deine Lampe doch nicht. Licht an«, befahl er, und sofort wurde es in der Kammer hell.


  »Gut. Guck, ob du den Aktenschrank hier aufkriegen kannst.« Eve inspizierte den Schrank. »Ich würde das Schloss ja aufschießen, aber vielleicht geht dadurch drinnen was kaputt.«


  »Üb dich bitte ein wenig in Geduld. Es wird nicht lange dauern. Sie hat in Bezug auf Computer wirklich einen hervorragenden Geschmack. Sie stammen alle aus meiner Produktion. Schlösser … ja, genau, hier ist es.« Er drückte einen Knopf, und Eve hörte ein Klicken.


  »Das war wirklich einfach.«


  »Der Rest wird sicher nicht so einfach werden. Jetzt brauche ich ein wenig Ruhe.«


  Sie zog eine Schublade aus dem offenen Schrank, klemmte sie sich unter den Arm und marschierte, während die Geräte in der kleinen Kammer summten, zurück in den angrenzenden Raum. Sie hatte keine Ahnung, weshalb es sie derart beruhigte, dass alle paar Sekunden seine warme Stimme an ihre Ohren drang, doch war es ungemein befriedigend für sie zu wissen, dass er sich direkt im Nebenraum befand.


  Sie begann mit der Durchsicht der Papiere und vergaß nicht nur Roarke, sondern alles um sich herum.


  Die handschriftlichen Briefe, die James Rowan seiner Tochter geschickt hatte  einer Tochter, die für ihn nicht Charlotte hieß, sondern Cassandra , waren weder väterlich noch zärtlich, sondern barsch und diktatorisch wie die eines Generals.


  »Es ist unerlässlich, diesen Krieg zu führen und diese Regierung zu zerstören. Im Namen der Freiheit und zugunsten der von unseren so genannten Führern unterdrückten Massen. Der Sieg ist uns gewiss. Und wenn meine Zeit vorbei ist, nimmst du meinen Platz ein. Du, Cassandra, meine junge Göttin, bist das Licht der Zukunft. Du bist meine Prophetin. Dein Bruder ist zu schwach, um die Bürde der Entscheidung auf sich nehmen zu können. Er ist zu sehr der Sohn seiner Mutter. Du hingegen schlägst nach mir.«


  »Du darfst nie vergessen, der Sieg hat einen Preis. Zögere nicht, ihn zu entrichten. Handele wie eine Furie, wie eine Göttin. Nimm deinen Platz in der Geschichte ein.«


  Auch alle anderen Briefe hatten dieses Thema. Sie war seine Soldatin und würde ihn ersetzen, wenn die Zeit gekommen war. Er, Gott, hatte sie, Göttin, nach seinem Bild geformt.


  In einem anderen Ordner fand Eve sowohl die Kopien der Geburts- und Sterbeurkunden Clarissas wie auch ihres Bruders, Zeitungsartikel über Apollo und über ihren Vater und eine Reihe Fotos, auf denen der Politiker James Rowan im Anzug, mit seidig schimmernden Haaren und einem breiten, freundlichen Lächeln zu sehen war. Ebenso wie der Privatmann in voller Kampfmontur, mit schwarz gefärbtem Gesicht und reglos kalten Augen  Augen eines Mörders, wie Eve fand.


  Sie hatte schon allzu oft in ihrem Leben in solche Augen gesehen.


  Dann kamen weitere Familienbilder  abermals privat , auf denen man James Rowan zusammen mit der Tochter sah. Das elfengleiche, kleine Mädchen hatte eine Schleife in den Haaren, eine Waffe in der Hand, ein entschlossenes Lächeln und genau den gleichen kalten Blick.


  Sämtliche Informationen über eine gewisse Clarissa Stanley, einschließlich der Passnummer sowie des Geburts- und Sterbedatums, waren sorgfältig auf einem Blatt notiert.


  Auf einem anderen Foto war Clarissa als junge Frau zu sehen. In Militärkleidern stand sie neben einem grimmig aussehenden Mann, dessen Augen man unter der Krempe seines Uniform-Huts nicht sah. Hinter ihnen ragten schneebedeckte Berge in den Himmel auf.


  Sie hatte das Gesicht des Mannes schon einmal gesehen, überlegte sie und setzte nochmals ihre Mikro-Brille auf.


  »William Jenkins Henson«, murmelte sie, zog ihren Handcomputer aus der Tasche und gab den Namen, um ihr Gedächtnis aufzufrischen, ein.


  William Jenkins Henson, geboren am 12. August 1998 in Billings, Montana. Verheiratet mit Jessica Deals, eine Tochter, Madia, geboren am 9. August 2018. James Rowans Wahlkampfmanager …


  »Richtig. Stopp.« Sie stand auf und lief unruhig durch den Raum. Sie konnte sich wieder erinnern, denn sie hatte sich die Daten dieses Mannes schon einmal angesehen. Er hatte eine Tochter in Clarissas Alter gehabt. Eine Tochter, die nach der Bombardierung des Hauses in Boston nie mehr in Erscheinung getreten war.


  In den Ruinen des Hauses in Boston hatte man die Leiche eines Mädchens ausfindig gemacht. Hensons Tochter, dachte Eve. Nicht die Tochter von James Rowan, wie immer angenommen worden war. Und William Jenkins Henson hatte Charlotte Rowan unter seine Fittiche genommen und ihre Ausbildung weiter fortgeführt.


  Eve setzte sich wieder, ging die Papiere weiter durch, stieß auf einen zweiten Stapel Briefe, die Rowan seiner Tochter geschrieben hatte, und nahm das erste Schriftstück in die Hand.


  »Eve, ich bin drin. Das hier wird dich interessieren.«


  Ohne den Brief aus der Hand zu legen, stand sie auf und ging zurück zu ihrem Mann.


  »Sie wurde von ihm ausgebildet, seit sie ein kleines Mädchen war«, sagte sie zu Roarke. »Sie war von Anfang an ein Mitglied seiner Truppe. Er nannte sie Cassandra. Und nach seinem Tod hat Henson sich des Kindes angenommen. Ich habe ein Foto von den beiden, das gute zehn Jahre nach der Bombardierung des Hauses aufgenommen worden ist.«


  »Die Ausbildung war wirklich gründlich.« Das Geschick, mit dem sie die Geräte vor fremdem Zugriff gesichert hatte, hatte Roarke tatsächlich mit Bewunderung erfüllt. »Sie hat eine Reihe E-Mails von hier an einen Ort in Montana gehen lassen. Vielleicht gingen sie ja an Henson. Sie hat ihn nicht mit seinem Namen angesprochen, ihn aber immer ausführlich über alles informiert.«


  Eve blickte auf den Bildschirm. »Kamerad …«


  »Von Politik habe ich keine Ahnung«, meinte sie, nachdem sie die erste E-Mail überflogen hatte. »Was versuchen sie mit ihrem Vorgehen zu beweisen? Was versuchen sie zu sein?«


  »Kommunismus, Marxismus, Sozialismus, Faschismus.« Roarke zuckte mit den Schultern. »Demokratie, Republik, Monarchie. Eins ist wie das andere. Stets geht es um Macht und Ruhm. Sie wollen die Revolution um ihrer selber willen. Manche Menschen haben eine sehr begrenzte und persönliche Sicht von Politik und Religion.«


  »Eroberung und Herrschaft?«, überlegte Eve.


  »Sieh es dir einfach an«, bat Roarke, und mit einem Knopfdruck blitzten auf den Wandbildschirmen Buchstaben- und Zahlenreihen auf. »Hier sind sämtliche Pläne, Sicherheitscodes und Daten genauestens vermerkt. Das hier waren die Ziele von Apollo.«


  »Sie haben tatsächlich Buch geführt. Die Höhe der Sachschäden und die Zahl der Toten sind sorgfältig notiert. Himmel, sie haben sogar die Namen ihrer Opfer registriert.«


  »Es geht um die Kriegsstatistik«, antwortete Roarke. »So viele für sie, so viele für uns. Sie haben eine Art von Strichliste geführt. Ohne Blutvergießen ist ein Krieg halt nicht reizvoll. Und hier kommen die neuen Daten … Bildschirm teilen. Das hier sind die Bilder aus der Radio City Music Hall. Die roten Punkte markieren die Stellen, an denen der Sprengstoff versteckt gewesen ist.«


  »Sie tritt wirklich in die Fußstapfen ihres Vaters.«


  »Ich habe Namen und Adressen anderer Mitglieder der Gruppe.«


  »Schick sie auf meinen Computer zu Hause, damit Peabody die umgehende Festnahme der Leute in Angriff nehmen kann. Sind alle Ziele aufgelistet?«


  »Bisher habe ich mir nur die ersten beiden angesehen. Ich dachte, du wolltest erst mal wissen, wie weit ich bis jetzt gekommen bin.«


  »Richtig. Schick erst die Daten an Peabody, dann machen wir weiter.« Als er mit der Übertragung anfing, sah sie wieder auf den Brief in ihrer Hand. Und wurde schreckensstarr.


  »Himmel, das Pentagon war gar nicht ihr nächstes Ziel. Zwischen dem Anschlag auf das Stadion und dem auf das Pentagon musste ein Vorhaben abgebrochen werden. Das Ziel wird nicht genannt, aber es heißt, dass es anscheinend Geldprobleme gab. ›Geld ist ein notwendiges Übel. Füll die Tresore an.‹« Sie warf den Brief zur Seite. »Was hätte nach dem Stadion kommen sollen? Was stand als Nächstes auf der Liste?«


  Roarke rief das Verzeichnis der Attentate auf, und sie beide starrten auf den weißen Speer, der auf dem Monitor erschien. »Das Washington Monument. Sie wollten es zwei Tage nach dem Stadion sprengen.«


  Sie legte eine Hand auf seine Schulter und drückte krampfhaft zu. »Also schlagen sie heute Abend, spätestens aber morgen wieder zu. Sie werden nicht länger warten und uns auch nicht kontaktieren. Das Risiko wäre für sie zu groß. Nur, welches ist ihr nächstes Ziel?«


  Roarke drückte einen Knopf und drei Bilder erschienen auf dem Bildschirm. »Such dir eines davon aus.«


  Eve riss ihr Handy an ihr Ohr. »Peabody, schicken Sie ein Sprengstoffkommando zum Empire State Building, eines zu den Twin Towers und eines zur Freiheitsstatue. Sie und McNab fahren zum Empire State, und Feeney übernimmt die Türme. Halten Sie einen der Scanner für mich bereit. Ich bin auf dem Weg nach Hause. Sie sollen sich alle beeilen. Niemand fährt ohne Schutzkleidung oder Bewaffnung los. Lassen Sie die Gebäude auf der Stelle räumen und weiträumig absperren. Keine Zivilperson darf näher als drei Blöcke an die Gebäude heran.«


  Sie schob ihr Handy zurück in ihre Tasche. »Wie schnell kommen wir mit deinem Hubschrauber zur Liberty Island?«


  »Wesentlich schneller als mit den lächerlichen Spiel-zeugen, die euch eure Abteilung zur Verfügung stellt.«


  »Also schick die Daten los, lass den Hubschrauber in Flugbereitschaft versetzen, und dann nichts wie los.«


  Sie rannte aus dem Zimmer, die Treppe hinunter, stürmte aus dem Haus, und Roarke saß bereits hinter dem Steuer seines Wagens und hatte den Motor angelassen, bevor die Beifahrertür hinter ihr ins Schloss gefallen war.


  »Sie haben es auf die Freiheitsstatue abgesehen.«


  »Ganz bestimmt. Sie werden sich für das Symbol entscheiden. Das größte Symbol, das wir besitzen. Noch dazu ist es weiblich und politisch.« Er fuhr in einem solchen Tempo die zwei Blöcke bis nach Hause, dass Eve kaum ihren Kopf von der Kopfstütze bewegen konnte, als sie ihm erklärte: »Aber ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass ihr Vorhaben gelingt.«
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  »Lieutenant! Dallas! Madam!« Peabody kam in den Hof gestolpert, als Eve aus dem Wagen hechtete.


  »Lauf«, sagte Eve zu Roarke. »Ich bin direkt hinter dir.«


  »Es kommen noch immer Daten auf Ihrem Computer an.« Peabody geriet auf dem gefrorenen Rasen ins Rutschen und behielt nur mühsam die Balance. »Ich habe mit der Zentrale telefoniert. Die Einheiten werden mobilisiert.«


  Eve nahm ihr den Scanner aus der Hand. »Wie gesagt, sie sollen volle Schutzkleidung anziehen und die Gebäude gründlich scannen, bevor sie sie betreten. Ich werde nicht noch einmal jemanden verlieren.«


  »Zu Befehl, Madam. Der Commander will wissen, welches Ziel Sie selbst ansteuern und wann Sie schätzungsweise dort sind.«


  Als Eve ein leises Surren hörte, drehte sie sich um, starrte auf den Hubschrauber, der aus dem Minihangar rollte, und schnaufte: »Gott steh mir bei, ich gehe mit dem Ding da in die Luft. Wir fliegen nach Liberty Island. Die geschätzte Ankunftszeit erfahren Sie zur selben Zeit wie ich.«


  Zum Schutz vor dem rotierenden Propeller und der aufwirbelnden kalten Luft rannte sie gebückt zum Helikopter, warf Roarke den Scanner zu, hielt sich am Rand der Einstiegsöffnung fest, schwang einen Stiefel auf das Trittbrett und beschwerte sich brüllend: »Ich hasse diesen Teil meiner Arbeit.«


  Er feixte amüsiert und riet ihr, nachdem sie eingestiegen war: »Schnall dich an und zieh die Tür sorgfältig zu. Es wird nicht lange dauern.«


  »Ich weiß.« Sie zurrte sich den Gurt über den Bauch und atmete tief durch. »Genau das ist es, was ich daran hasse.«


  Als er den Flieger senkrecht in die Höhe steigen ließ, vollführte ihr Magen einen Purzelbaum, aber trotzdem rief sie umgehend Commander Whitney an. »Sir. Wir sind auf dem Weg nach Liberty Island. Die Informationen, die wir gefunden haben, gehen Ihnen gerade zu.«


  »Ich habe sie bereits erhalten. Verstärkung und Sprengstoffteams sind zu allen drei Einsatzorten unterwegs. Geschätzte Ankunftszeit auf Liberty Island, zwölf Minuten. Sagen Sie mir, wann Sie selber dort sind.«


  »Wie lange wird es dauern, bis wir dort sind, Roarke?«


  Sie flogen über Bäume und Gebäude, und er sah sie aus fröhlich blitzenden, leuchtend blauen Augen an. »Höchstens drei Minuten.«


  »Aber das ist -« Es gelang ihr nicht zu schreien, als der Motor plötzlich statt leise zu schnurren wie ein wild gewordener Panther brüllte und den Helikopter wie einen mit einer Gummischleuder abgeschossenen Kiesel durch die Lüfte wirbeln ließ. Sie umklammerte mit beiden Händen ihren Sitz und dachte Scheiße, Scheiße, Scheiße, hatte jedoch eine beinahe ruhige Stimme, als sie zu Whitney sagte: »Wir sind in drei Minuten dort.«


  »Melden Sie sich sofort nach der Ankunft.«


  Als das Gespräch beendet war, atmete sie mühsam durch die Zähne ein. »Ich will lebend dort ankommen.«


  »Vertrau mir, Liebling«, meinte Roarke, gleichzeitig jedoch legte sich der Hubschrauber dramatisch auf die Seite, und Eve hatte das Gefühl, als rollten ihr die Augen aus dem Kopf. »Als Erstes müssen wir die Statue gründlich durchleuchten.« Sie nahm den Scanner in die Hand und studierte ihn von allen Seiten. »Ich habe noch nie ein solches Ding benutzt.«


  Roarke streckte eine Hand aus, legte einen Schalter am Griff des Scanners um, und das Gerät fing leise an zu summen.


  »Gütiger Himmel! Lass bloß nicht den Steuerknüppel los!«, quiekte sie ihn an.


  »Falls ich dich je erpressen will, kann ich dir damit drohen, deinen Kollegen zu erzählen, was für eine Höhenangst und was für eine Angst vor hoher Geschwindigkeit du hast.«


  »Erinnere mich dran, dir außerordentlich wehzutun, falls wir diese Sache überleben.« Sie wischte sich eine feuchte Hand an ihrem Oberschenkel ab und zückte ihren Stunner.


  »Hier, nimm mein Ersatzstück. Du kannst unmöglich unbewaffnet losziehen.«


  »Ich habe alles, was ich brauche«, erklärte er mit einem kalten Lächeln, während der Hubschrauber schon über das Wasser flog.


  Statt auf diese Antwort einzugehen, rief sie noch einmal Clarissas Pläne auf ihrem Handcomputer auf. »Fünf Sprengsätze an fünf verschiedenen Orten. Wie lange wird die Deaktivierung dauern?«


  »Kommt drauf an. Das kann ich erst sagen, wenn ich die Dinger sehe.«


  »Die Verstärkung kommt in neun Minuten. Falls dies wirklich das Ziel des nächsten Anschlags ist, wird es größtenteils an dir liegen, die Bomben zu entschärfen.«


  Roarke befahl: »Sensor und Bildschirm an«, und sofort begann der in das Armaturenbrett eingelassene Monitor zu blinken. Eve sah Lichter, Schatten und Symbole. »Das ist unser Ziel. Zwei Leute, zwei Droiden und ein Flieger.«


  »Haben sie die Bomben bereits aktiviert?«


  »Das kann ich mit diesem Sensor nicht erkennen.« Er machte sich eine gedankliche Notiz, das Gerät umgehend nachrüsten zu lassen, und sagte zu seiner Frau: »Aber sie sind auf jeden Fall hier.«


  »Und hier und hier, das beides sind Droiden?« Sie zeigte mit dem Finger auf zwei schwarze Punkte auf dem Bildschirm.


  »Sie scheinen den Sockel zu bewachen. Hast du dir die Freiheitsstatue schon mal aus der Nähe angesehen?«


  »Nein.«


  »Schäm dich«, rügte er sie milde. »Unten gibt es mehrere Museen. Sie steht auf einem mehrere Stockwerke hohen Podest. Alles in allem hat sie locker einbis zweiundzwanzig Etagen. Natürlich gibt es Fahrstühle, aber unter den gegebenen Umständen würde ich ihre Benutzung nicht empfehlen. Wir sollten eher die Wendeltreppe nehmen. Sie ist ziemlich schmal und aus Metall, aber sie führt bis ganz nach oben in die Krone. Außerdem gibt es eine Abzweigung, über die man in die Fackel kommt.«


  Eve fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Es ist nicht zufällig so, dass dir das Ding gehört?«


  »Sie ist nicht in Privatbesitz.«


  »Okay. Flieg ein bisschen tiefer.« Sie knirschte mit den Zähnen und löste ihren Gurt. »Du musst nahe genug an die Droiden rankommen, damit ich mit meinem Stunner auf sie zielen kann.«


  Er drückte einen Knopf unterhalb des Armaturenbretts und öffnete dadurch eine Klappe, hinter der ein Lasergewehr mit Nachtsichtgerät zum Vorschein kam. »Versuch es lieber damit.«


  »Himmel, bereits für den Transport von einem solchen Ding könntest du fünf Jahre aufgebrummt bekommen.«


  Als sie die Waffe in die Hand nahm und prüfend wog, lächelte er sie an. »Oder du ziehst damit, bevor wir landen, zwei Droiden aus dem Verkehr. Ich wette, dass Zweiteres passiert.«


  »Halt du die Kiste nur ruhig.« Sie öffnete die Tür, biss die Zähne aufeinander, als ihr der kalte Wind entgegenschlug, und schob sich auf dem Bauch ein Stück nach vorn.


  »Einer der beiden ist auf drei Uhr, der andere auf neun. Wir fangen mit dem Kerl auf drei Uhr an, und dann mache ich einen schnellen Schwenk. Pass also auf, dass du nicht aus der Tür geschleudert wirst.«


  »Schaff mich einfach nahe genug an die beiden heran«, sagte sie und legte die Waffe an.


  Aus der Dunkelheit und dem leichten abendlichen Nebel ragte direkt vor ihr das lächelnde, irgendwie gütige Gesicht der Freiheitsstatue auf.


  Lichter brannten nicht nur in ihr, sondern auch um sie herum und erfüllten sie mit einem Leuchten und einem Ausdruck der Entschlossenheit. Wie viele Menschen, dachte Eve, hatten nach der langen Reise quer über den Atlantik in eine neue Welt und ein neues Leben diese einladende und verheißungsvolle Statue erblickt?


  Wie oft hatte sie selbst sie schon gesehen und sich nichts dabei gedacht, außer, dass sie da war, dass sie immer da gewesen war und, Himmel, auch immer da sein würde.


  Dann sah sie den Hubschrauber der Bransons. Durch das Nachtsichtgerät an ihrer Waffe hob er sich wie ein roter Punkt vom grünen Hintergrund der Statue ab.


  »Wir sind in Schussweite«, warnte ihr Mann. »Hast du ihn im Visier?«


  »Nein, noch  ja. Ja, ich sehe diesen Bastard klar und deutlich vor mir. Flieg noch ein kleines bisschen näher«, schrie sie und feuerte einen Schuss direkt auf den Bauch des Droiden ab.


  Kaum hatte sie gesehen, dass er implodierte, kaum hatte sie gespürt, wie die Wucht des Rückschlags ihrer Waffe ihren rechten Arm und ihre Schulter brennen ließ, als Roarke den Hubschrauber auch schon herumriss und dabei schrie: »Jetzt haben sie uns natürlich bemerkt. Also sorgen wir dafür, dass sie gleich ebenfalls nur noch zu zweit sind. Der zweite Droide hat seinen Platz verlassen und kommt auf sechs Uhr näher. Eine der beiden Personen im Inneren der Statue kommt die Treppe runtergerannt.«


  »Dann wollen wir mal gucken, ob wir nicht noch etwas schneller als sie sind. Komm schon, komm schon, komm schon.«


  »Er ist ebenfalls bewaffnet«, meinte Roarke trotz ohrenbetäubender Lautstärke ruhig, als er direkt neben der Frontscheibe des Hubschraubers ein grelles Licht aufblitzen sah. »Ich werde ein kleines Ausweichmanöver starten. Puste ihm das Licht aus, Eve.«


  Während der Helikopter eine Reihe bockiger Sprünge machte, schob sie einen ihrer bestiefelten Füße hinter eine Strebe ihres Sitzes, rief: »Ich habe ihn«, drückte ab und musste mit ansehen, wie der Lichtstrahl auf der Erde explodierte, während der Droide geschickt zur Seite sprang. »Verdammt. Aber jetzt kriege ich ihn.«


  Ohne auf das Blitzen und den Lärm draußen zu achten, holte sie tief Luft, legte mit angehaltenem Atem noch mal die Waffe an, nahm den Kerl ins Fadenkreuz und traf ihn wie bereits zuvor seinen Kollegen mitten in den Bauch.


  »Schaff uns endlich runter!«, brüllte sie Roarke zu und krabbelte zur Tür. »Und setz, wenn möglich, ihren Hubschrauber außer Gefecht.« Sie warf das Gewehr auf ihren Sitz. »Sie werden es sich zweimal überlegen, das hier alles in die Luft zu sprengen, wenn es keine Möglichkeit mehr für sie gibt, von hier zu verschwinden.«


  Sie schossen auf die Erde zu, und Eve atmete ein paar Mal röchelnd aus und ein. »Ich halte dir den Rücken so lange wie möglich frei.«


  »Warte, bis ich gelandet bin.« Als er ihre Absicht durchschaute, wogte Panik in ihm auf. »Gottverdammt, Eve, warte, bis das Ding hier auf dem Boden steht.«


  Sie sah die Erde näher kommen, spürte, dass das Tempo des Helikopters abnahm, erklärte »Keine Zeit« und sprang.


  Sie versuchte möglichst locker aufzukommen, und auch wenn der Schmerz des Aufpralls von den Spitzen ihrer Stiefel bis hinauf in ihre Schenkel brannte, rollte sie sich gekonnt ab, rappelte sich mit gezückter Waffe auf und rannte im Zickzack auf den Haupteingang der Freiheitsstatue zu.


  Ein heißer Luftzug schoss an ihr vorbei. Eve warf sich auf die Erde, rollte sich zur Seite, erwiderte das Feuer, richtete sich wieder auf, öffnete das Halfter in Höhe ihrer Wade, zog ihren Ersatzstunner heraus, feuerte aus beiden Waffen gleichzeitig und warf sich entschlossen durch die Tür.


  Das Gegenfeuer kam von oben. Clarissa war in voller Kampfmontur, hielt einen Angriffslaser in den Händen und hatte zusätzlich zwei Stunner an ihren Seiten festgemacht.


  »Es ist vorbei!«, rief Eve ihr zu. »Das Spiel ist aus, Clarissa. Wir haben Ihr Zimmer und sämtliche Daten auf dem Computer gefunden. Ihre E-Mails nach Montana werden uns direkt zu Henson und den anderen führen, und inzwischen sind hundert Polizisten auf dem Weg hierher.«


  Eine krachende Explosion ließ die Erde beben und tauchte den Bereich vor dem Eingang in gleißend helles Licht. Roarke, dachte Eve mit einem kalten Lächeln. Er hatte es geschafft. »Das dürfte Ihr Hubschrauber gewesen sein. Sie kommen nicht mehr von der Insel runter. Geben Sie also am besten endlich auf.«


  »Wir werden die Statue sprengen. Wir sprengen das hier alles in die Luft. Es wird nichts von der Insel übrig bleiben als ein Häufchen Asche.« Wieder gab Clarissa ein paar Schüsse in ihre Richtung ab. »Genau, wie mein Vater es geplant hat.«


  »Aber Sie werden nicht mehr da sein, um seine Arbeit fortführen zu können.« Eve drückte sich mit dem Rücken an die Wand. Auf der anderen Raumseite sah sie den ersten Sprengsatz, der in einer schlanken Metallbox lag. Sie sah die roten Lichter blinken. Wie lange?, überlegte sie. Wie lange hatten sie noch Zeit?


  »Und wenn Sie nicht seinen Platz einnehmen können, fällt alles auseinander. Alles, was er je gewollt hat, fällt dann auseinander.«


  »Ich werde seinen Platz einnehmen. Wir sind Cassandra.« Sie schickte einen Strom aus Licht und Hitze in Eves Richtung und rannte die Treppe weiter hinauf.


  Eve atmete einmal tief durch und hetzte ihr nach. Die Hitze brannte in ihren Lungen, trieb ihr die Tränen in die Augen und trübte ihre Sicht.


  Sie hörte Clarissa nach Branson rufen, nach dem Tod, nach Zerstörung und nach ewigem Ruhm. Sie kämpfte sich auf der alten metallenen Treppe beständig in die Höhe, entdeckte den zweiten Sprengsatz und blieb, während sie überlegte, ob sie ihn vielleicht selbst deaktivieren sollte, für den Bruchteil einer Sekunde stehen.


  Was sie davor bewahrte, dass der nächste Schuss aus Clarissas Laserwaffe sie mitten zwischen die Augen traf. Er pfiff an ihr vorbei und sprengte drei der Stufen in die Luft.


  »Er war ein großer Mann! Ein Gott. Und er wurde von den faschistischen Kräften einer korrupten Regierung ermordet. Er hat sich für die Menschen, für die Massen eingesetzt.«


  »Er hat die Menschen, die Massen getötet. Kinder, Babys, alte Männer.«


  »Sie waren Opfer eines gerechten Krieges.«


  »Was war daran denn gerecht?« Eve verließ die Deckung, feuerte blind dorthin, woher die Stimme kam, und hörte einen Schrei. Ob aus Schmerz oder aus Wut, konnte sie nicht sagen, doch sie hoffte, dass er Ausdruck von beidem war.


  Dann rannte sie die Treppe weiter hinauf.


  Bis sie den dritten Sprengsatz sah. Roarke hatte den ersten bereits deaktiviert, sagte sie sich. Es musste ganz einfach so sein. Von unten drangen weder Schüsse noch andere Kampfgeräusche an ihr Ohr. Er kümmerte sich also sicher darum.


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Sechs Minuten noch, bis endlich die Verstärkung käme, überlegte sie.


  Ihre Waden brannten, sie atmete keuchend ein und aus, und während ein paar Sekunden sah sie alles nur verschwommen und hatte das Gefühl, als wären die Waffen, die sie in den Händen hatte, plötzlich unhandlich und extrem schwer.


  Die Wirkung der Tablette ließ nach! Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und holte so tief wie möglich Luft. Noch nicht, noch nicht. Sie hielte ganz bestimmt noch ein paar Minuten durch.


  Dann hörte sie hinter sich eine Bewegung. »Roarke?«


  »Die erste Bombe ist entschärft«, rief er mit kühler Stimme von unten herauf. »Jetzt fange ich mit der zweiten an. Die Dinger sind mit Zeitzündern versehen. Eingestellt auf achtzehn Uhr.«


  »Okay, okay.« Sie fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Es war siebzehn Uhr fünfzig, sie hatten also noch zehn Minuten Zeit.


  Sie stieß sich von der Wand ab und stieg, ohne den vierten Sprengsatz eines Blickes zu würdigen, die Treppe weiter hinauf. Ihr Job war es, die Bransons unschädlich zu machen. Mit den Bomben befasste sich ihr Mann.


  Als sie oben ankam, hielt sie sich nur noch mit purer Willenskraft auf den wackeligen Beinen. Sie glitt langsam an der Wand entlang und bemerkte die wunderbare Aussicht, die man durch die Fenster genoss. Die letzte Bombe hatten sie mitten auf der Krone der Freiheitsstatue platziert.


  »Clarissa.«


  »Cassandra.«


  »Cassandra«, verbesserte sich Eve, verlagerte vorsichtig ihr Gewicht und sah sich um. »Dadurch, dass Sie hier sterben, werden Sie die Arbeit Ihres Vaters nicht beenden.«


  »Es wird ein großer Augenblick in der Geschichte werden. Die Zerstörung eines der beliebtesten Symbole dieser Stadt. Sie wird in seinem Namen in sich zusammenfallen, und alle Welt wird es erfahren.«


  »Wie soll sie es erfahren? Wenn Sie unter Tonnen von Stein und Stahl begraben werden, wie soll jemals irgendwer davon erfahren?«


  »Wir sind nicht alleine.«


  »Der Rest Ihrer Gruppe wird in dieser Minute verhaftet.« Wieder warf sie einen Blick auf ihre Uhr und spürte, wie ihr kalter Angstschweiß über den Rücken rann. »Henson«, sprach sie in der Hoffnung, ihre Gegnerin dadurch zu erschüttern, den Namen von Cassandras Mentor aus, »wir wissen, wo er ist.«


  »Sie werden ihn niemals erwischen.«Wütend feuerte Clarissa eine neue Salve aus ihrer Laserwaffe ab. »Er war der engste Freund meines Vaters. Er hat mich erzogen. Er hat meine Ausbildung beendet.«


  »Nachdem Ihr Vater getötet worden war. Ihr Vater und Ihr Bruder.« Roarke käme sicher bald näher, machte sie sich Mut. Die letzte Bombe würde von ihnen gemeinsam deaktiviert. Sie hatten noch jede Menge Zeit. »Sie waren zu dem Zeitpunkt nicht im Haus.«


  »Ich war bei Henson. Madia ist für mich gestorben. Es war richtig, dass sie für mich gestorben ist. Wir haben die Explosion noch ein paar Blöcke weiter gehört. Ich habe gesehen, was diese Schweine angerichtet hatten.«


  »Also hat sich Henson Ihrer angenommen. Was war mit Ihrer Mutter?«


  »Wertlose Schlampe. Ich wünschte, ich hätte sie selbst umbringen und ihr beim Sterben zusehen können. Das hätte mir gefallen, ich hätte es geliebt, denn ich hätte dabei daran gedacht, wie oft sie mich gescholten hat. Mein Vater hat sie als Gefäß benutzt, mehr nicht.«


  »Und als sie ihm nicht mehr nützlich war, hat er sie verlassen und Sie und Ihren Bruder mitgenommen.«


  »Um uns zu unterrichten, um uns auszubilden. Aber ich war die bessere Schülerin. Er wusste, dass ich eines Tages seinen Platz einnehmen würde. Andere haben in mir nur ein hübsches kleines Mädchen mit einer weichen Stimme gesehen, doch er hat es gewusst. Er wusste, dass ich eine Soldatin, seine Göttin des Krieges war. Er und Henson wussten es, genau wie der Mann, mit dem ich den Bund der Ehe eingegangen bin.«


  Branson. Eve schüttelte den Kopf, um den darin wogenden Nebel zu vertreiben. Großer Gott, den hatte sie inzwischen total vergessen. »Er war also die ganze Zeit mit von der Partie.«


  »Natürlich. Ich hätte mich niemals einem Manne hingegeben, der nicht würdig gewesen wäre. Ich kann die Männer denken lassen, dass es anders ist  wie zum Beispiel Zeke. Was für eine jämmerliche, verträumte, arglose Gestalt. Er hat dazu beigetragen, dass der vorletzte Teil unseres Plans erfolgreich verlaufen ist. Die Bransons tot, der Großteil ihres Geldes auf nicht zugänglichen Konten, und ich laufe vor lauter Angst und Schuldgefühlen fort. B.D. und ich hatten die Absicht, unsere Mission von einem anderen Ort aus unter anderen Namen fortzuführen. Und der Reichtum dieser korrupten Gesellschaft hätte unseren Kampf noch unterstützt.«


  »Aber das ist jetzt vorbei.« Sie hörte, dass jemand die Treppe heraufgesprintet kam, es war also allerhöchste Zeit, um irgendwas zu tun.


  »Ich habe keine Angst davor, hier und jetzt zu sterben.«


  »Umso besser.« Eve feuerte aus beiden Waffen, sah, während sie durch die Tür sprang, dass Clarissa im Oberschenkel getroffen worden war, und trat ihr die Waffe aus der Hand. »Nur wäre es mir lieber, Sie möglichst viele Jahre im Knast sitzen zu sehen.«


  »Sie werden ebenfalls hier sterben.« Während sie von Eve entwaffnet wurde, atmete Clarissa keuchend aus und ein.


  »Den Teufel werde ich tun. Ich habe nämlich noch ein Ass im Ärmel.«


  Roarke kam durch die Tür, und sie wollte gerade grinsen, als sie hinter ihm eine Bewegung vernahm, und sie brüllte: »Hinter dir!«


  Er wirbelte herum. Der Schuss aus Bransons Waffe versengte ihm den Ärmel seiner Jacke. Eve sah, dass er getroffen war, und versuchte, auf Branson zu zielen. Doch die beiden Männer kämpften bereits miteinander und hatten dabei einen so geringen Abstand, dass sie keine Möglichkeit zu einem Schuss bekam.


  Ehe sie jedoch mit einem Hechtsprung eingreifen konnte, schwang Clarissa ihre beiden Beine vor und trat ihr von hinten in die Knie, sodass sie bäuchlings auf die Plattform fiel. Während sie noch fluchte, hörte sie das Splittern eines Fensters, der Wind strömte durch die entstandene Öffnung und trug das Surren von Rotoren und Jaulen von Sirenen zu ihnen herein.


  »Es ist zu spät!«, kreischte Clarissa und rollte wie eine tollwütige Hündin mit den Augen. »Bring ihn um, B.D. Bring ihn für mich um, während sie dir dabei zusieht.«


  Roarkes Hand glitt von der Waffe ab. Sein Arm brannte vor Schmerz, doch der Geruch seines eigenen Blutes rief glühenden Zorn in seinem Innern wach. Irgendwo in seinem Rücken hörte er schnelle Schritte und die Rufe seiner Frau; alles, was er jedoch sah, war das mordlüsterne Blitzen in den Augen Bransons, als dieser seine Waffe in seine Richtung zückte.


  Der Schuss traf in die Decke, Schutt prasselte herab und traf ihn wie eine Unzahl winziger Geschosse schmerzlich ins Gesicht. Als sich eine Hand um seine Kehle schloss, sah er Sterne blitzen, rammte jedoch Branson seinen Schädel derart kraftvoll in den Bauch, dass die Wucht ihres Zusammenstoßes beide Männer durch das gesplitterte Fenster taumeln ließ.


  Eve hörte sich selber und Clarissa schreien, hatte den Raum jedoch erst halb durchquert, als Roarke über die Brüstung krachte und sowohl ihr Herz als auch ihr Hirn einfach stehen blieben. Geblendet von den Lichtern der ankommenden Hubschrauber rannte sie zum Fenster.


  Roarke, schrie sie in Gedanken seinen Namen, aus ihrer Kehle aber drang nur ein erstickter Laut. Die Schwindel erregende Höhe, in der sie sich befand, rief ein Gefühl von erstickender Übelkeit in ihrem Innern wach. Und noch mehr, als sie verschwommen die winzige, gekrümmte Gestalt eines Menschen unten auf der Erde liegen sah.


  Panisch lehnte sie sich aus dem Fenster  als sie ihn plötzlich sah. Er lag nicht mit verrenkten Gliedern blutend auf der Erde, sondern klammerte sich mit blutigen Händen an einer schmalen Bronzefalte fest.


  »Halt dich fest. Um Gottes willen, halt dich fest.«


  Sie wollte sich gerade über die Brüstung schwingen, als Clarissa ihr erneut die Füße in den Rücken rammte und sie dadurch aus dem Gleichgewicht geriet. Ohne nachzudenken, trat Eve vehement nach hinten aus und traf ihre Widersacherin mit einem Stiefel in die Brust und mit dem anderen ins Gesicht. »Du Hexe, komm mir nicht noch mal zu nahe.«


  Während Clarissa unflätige Verwünschungen kreischte, lehnte sich Eve so weit wie möglich über die Balustrade und streckte eine Hand nach unten aus.


  »Nimm meine Hand. Halt dich an mir fest. Roarke!«


  Er wusste, er könnte sich nicht mehr länger halten. Blut tropfte von seinem Arm auf seine Finger. Er hatte schon vorher dem Tod ins Gesicht gesehen, kannte also das Gefühl zu wissen, dass dieser eine Atemzug vielleicht der letzte war.


  Doch er wollte verdammt sein, wenn es tatsächlich so wäre. Nicht, solange seine Frau ihn mit vor Panik aufgerissenen Augen ansah, ihn bei seinem Namen rief und ihr Leben riskierte, damit er das seine nicht verlor. Also biss er die Zähne aufeinander, hängte sein Gewicht an den verletzten Arm und streckte, erfüllt von Übelkeit und Schwindel, den gesunden Arm nach oben.


  Worauf sie ihre Hand fest und stark um seine Finger schloss.


  Sie rammte die Spitzen ihrer Stiefel kraftvoll gegen die Wand und streckte, obwohl ihre Muskeln schrien, auch die zweite Hand nach unten aus. »Ich ziehe dich rauf. Gib mir auch die andere Hand. Ich ziehe dich rauf. Beeil dich.«


  Sie packte zu und rutschte von seinen blutigen Fingern ab. Während ihm jedoch schwarz vor Augen wurde, kriegte sie sein Handgelenk zu fassen und zog ihn vorsichtig ein Stück herauf. Das wiederum verlieh ihm Kraft. Er riss sich ein letztes Mal zusammen und schob seinen Körper zentimeterweise langsam an der Falte der Statue herauf. Er sah, dass ihr der Schweiß über die Stirn und in die Augen rann. Sah ihren konzentrierten Blick.


  Und dann hatte sein Arm endlich den Fenstersims erreicht. Er stützte sich dort mit letzter Kraft ab, zog sich durch die Öffnung und landete unsanft auf seiner Frau.


  »Gott. Roarke. Gott.«


  »Wie spät ist es?« Er rollte sich von ihr herunter und stürzte auf den letzten Sprengsatz zu. Dem Display zufolge hatten sie noch fünfundvierzig Sekunden Zeit. »Raus hier, Eve«, befahl er mit kalter Stimme und machte sich ans Werk.


  »Entschärf das Teil.« Sie rang erstickt nach Luft. »Du musst das Teil entschärfen.«


  »Dazu ist jetzt keine Zeit mehr.« Blutüberströmt kämpfte sich Clarissa auf die Beine. »Wir werden hier sterben. Wir alle. Genau wie die beiden Männer, die ich geliebt habe, als Märtyrer für die gerechte Sache in den Tod gegangen sind.«


  »Zum Teufel mit der gerechten Sache.« Eve riss ihr Handy aus der Tasche. »Niemand darf in die Nähe kommen. Bleibt alle, wo ihr seid. Wir haben noch eine Bombe übrig. Sind dabei, sie zu entschärfen.« Als eine Reihe lauter Rufe und Befehle durch den Hörer drangen, schaltete sie einfach wieder aus. »Egal, ob Sie überleben oder sterben«, erklärte sie und sah Clarissa in die Augen. »Sie haben auf jeden Fall verloren.«


  »Also werde ich sterben«, kam die entschlossene Antwort. »Aber durch meine eigene Hand.«


  Den Namen ihres Vaters auf den Lippen sprang sie durch das offene Fenster in den Tod.


  »Gütiger Himmel.« Eves Beine wollten ihren Dienst versagen, doch sie lehnte sich gegen die Wand und bat ihren Gatten: »Schalt das Ding bitte endlich aus.«


  »Bin dabei.« Doch seine Finger waren glitschig, und der hohe Blutverlust rief Schwindel in ihm wach. Die Uhr zeigte sechsundzwanzig Sekunden, fünfundzwanzig Sekunden, vierundzwanzig Sekunden und zählte unerbittlich weiter abwärts.


  »Es wird eng werden.« Wie bereits als kleiner Junge verdrängte er den Schmerz. Du wirst ihn überstehen. Du wirst ihn überleben. So schnell bringt einen nichts um. »Lauf schon mal nach unten. Ich komme sofort nach.«


  »Spar dir den Atem.« Sie baute sich direkt neben ihm auf. Siebzehn, sechzehn, fünfzehn. Legte eine Hand auf seine Schulter. Ging eine Verbindung mit ihm ein. Die Lichter eines Helikopters drangen durch das Fenster und erhellten sein Gesicht. Das Gesicht eines gefallenen Engels mit dem Mund eines Poeten und den Augen eines Kriegers. Sie hatte ein Jahr mit ihm verbringen dürfen, und das hatte alles für sie verändert.


  »Ich liebe dich, Roarke.«


  Als Antwort kam ein Knurren und fast hätte sie gelächelt. Sie löste ihren Blick von seinem geliebten Gesicht und lenkte ihn auf das Display. Neun, acht, sieben …


  Ihr Griff um seine Schulter wurde fester. Sie hielt den Atem an.


  »Würdest du das bitte noch einmal wiederholen, Lieutenant?«


  Sie atmete zischend aus und starrte reglos auf die Uhr. »Du hast es geschafft.«


  »Wir hätten noch vier Sekunden Zeit gehabt. Nicht schlecht.« Mit seinem gesunden Arm zog er sie eng an seine Brust und sah sie mit seinen funkelnden Kriegeraugen glücklich an. »Küss mich, Eve.«


  Ihr entfuhr ein lautes Lachen und sie küsste ihn, ohne auf die Lichter des Hubschraubers, das Jaulen der Sirenen und das beständige Piepsen ihres Handys zu achten, mitten auf den Mund. »Wir leben.«


  »Und das wird auch so bleiben.« Er vergrub sein Gesicht in ihrem total zerzausten Haar. »Übrigens danke dafür, dass du mich netterweise raufgezogen hast.«


  »Gern geschehen.« Fröhlich schlang sie ihm die Arme um den Nacken, drückte zu und machte, als er hörbar nach Luft rang, einen Satz zurück. »Was ist? O Gott, dein Arm. Sieht ziemlich böse aus.«


  »Das stimmt.« Er wischte erst sich selbst und dann ihr das Blut aus dem Gesicht. »Aber das wird schon wieder werden.«


  »Auweia.« Sie riss Stoff von seinem Ärmel und band die Wunde hastig ab. »Dieses Mal werde ich dich in ein Krankenhaus verfrachten, Freundchen.« Sie geriet ins Schwanken und schüttelte, als er sie packte, energisch ihren Kopf.


  »Ich hoffe, dass sie dort Doppelbetten haben. Bist du verletzt?«


  »Nein, nur vollkommen erledigt.« In ihrem Hirn zog dichter weißer Nebel auf, und sie fing an zu kichern. »Allerdings habe ich ein Hallo-Wach genommen, ich halte also sicher noch ein wenig durch. Trotzdem sollte ich mich vielleicht besser hinlegen, und zwar möglichst bald.«


  Gleichzeitig jedoch schlang sie ihren Arm um seine Taille, trat mit ihm ans Fenster, und gemeinsam blickten sie über das Wasser auf die hell in der Nacht leuchtende Stadt. »Wirklich tolle Aussicht, findest du nicht auch?«


  Er legte ebenfalls den Arm um ihre Hüfte, und es war die große Frage, wer von ihnen beiden wen auf den Beinen hielt. »Ja, wirklich super. Lass uns trotzdem nach Hause fliegen, Eve.«


  »Okay.« Sie hinkten Richtung Tür, und sie zog ihr Handy aus der Tasche und erklärte: »Hier spricht Lieutenant Eve Dallas. Wir haben die letzte Bombe entschärft.«


  »Lieutenant«, drang die Stimme des Commanders wie ein leises Rauschen an ihr Ohr. »Was ist dort oben passiert?«


  »Ach …« Sie schüttelte den Kopf, konnte jedoch den Nebel nicht mehr völlig vertreiben. »Die Sprengkörper wurden entschärft, die Leute vom Sprengstoffkommando können also beruhigt nach Hause fahren. Die Bransons sind beide aus dem Fenster gesprungen. Das, was von ihnen übrig ist, könnt ihr vom Boden kratzen. Sir … Roarke ist verletzt. Ich bringe ihn in ein Krankenhaus.«


  »Wie ernst ist es?«


  Sie schwankten weiter Richtung Treppe, legten einander die Arme um die Schultern und tapsten vorsichtig die Stufen hinab. Eve hätte um ein Haar gekichert. »Oh, wir sind ziemlich ramponiert, Commander, danke, aber wir halten sicher noch ein bisschen aus. Tun Sie mir bitte einen Gefallen, ja?«


  Auf dem kleinen Bildschirm war zu sehen, dass der gute Whitney überrascht die dichten Brauen zusammenzog. »Ja?«


  »Würden Sie Peabody und McNab und Feeney anrufen und ihnen sagen, dass wir in Ordnung, na ja, oder fast in Ordnung sind? Sie machen sich bestimmt Sorgen, und ich fühle mich ein bisschen zu k.o., um noch lange in der Gegend rumzutelefonieren. Oh, und sagen Sie Peabody, dass sie Zeke abholen und ihn vielleicht betrunken machen soll. Dann kommt er mit der ganzen Sache sicher etwas besser klar.«


  »Wie bitte?«


  Unten angekommen fing sie wieder an zu schwanken, bedachte jedoch Roarke, als dieser anfing laut zu lachen, mit einem verständnislosen Blick. »Hm, tut mir Leid, Commander, ich fürchte, die Verbindung ist gestört.«


  Folgerichtig nahm ihr Roarke das Handy aus der Hand und schaltete es aus. »So, das ist besser  bevor du deinen Vorgesetzten darum bittest, dass er sich dem Saufgelage anschließt.«


  »Himmel, ich kann kaum glauben, dass ich das gesagt habe.« Sie trat hinaus in den kalten Wind, zuckte gepeinigt zusammen, als das grelle Licht der ankommenden Hubschrauber sie traf, und fuhr sich, während ihre Kollegen aus den Fliegern sprangen und auf die Statue zurannten, mit der Hand durchs Gesicht. »Lass uns von hier verschwinden, bevor ich noch was Bescheuertes von mir gebe.«


  Als sie einander endlich in den Hubschrauber verfrachtet hatten, wollte sie sich nur noch in einer Ecke, irgendeiner Ecke, zusammenrollen und mindestens eine Woche schlafen. Gähnend wandte sie den Kopf und betrachtete ihren Mann, der hinter dem Steuerknüppel saß. Blutverschmiert, zerzaust und schlichtweg umwerfend attraktiv wie er war, grinste sie ihn trotz der Müdigkeit und trotz der Sorge um seine Gesundheit an.


  »Roarke? Die Zusammenarbeit mit dir ist wirklich nett.«


  Seine Augen leuchteten wild und blau, und sein Grinsen war so breit wie ihres, als er über das Surren der Rotoren hinweg vergnügt antwortete: »Freut mich, Lieutenant, denn auch mir hat sie wie immer Spaß gemacht.«


  Buch


  Erfolg kann auch ein Fluch sein. Das zumindest erkennt Lieutenant Eve Dallas von der Mordkommission in New York. Denn die öffentliche Anerkennung ihrer Fahndungserfolge hat unangenehme Folgen für die Polizistin: Ein unbekannter »Verehrer« verfolgt sie, lockt sie mit Briefen  und mordet wahllos in ihrem Namen. Ganz New York zittert inzwischen vor der zerstörerischen Spur des Bombenlegers. Doch während die New Yorker Polizei noch glaubt, dass es sich um eine Verbrecherorganisation namens »Cassandra« handelt, ahnt Eve, dass hinter den perfekt geplanten Verbrechen, ein einziger Drahtzieher stehen muss. Ein Mann, der nicht nur eine Rechnung offen hat, sondern auch eine Menge einflussreicher und skrupelloser Freunde besitzen muss. Mit Zähigkeit, Härte und ihrem Instinkt als ihre beste Waffe verfolgt Eve jede noch so kleine Spur und entdeckt entsetzt, dass ausgerechnet ihr Mann Roarke in das Ziel der Fahndung gerät. Denn Roarke scheint ein doppeltes Spiel zu spielen …
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